






Tucker Wayne hat mit seinem Militärhund Kane die U. S. Army verlassen. Gemeinsam reisen sie ohne festes Ziel durch die USA. Da stöbert sie eine alte Freundin auf, die Hilfe braucht. Irgendjemand versucht, sie und ihr Kind zu ermorden. Wayne will keinen Ärger, aber wegsehen kann er auch nicht. Also stimmt er zu, ein paar Nachforschungen anzustellen. Er ist sich nicht sicher, wie ernst die Lage ist – bis zum ersten Mal eine Kampfdrohne mit einem Maschinengewehr auf ihn feuert! Beinahe zu spät erkennt er, wie gefährlich seine Gegner sind. Doch dann ist er bereit zurückzuschlagen
!
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Prolog

Frühjahr 1940

Buckinghamshire, England

Nur wenige Angehörige der militärischen Abwehr kannten seinen wahren Namen oder den Grund für seinen Aufenthalt auf britischem Boden. Der Spion führte den Tarnnamen Geist
, und Scheitern kam für ihn nicht infrage.

Er lag bäuchlings im morastigen Graben, eisverkrustete Rohrkolben stachen ihm ins Gesicht. Er ignorierte die mitternächtliche Kälte, den eisigen Wind, die schmerzenden Gelenke. Stattdessen konzentrierte er sich auf das, was er durchs Fernglas sah.

Er und die ihm zugeteilten Leute versteckten sich am Ufer eines kleinen Sees. Am anderen Ufer, in hundert ­Metern Entfernung, lagen mehrere stattliche Landhäuser. Nur an wenigen Stellen fiel ein gelber Lichtschimmer durch die Verdunkelungsvorhänge. Trotzdem sah er den Stacheldraht auf der Mauerkrone eines besonders imposanten Anwesens.

Bletchley Park.

Der Codename dafür lautete: Station X.

Von dem trügerisch unauffälligen Landhaus aus leitete der britische Geheimdienst eine Operation, an der der MI6 
und die Staatliche Code- und Chiffrenschule beteiligt waren. Auf dem idyllischen Anwesen hatte der Geheimdienst mehrere Holzhäuser errichtet und darin die bedeutendsten Mathematiker und Kryptografen untergebracht, darunter auch Alan Turing, der seinen Kollegen um Jahrzehnte voraus war. Das Ziel von Station X war, mit Geräten, welche die hier versammelten Genies entwickeln sollten, den Enigma-Code der Deutschen zu entschlüsseln. Die Gruppe hatte bereits ein elektromechanisches Entschlüsselungsgerät mit der Bezeichnung »Die Bombe« entwickelt, und es wurde gemunkelt, man habe mit dem Bau von »Colossus« begonnen, dem ersten programmierbaren Computer überhaupt.

Heute aber ging es nicht darum, diese Geräte zu zerstören.

Denn auf dem Gelände befand sich etwas von unschätzbarem Wert: ein technischer Durchbruch, der imstande wäre, den Lauf der Geschichte zu verändern.


Und ich werde es in meinen Besitz bringen – oder bei dem Versuch ums Leben kommen
.

Geist bekam Herzklopfen.

Als Eisregen einsetzte, raffte zu seiner Linken Leutnant Hoffmann, sein Stellvertreter, den Jackenkragen und verlagerte die Haltung. »Dieses gottverfluchte Land.«

Unverwandt durchs Fernglas blickend, tadelte Geist den Anführer der Einsatzgruppe. »Schweigen Sie. Wenn Sie jemand deutsch reden hört, sitzen wir hier für die restliche Dauer des Krieges fest.«

Es brauchte eine feste Hand, das ihm unterstellte Acht-Mann-Team zu leiten. Die Männer waren von der ­Abwehr sorgfältig ausgewählt worden, nicht nur wegen ihrer heraus­ragenden Kämpfereigenschaften, sondern auch deshalb, weil sie Englisch sprachen. Die schwache militärische Präsenz 
der Briten im ländlichen Raum wurde wettgemacht durch die Wachsamkeit der Bevölkerung.

»Ein Laster!«, knurrte Hoffmann.

Geist blickte sich zu der Straße um, die hinter ihm durch den Wald verlief. Ein offener Lastwagen näherte sich, die Scheinwerfer waren bis auf einen schmalen Schlitz abgeklebt.

»Luft anhalten«, flüsterte Geist.

Er wollte vermeiden, dass der Fahrer auf sie aufmerksam wurde. Sie drückten den Kopf an den Boden, bis sich das Motorengeräusch entfernte.

»Sicher«, sagte Hoffmann.

Geist sah auf die Uhr und blickte dann wieder durchs Fernglas.

Warum dauert es so lange?

Alles hing von der exakten zeitlichen Abstimmung ab. Er und seine Leute waren vor fünf Tagen von einem U-Boot an einem abgelegenen Strand abgesetzt worden. Sie hatten sich in Zweier- und Dreiergruppen aufgeteilt, ausgestattet mit Papieren, die sie als Fabrik- und Landarbeiter auswiesen. Am Zielpunkt trafen sie sich in einer Jagdhütte, wo Schläferagenten ein Waffenversteck für sie angelegt hatten.

Eine Sache aber stand noch aus.

Auf dem Grundstück neben Bletchley Park leuchtete kurz eine Taschenlampe auf. Gleich darauf noch einmal – dann herrschte wieder Dunkelheit.

Das war das Signal, auf das sie gewartet hatten.

Geist stützte sich auf den Ellbogen auf. »Es geht los.«

Hoffmanns Leute sammelten die Waffen auf: Sturmgewehre und Schalldämpferpistolen. Der kräftigste Mann – ein wahrer Bulle namens Kraus – hob ein Maschinengewehr vom Typ MG42 hoch, das bis zu fünfhundert Schuss pro Minute abfeuern konnte
.

Geist musterte die dreckverschmierten Gesichter seiner Männer. Sie hatten den Einsatz drei Monate lang in einem maßstabsgetreuen Modell von Bletchley Park geübt. Inzwischen konnten sie sich mit verbundenen Augen auf dem Gelände bewegen. Die einzige Unbekannte war das Ausmaß der Sicherheitsvorkehrungen. Das Forschungsgelände wurde von Soldaten und Sicherheitskräften in Zivil bewacht.

Geist ging den Plan ein letztes Mal durch. »Sobald wir auf dem Gelände sind, stecken Sie die Ihnen zugeteilten Gebäude in Brand. Richten Sie so viel Durcheinander wie möglich an. In dem resultierenden Chaos werden Hoffmann und ich versuchen, das Objekt zu sichern. Sobald geschossen wird, schalten Sie alles aus, was sich bewegt. Verstanden?«

Alle nickten.

Als alle bereit waren – was auch die Bereitschaft einschloss, notfalls zu sterben –, setzte die Gruppe sich in Bewegung und folgte dem Seeufer entlang dem nebelverhangenen Wald. Geist geleitete seine Männer an den Nachbargrundstücken vorbei. Die meisten alten Landhäuser waren verrammelt und würden erst im Sommer wieder bezogen werden. Bald würden Handwerker und Angestellte eintreffen und sie auf die Feriensaison vorbereiten, doch bis dahin waren es noch ein paar Wochen.

Dies war einer der vielen Gründe, weshalb Admiral Wilhelm Canaris, der Leiter der Abwehr, dieses kleine Zeitfenster ausgewählt hatte. Und es gab noch eine zeitliche Einschränkung.

»Der Eingang zum Bunker sollte unmittelbar vor uns liegen«, sagte Geist flüsternd zu Hoffmann. »Die Männer sollen sich bereithalten.«

Die britische Regierung, die davon ausging, dass Adolf 
Hitler bald mit Luftangriffen auf die Inselnation beginnen würde, hatte an wichtigen Einrichtungen mit dem Bau unterirdischer Bunker begonnen. Der Bunker von Station X war erst zur Hälfte fertiggestellt. An dieser Stelle gab es eine kleine Lücke in der stacheldrahtbewehrten Mauer.

Geist beabsichtigte, sich diese Schwachstelle zunutze zu machen.

Er führte sein Team zu einem Landhaus, das an Bletchley Park grenzte. Es handelte sich um ein Backsteinhaus im Tudorstil mit gelben Fensterläden. Er näherte sich der Bruchsteinmauer, die das Grundstück umschloss, und bedeutete den Männern, dicht davor Aufstellung zu nehmen.

»Wohin wollen Sie?«, flüsterte Hoffmann. »Ich dachte, wir wollten durch einen Bunker eindringen.«

»Das werden wir auch.« Nur Geist verfügte über alle Informationen des Geheimdienstes.

In geduckter Haltung lief er zum Tor, das unverschlossen war. Die blinkende Taschenlampe hatte ihm bestätigt, dass alles vorbereitet war.

Geist zog das Tor auf, schlüpfte hindurch und geleitete seine Leute über den Rasen zum verglasten Wintergarten. Dort stieß er auf eine weitere unverschlossene Tür. Sie betraten das Haus und gingen durch die Küche. Die weißen Schränke leuchteten im Mondschein, der durch die Fenster fiel.

Ohne stehen zu bleiben, näherte er sich der Tür neben der Vorratskammer. Er öffnete sie und schaltete die Taschen­lampe ein. Dahinter lag eine Treppe. Sie führte in einen Keller mit Steinboden; die Backsteinwände waren weiß getüncht, an der Decke führten Wasserrohre durch die Deckenbalken. Der Keller nahm die ganze Breite des Hauses ein
.

Er führte seine Leute an gestapelten Kartons und mit Tüchern verhängten Möbeln vorbei zur Ostwand. Wie abgesprochen zog er einen alten Teppich beiseite, unter dem ein Loch zum Vorschein kam, das Canaris’ Schläfer gegraben hatten.

Geist leuchtete ins Loch hinein. Darin war strömendes Wasser zu erkennen.

»Was ist das?«, fragte Hoffmann.

»Ein altes Abwasserrohr. Es verbindet alle Anwesen am Seeufer.«

»Und es führt auch zu Bletchley Park.« Hoffmann nickte.

»Und zu dessen teilweise fertiggestelltem Bunker«, bestätigte Geist. »Es dürfte eng werden, aber wir müssen nur hundert Meter darin zurücklegen bis zum Schutzraum.«

Den Agenten zufolge waren die erst kürzlich gegossenen Fundamente des Bunkers weitgehend unbewacht und sollten ihnen Zugang bieten zu dem Anwesen.

»Die Briten werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht«, sagte Hofmann mit fiesem Grinsen.

Geist übernahm erneut die Führung, ließ sich durchs Loch hinunter und landete mit einem Platschen im knöcheltiefen Wasser. Eine Hand auf die verschimmelte Wand gelegt, drang er in die alte Steinröhre vor. Da sie nur anderthalb Meter im Durchmesser war, musste er den Kopf einziehen. Wegen des Gestanks hielt er die Luft an.

Nach ein paar Schritten schaltete er die Taschenlampe aus und orientierte sich am fernen Mondschein. Er bewegte sich noch langsamer durch das gekrümmte Rohr, damit die potenziellen Bewacher nicht aufmerksam wurden. Hoffmanns Leute folgten seinem Beispiel.

Schließlich hatten sie das Loch, durch das der Mondschein fiel, erreicht. Es war mit einem Gitter abgedeckt. Er 
betastete die Kette und das Vorhängeschloss, mit denen das Gitter gesichert war.

Unerwartet, aber kein Problem.

Hoffmann reichte ihm einen Bolzenschneider an. Vorsichtig durchtrennte Geist die Schließe und löste die Kette. Mit einem Blick auf den Leutnant vergewisserte er sich, dass alle bereit waren, dann schob er das Gitter beiseite und kletterte durch die Öffnung.

Er befand sich innerhalb des Betonfundaments des Bunkers. Ringsumher zeichneten sich Wände, Leitungen und Rohre ab. Gerüste und Leitern führten zum Garten hoch. Er lief zu einem Gerüst hinüber und duckte sich. Einer nach dem anderen gesellten sich die übrigen acht Männer zu ihm.

Geist orientierte sich. Ihr Ziel, Baracke Nummer 8, lag vierzig Meter entfernt. Sie war eines von mehreren grün bemalten Holzgebäuden auf dem Grundstück. Jedes diente einem besonderen Zweck, doch sie hatten es auf die Forschungsanlage abgesehen, die von dem Mathematiker und Kryptoanalytiker Alan Turing geleitet wurde. Geist bedeutete seinen Männern zusammenzurücken.

»Denken Sie dran, nur dann zu schießen, wenn Sie entdeckt werden. Werfen Sie die Brandsätze in die Baracken Nummer 4 und 6. Das Feuer soll uns die Arbeit abnehmen. Wenn wir Glück haben, können wir bei dem entstehenden Durcheinander unbemerkt entkommen.«

Hoffmann deutete auf zwei seiner Männer. »Schwab, Sie führen Ihre Gruppe zur Baracke Nummer 4. Faber, Sie und Ihre Leute übernehmen Baracke Nummer 6. Kraus, Sie folgen uns. Falls es Schwierigkeiten gibt, setzen Sie das MG ein.«

Die Männer des Leutnants nickten, dann stiegen sie die Leitern hoch und kletterten aus dem Bunker hinaus. Geist schloss sich an, Hoffmann und Kraus folgten ihm
.

Geduckt lief er in nördliche Richtung zu Baracke Nummer 8 und drückte sich an die Holzwand. Die Tür sollte hinter der Ecke liegen. Er wartete ab, ob sie bemerkt worden waren.

Im Kopf zählte er die Sekunden, bis im Osten und Westen Rufe ertönten. »Feuer, Feuer, Feuer!«

Daraufhin schlüpfte er um die Ecke und eilte die Treppe zur Eingangstür hoch. Als er die Klinke drückte, loderten die ersten Flammen empor.

Während das Geschrei lauter wurde, öffnete er die Tür und trat in den kleinen Raum. In der Mitte standen zwei aufgebockte Tische, darauf waren Lochkarten gestapelt. An den weiß getünchten Wänden hingen Plakate, die davor warnten, die Nazis hätten ihre Augen und Ohren überall.

Mit vorgehaltener Pistole stürmten er und Hoffmann durch die gegenüberliegende Tür in den Nebenraum. An einem langen Tisch saßen zwei Frauen und sortierten Lochkarten. Die Frau zur Rechten schaute bereits hoch. Sie fuhr auf dem Stuhl herum und streckte die Hand zu einem roten Alarmknopf an der Wand aus.

Hoffmann schoss ihr zweimal in die Seite. Die Schüsse waren nicht lauter als ein Husten.

Die zweite Frau schaltete Geist mit einem Schuss in den Hals aus. Sie kippte nach hinten, das Gesicht in einem Ausdruck von Überraschung erstarrt.

Das mussten Wrens gewesen sein – Angehörige des Women’s Royal Navy Service –, die hier bei der Arbeit halfen.

Geist ging zur ersten Frau hinüber, durchsuchte ihre Taschen und fand darin einen daumengroßen Messingschlüssel. Die andere Frau hatte das Gegenstück in der Tasche, einen Eisenschlüssel
.

Mit den beiden Fundstücken ging er in den Hauptraum hinüber.

Draußen gellte eine Alarmsirene.

Bislang wurde unsere List anscheinend nicht …

Das Rattern einer Maschinenpistole unterbrach seinen Gedankengang. Immer mehr Schüsse fielen.

Hoffmann fluchte. »Man hat uns entdeckt«, sagte der Leut­nant.

Geist wollte nicht aufgeben. Er ging zu dem hüfthohen Tresor hinüber, der an der einen Wand stand. Wie erwartet war er mit zwei Schlössern gesichert, die unten und oben angeordnet waren, in der Mitte befand sich ein Zahlenkombinationsschloss.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Hoffmann mit rauer Stimme. »Scheint so, als wären da draußen eine Menge Leute auf den Beinen.«

Geist zeigte zum Eingang. »Kraus, machen Sie den Rückweg zum Bunker frei.«

Der groß gewachsene Soldat nickte, hob seine schwere Waffe hoch und trat durch die Tür. Als Geist die beiden Schlüssel ins Schloss steckte, eröffnete draußen Kraus’ MG42 brüllend das Feuer.

Geist konzentrierte sich auf seine Aufgabe, drehte den einen Schlüssel im Schloss und dann den anderen. Jedes Mal war ein deutliches Klacken zu hören. Dann legte er die Hand auf das Kombinationsschloss. Jetzt würde sich erweisen, ob die Abwehr ganze Arbeit geleistet hatte.

Er drehte den Zahlenknopf: neun … neunundzwanzig … vier.

Er holte tief Luft, atmete aus und zog am Griff.

Die Tresortür schwang auf.

Gott sei Dank
.

Im Tresor befand sich nur ein einziger Gegenstand; eine braune Fächermappe, verschlossen mit Gummibändern. Er las die Beschriftung ab.

Projekt Ares.

Ares war der griechische Gott des Krieges, was in Anbetracht des Inhalts der Mappe durchaus passend war. Allerdings war dies nur ein vager Hinweis. Das Akronym ARES stand für eine welterschütternde Neuerung, die das Zeug hatte, den Lauf der Geschichte zu ändern. Sich der erschreckenden, unerhörten Bedeutung bewusst, nahm er mit zitternden Händen die Mappe heraus und schob sie unter seine Jacke.

Hoffmann, sein Stellvertreter, eilte zur Tür, zog sie einen Spalt weit auf und rief: »Kraus!«

»Kommen Sie!«, antwortete Kraus auf Deutsch, womit er jede Art von Heimlichtuerei überflüssig machte. »Bevor der Gegner sich neu formiert!«

Geist tauchte neben Hoffmann auf, zog den Sicherungsstift einer Brandgranate und schleuderte sie hinter sich in den Raum. Die beiden Männer stürmten nach draußen, als die Granate detonierte und Flammen aus den Fenstern schossen.

Zu ihrer Linken bogen zwei britische Soldaten um die Baracke. Kraus schaltete sie mit dem MG aus, doch ihnen folgten weitere Männer, die in Deckung gingen, das Feuer erwiderten und Geist und dessen Leute vom unfertigen Bunker forttrieben – weg von ihrem einzigen Fluchtweg.

Als sie sich aufs Gelände zurückzogen, wurde der Rauch immer dichter. Der beißende Geruch von brennendem Holz breitete sich aus.

Weitere Soldaten stürmten durch die Rauchwolke. Kraus hätte sie um ein Haar mit seinem MG quergeteilt, dann 
erkannte er seine Kameraden. Das war Schwabs Einsatzgruppe.

»Was ist mit Faber und den anderen?«, fragte Hoffmann.

Schwab schüttelte den Kopf. »Die sind gefallen.«

Somit waren sie nur noch zu sechst.

Geist ließ sich rasch etwas einfallen. »Zum ­Fahrzeugpark«, sagte er.

Er rannte los und gab die Richtung vor. Im Laufen warfen sie Brandgranaten, um das Chaos noch weiter zu steigern, feuerten in Barackengassen hinein und legten jeden um, der ihnen vor die Läufe kam.

Schließlich hatten sie eine Reihe kleiner Schuppen erreicht. Fünfzig Meter dahinter lag das Haupttor. Hinter der Betonabsperrung waren etwa ein Dutzend Soldaten in Deckung gegangen und hielten mit angelegten Waffen Ausschau nach Zielen. Scheinwerferkegel schwenkten über das Gelände.

Bevor sie bemerkt wurden, geleitete Geist die Gruppe in einen Wellblechschuppen, in dem drei Lkw-Transporter mit Planenabdeckung abgestellt waren.

»Wir müssen das Tor freimachen«, sagte Geist und blickte Hoffmann und dessen Männer an, wohl wissend, was er da von ihnen verlangte. Einige von ihnen würden den Einsatz vermutlich nicht überleben.

Der Leutnant erwiderte seinen Blick. »Wird erledigt.«

Geist klopfte Hoffmann anerkennend auf die Schulter.

Der Leutnant entfernte sich mit seinen vier verbliebenen Männern.

Geist kletterte in einen Laster, der Zündschlüssel steckte. Er ließ den Motor an, dann sprang er wieder heraus. Er ging zu den beiden anderen Lastern hinüber und öffnete die Motor­haube
.

In der Ferne ratterte Kraus’ Maschinengewehr, begleitet vom Knallen der Gewehre und hin und wieder der Detonation einer Granate.

Schließlich kam die erwartete Meldung.

»Alles klar!«, rief Hoffmann.

Geist lief zum wartenden Laster, kletterte hinein und legte den Gang ein – zuvor aber warf er je eine Handgranate in den Motorraum der anderen beiden Fahrzeuge. Als er aus dem Schuppen rollte und Gas gab, detonierten hinter ihm die Granaten.

Er raste zum Haupttor und bremste heftig. Auf dem Boden lagen tote britische Soldaten; die Scheinwerfer waren zerschossen. Hoffmann rollte humpelnd das Tor beiseite; sein Bein war blutverschmiert. Kraus ging hinkend zur Lade­fläche und kletterte hinauf. Hoffmann setzte sich auf den Beifahrersitz und zog die Tür zu.

»Schwab und Braatz haben wir verloren.« Hoffmann zeigte nach vorn. »Los, los.«

Geist hielt sich nicht mit Trauern auf, sondern gab Gas und bretterte über die Landstraße. Im Seitenspiegel hielt er Ausschau nach Verfolgern. Mit wiederholtem Abbiegen versuchte er, ihre Fluchtroute zu verschleiern. Schließlich steuerte er den Laster über einen Feldweg, der von alten Englischen Eichen gesäumt war. Er endete an einer großen Scheune, deren Dach zur Hälfte eingestürzt war. Zur Linken lag ein ausgebranntes Bauernhaus.

Geist hielt unter überhängenden Ästen und stellte den Motor aus. »Wir sollten erst mal unsere Verletzungen versorgen«, sagte er. »Wir haben schon genug Männer verloren.«

»Alle aussteigen«, befahl Hoffmann und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Rückwand der Kabine
.

Als alle ausgestiegen waren, verschaffte Geist sich einen Überblick über ihre Verletzungen. »Für die heute bewiesene Tapferkeit bekommen Sie alle das Ritterkreuz. Wir sollten …«

Ein scharfer Ruf schnitt ihm das Wort ab. »Halt! Hände hoch!«

Ein Dutzend schwer bewaffneter Männer kam aus dem Gestrüpp und hinter der Scheune hervor.

»Keine Bewegung!«, rief der Anführer, ein hochgewachsener Amerikaner mit Thompson-Maschinenpistole.

Angesichts der ausweglosen Situation hob Geist die Arme. Hoffmann und mindestens zwei seiner Männer folgten seinem Beispiel, ließen die Waffen fallen und hoben die Hände.

Es war aus.

Während die Amerikaner Hoffmann und die anderen abklopften, trat ein Mann aus der dunklen Scheune hervor und näherte sich Geist. Mit einer Pistole Kaliber .45 zielte er auf dessen Brust.

»Fesselt ihn«, sagte er zu einem der Soldaten.

Als man ihm die Hände band, sprach der Anführer ihn mit Südstaatenakzent an. »Colonel Ernie Duncan, hundert­erste Luftlandedivision. Sie sprechen Englisch?«

»Ja.«

»Mit wem habe ich das Vergnügen?«


»Schweinehund«,
 entgegnete Geist auf Deutsch.

»Mein Sohn, ich bin mir ziemlich sicher, dass dies nicht Ihr Name ist. Ich vermute, die Beleidigung gilt mir. Dann werde ich Sie der Einfachheit halber Fritz nennen. Wir müssen uns unterhalten. Ob die Unterhaltung angenehm oder eher hässlich verläuft, liegt ganz bei Ihnen.«

Der amerikanische Colonel rief einen seiner Männer an. »Lieutenant Ross, lassen Sie die Männer auf die Ladefläche 
ihres Lasters klettern und bereiten Sie den Abtransport vor. Sie können sich von Ihren Leuten verabschieden, Fritz.«

Geist wandte sich seinen Männern zu und rief: »Für das Vaterland!«



»Für das Vaterland!«
, antworteten sie im Chor.

Die amerikanischen Soldaten geleiteten die Gefangenen zur Rückseite des Lasters, während Colonel Duncan mit Geist zur Scheune ging. Er schloss hinter ihnen das Tor und schwenkte den Arm über Heuhaufen und Mist.

»Ich bitte um Verzeihung wegen der bescheidenen Unterbringung, Fritz.«

Geist wandte sich ihm zu und lächelte. »Ich freue mich sehr, Sie zu sehen, Duncan.«

»Ich auch, mein Freund. Wie ist es gelaufen? Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«

»Das steckt unter meiner Jacke. Man kann sagen, was man will, aber die Deutschen kämpfen wie die Teufel. Bletchley brennt. Aber in einer Woche sind sie bestimmt wieder so weit, dass sie weitermachen können.«

»Gut zu wissen.« Duncan trennte mit einer Rasierklinge Geists Fesseln durch. »Wie soll’s jetzt weitergehen?«

»Ich habe in einem Holster im Schritt eine kleine Mauser versteckt.« Geist richtete sich auf und massierte sich die Handgelenke, dann löste er das Halstuch und faltete es zu einem kleinen Quadrat zusammen. Er langte in die Hose und holte die Mauser hervor.

Geist schaute sich um. »Wo ist der Hinterausgang?«

Duncan zeigte in die Richtung. »Bei den Pferdeboxen. Niemand wird Sie bei der Flucht beobachten. Aber es muss überzeugend wirken. Verpassen Sie mir einen ordentlichen Schlag. Amerikaner sind zäh, wissen Sie.«

»Duncan, das gefällt mir nicht.
«

»Eine Kriegsnotwendigkeit, Kumpel. Spendieren Sie mir eine Kiste Scotch, wenn wir wieder in den Staaten sind.«

Geist schüttelte dem Colonel die Hand.

Duncan ließ die .45er fallen und lächelte. »Na so was, Sie haben mich entwaffnet.«

»Darin sind wir Deutschen gut.«

Duncan riss sich die Uniformjacke auf, die Knöpfe fielen auf den strohbedeckten Boden. »Und es hat einen Kampf gegeben.«

»Okay, Duncan, das reicht. Drehen Sie den Kopf herum. Ich setze den Schlag hinter dem Ohr an. Wenn Sie zu sich kommen, werden Sie eine golfballgroße Beule und irre Kopfschmerzen haben, aber Sie wollen es ja so.«

»Genau.« Er fasste Geist beim Unterarm. »Seien Sie vorsichtig. Es ist ein weiter Weg bis nach D. C.«

Als Duncan den Kopf abwandte, verspürte Geist einen Anflug von schlechtem Gewissen. Doch er wusste, was nötig war.

Er drückte das zusammengefaltete Halstuch auf die Mündung der Mauser und setzte sie auf Duncans Ohr auf.

Der Colonel regte sich. »Hey, was haben Sie …«

Geist drückte ab. Mit einem dumpfen Knall drang die ­Kugel in Duncans Schädel ein und schleuderte seinen Kopf zurück, dann kippte er nach vorn und brach zusammen.

Geist sah auf ihn nieder. »Tut mir leid, mein Freund. Wie du schon sagtest, eine Kriegsnotwendigkeit. Wenn’s dir hilft: Du hast soeben den Lauf der Geschichte verändert.«

Er steckte die Pistole ein, ging zum Hinterausgang der Scheune, trat in die neblige Nacht hinaus und verwandelte sich … in ein wahres Gespenst.
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Bitterroot Mountains, Montana

Der ganze Ärger wegen eines einzigen verfluchten Nagels …

Tucker Wayne warf den kaputten Reifen in den Kofferraum seines Mietwagens. Der Jeep vom Typ Grand Cherokee stand auf dem Seitenstreifen einer wenig befahrenen Straße in den bewaldeten Bergen des Südwestens Montanas. Diese Millionen Hektar Land der Kiefern, von Gletscherströmen ausgewaschenen Canyons und schroffen Berggipfel stellten, abgesehen von Alaska, die größte zusammenhängende Wildnis der Vereinigten Staaten dar.

Er streckte sich und musterte die gewundene Straße, an beiden Seiten gesäumt von wogenden Hügeln und dichtem Kiefernwald.

Typisch. Mitten im Nirgendwo fahre ich auf einen Nagel und fange mir einen Platten …

Die Vorstellung fiel schwer, dass dieser bullige SUV von einem Eisenteil lahmgelegt worden war, das nicht mal so lang war wie sein kleiner Finger. Das machte einem bewusst, wie anfällig die moderne Technik war.

Er rammte die Ladeklappe zu und stieß einen durchdringenden 
Pfiff aus. Sein Reisegefährte zog die lange, behaarte Nase aus einem Heidelbeerbusch zurück und blickte sich zu Tucker um. Die Enttäuschung darüber, dass die Pause schon zu Ende war, zeichnete sich in seinen dunkelbraunen Augen ab.

»Tut mir leid, Kumpel. Aber bis nach Yellowstone ist es noch ein weiter Weg.«

Kane schüttelte sein dichtes schwarz-braunes Fell, fand sich mit den Gegebenheiten ab und lief schwanzwedelnd zu seinem Herrn zurück. Seit seiner Zeit bei den Army ­Rangers und mehreren Einsätzen in Afghanistan waren sie Partner. Als seine Dienstzeit abgelaufen war, hatte er Kane mitgenommen – und zwar ohne spezielle Erlaubnis der Army. Diese Angelegenheit war jedoch inzwischen geklärt.

Jetzt waren sie ein unzertrennliches Team und suchten nach neuen Straßen und Wegen. Gemeinsam.

Tucker öffnete die Beifahrertür, und der siebzig Pfund schwere, aber schlanke Kane sprang auf den Sitz. Er war ein Belgischer Schäferhund, eine kompakte Rasse, beliebt bei Militär und Ordnungskräften wegen ihrer Treue und Intelligenz, aber auch wegen ihrer Behändigkeit und Zähigkeit im Kampfeinsatz.

An Kane aber reichte kein anderer Belgischer Schäferhund heran.

Tucker schloss die Tür und streichelte seinen Partner durchs offene Fenster hindurch. Dabei ertastete er eine alte Narbe, die Tucker an seine eigenen Verletzungen erinnerte; einige sah man, andere waren gut versteckt.

»Weiter geht’s«, murmelte er, bevor die Gespenster der Vergangenheit ihn einholten.

Er setzte sich hinters Steuer, und die Fahrt durch den Bitterroot-Nationalpark ging weiter. Kane streckte den Kopf 
aus dem Beifahrerfenster, ließ die Zunge heraushängen und schnupperte die Gerüche der Umgebung. Tucker grinste; wie immer, wenn sie unterwegs waren, ließ seine Anspannung allmählich nach.

Im Moment war er ohne Beschäftigung – und hatte vor, es einstweilen dabei zu belassen. Er übernahm nur dann einen Auftrag, wenn seine Finanzen es erforderlich machten. Nach seinem letzten Job – als die Sigma Force ihn angeheuert hatte, ein geheimer Ableger der militärischen Forschungs- und Entwicklungsabteilung – war sein Bankkonto gut gefüllt.

Um die Auszeit zu nutzen, war er mit Kane in den vergangenen Tagen auf den Spuren der Expedition von Lewis und Clark den Lost Trail Pass entlanggewandert, und jetzt waren sie unterwegs zum Yellowstone-Nationalpark. Er hatte absichtlich den Spätherbst für den Besuch des beliebten Parks ausgewählt, um der Hochsaison auszuweichen, denn Kanes Gesellschaft war ihm lieber als die der Zweibeiner.

Hinter einer Kurve der dunklen Straße tauchten die Neon­lichter einer Tankstelle auf. Auf dem Schild an der Einfahrt stand: Edwin Gas and Grocery
. Er warf einen Blick auf die Tankanzeige.


Fast leer
.

Er setzte den Blinker und bog zur kleinen Tankstelle ab. Bis zum nächsten Motel waren es noch fünf Kilometer. Er hatte vorgehabt, zu duschen und dann zum Yellowstone weiterzufahren, denn nachts war kaum Verkehr.

Jetzt musste er seinen Plan ändern und den platten Reifen so schnell wie möglich ersetzen. Hoffentlich konnte ihm jemand in der Tankstelle eine Werkstatt in dieser abgelegenen Gegend nennen.

Er hielt vor den Tanksäulen und stieg aus. Kane sprang 
aus dem offenen Fenster an der Beifahrerseite. Seite an Seite gingen sie zum Tankstellengebäude hinüber.

Tucker zog die Glastür auf. Eine Messingglocke ­läutete. Eingerichtet war die Tankstelle wie überall: Regale mit Snacks und gestapelten Konservendosen, an der Rückwand mehrere Kühlvitrinen. Es roch nach Bohnerwachs und in der Mikrowelle erwärmten Sandwiches.

»Guten Abend, guten Abend«, begrüßte ihn ein Mann in melodischem Tonfall.

Tucker hörte einen Dari-Akzent heraus. Von seinen Aufenthalten in der Wüste Afghanistans her kannte er sich mit den dortigen Dialekten aus. Trotz des freundlichen Tonfalls hatte er auf einmal ein flaues Gefühl im Bauch. Männer mit diesem Akzent hatten zahllose Male versucht, ihn abzuknallen. Und sie hatten ein Wurfgeschwister von Kane getötet.

Er dachte an die ausgelassene Freude seines Partners und ihre einzigartige Beziehung. Gewaltsam verdrängte er das Gemenge aus Schmerz, Trauer und Schuldgefühl.

»Guten Abend«, wiederholte der Mann hinter der Theke lächelnd; Tuckers Anspannung nahm er anscheinend nicht wahr. Das Gesicht des Tankstellenbesitzers war dunkelbraun, seine Zähne blendend weiß. Abgesehen von einem grauen Haaransatz war sein Schädel kahl. Er zwinkerte ­Tucker zu wie einem alten Freund, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.

Tucker, der im Einsatz hunderte afghanische Dorfbewohner kennengelernt hatte, wusste, dass seine Freundlichkeit nicht gespielt war. Trotzdem fiel es ihm schwer, die Tankstelle gänzlich zu betreten.

Auf der Stirn des Mannes bildete sich eine Falte, als er Tuckers Zögern bemerkte. »Willkommen«, sagte er und schwenkte einladend den Arm
.

»Danke«, sagte Tucker gepresst. Seine Hand hatte er auf Kanes Flanke gelegt. »Was dagegen, dass ich den Hund mit reinbringe?«

»Nur zu. Jeder ist willkommen.«

Tucker holte tief Luft und ging an den Regalen mit Dörrfleisch, Slim-Jim-Fleischsnacks und Kartons mit Maischips vorbei. Er stellte sich vor die Theke und bemerkte, dass er der einzige Kunde im Laden war.

»Sie haben einen schönen Hund«, sagte der Mann. »Ist das ein Schäferhund?«

»Ein Belgischer Schäferhund. Er heißt Kane.«

»Ich heiße Aasif Qazi. Diese Tankstelle gehört mir.«

Er streifte mit der Hand über die Theke. Tucker ­bemerkte, dass er Schwielen an der Hand hatte.

»Sie kommen aus Kabul«, sagte Tucker.

Die Augenbrauen des Mannes schossen in die Höhe. »Wo­her wissen Sie das?«

»Das sagt mir Ihr Akzent. Ich war in Afghanistan.«

»Vor Kurzem, nehme ich an.«

Es ist schon eine Weile her, dachte Tucker, trotzdem kommt es mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen. »Und Sie?«, fragte er.

»Ich bin als Jugendlicher in die Staaten gekommen. Meine Eltern sind klugerweise ausgewandert, als die Russen das Land besetzt haben. Meine Frau habe ich in New York kennengelernt.« Er hob die Stimme. »Lila, sag mal eben Hallo.«

Eine kleine grauhaarige Frau schaute lächelnd aus dem Büro hervor. »Hallo. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Und wie sind Sie beide hier gelandet?«

»Sie meinen, mitten im Nirgendwo?« Aasifs Lächeln vertiefte sich. »Lila und ich wollten aus der Stadt raus. Wir haben nach dem genauen Gegenteil gesucht.
«

»Das haben Sie wohl auch gefunden.« Tucker schaute sich im menschenleeren Laden um und blickte zum dunklen Wald hinaus.

»Uns gefällt es hier. Normalerweise kommen auch mehr Leute. Aber im Moment ist Zwischensaison. Die Sommertouristen sind weg, und die Skifahrer lassen noch auf sich warten. Aber wir haben Stammkunden.«

Wie zum Beweis näherte sich ein brummender Dieselmotor, und ein weißer, verrosteter Pick-up bremste scharf vor den Tanksäulen.

Tucker blickte wieder Aasif an. »Sieht so aus, als gäb’s Arbeit …«

Der Mann kniff die Augen zusammen, seine Kiefermuskeln traten hervor. Bei der Army hatte man Tucker wegen seines ungewöhnlich großen Einfühlungsvermögens zum Hundeführer bestimmt. Das war die Voraussetzung für eine tiefe Verbindung zu seinem Partner, erleichterte aber auch den Umgang mit Fremden. Allerdings brauchte es keine besonderen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass der Mann Angst hatte.

Aasif hob warnend die Hand. »Lila, geh wieder ins Büro.«

Sie gehorchte, warf ihrem Mann aber einen ängstlichen Blick zu.

Tucker trat näher ans Fenster, Kane folgte ihm. Er musterte den Wagen und bemerkte sogleich eine Auffälligkeit: Das Nummernschild war abgeklebt.


Das sieht eindeutig nach Ärger aus
.

Niemand, der gute Absichten hegte, klebte sein Nummernschild ab.

Tucker atmete tief durch. Die Luft fühlte sich auf einmal dichter an und knisterte wie elektrisch aufgeladen. Er wusste, das war Einbildung und eine Folge des Adrenalinstoßes. Doch da braute sich eindeutig was zusammen. Kane 
reagierte auf seinen Stimmungsumschwung, stellte die Rückenhaare auf und knurrte leise.

Zwei Männer in Flanellhemden, Baseballkappen auf dem Kopf, sprangen von der Ladefläche. Der Fahrer des Trucks hatte einen schmutzig roten Spitzbart, auf seiner grünen Baseballkappe stand: Ich würd’s lieber mit deiner Frau treiben
.

Na großartig … diese Landeier haben auch noch einen fürchterlichen Sinn für Humor.

Ohne den Kopf zu wenden, fragte er: »Aasif, haben Sie Überwachungskameras?«

»Die sind kaputt. Wir konnten sie noch nicht reparieren.«

Tucker seufzte vernehmlich. Nicht gut
.

Die drei Männer näherten sich dem Eingang. Jeder hielt einen Baseballschläger in der Hand.

»Rufen Sie den Sheriff. Wenn Sie ihm trauen.«

»Das ist ein guter Mann.«

»Dann rufen Sie ihn her.«

»Vielleicht wäre es am besten, wenn Sie nicht …«

»Rufen Sie an, Aasif.«

Tucker ging mit Kane zur Tür und trat ins Freie, ehe die Männer eintreten konnten. So wie die Dinge lagen, brauchte er Manövrierraum.

Tucker erwartete die drei am Bordstein. »n’Abend, Leute.«

»Heh«, sagte Mr. Ziegenbart und wollte an ihm vorbeigehen.

Tucker verstellte ihm den Weg. »Die Tankstelle ist geschlossen.«

»Scheißdreck«, sagte einer der Männer und hob den Schläger. »Guck mal, Shane, ich seh den Windelkopf von hier aus.
«

»Dann sehen Sie auch, dass er gerade telefoniert«, sagte Tucker. »Er ruft den Sheriff.«

»Diesen Trottel?«, fragte Shane. »Wenn der seinen Arsch hierhergeschafft hat, sind wir längst wieder weg.«

Tuckers Grinsen wurde böse. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Er richtete den Zeigefinger der einen Hand nach unten, dann ballte er die Faust. Das Kommando war eindeutig: Drohen
.

Kane senkte den Kopf, bleckte die Zähne und stieß ein einschüchterndes Knurren aus. Trotzdem verharrte er an Tuckers Seite. Er würde sich erst dann in Bewegung setzen, wenn er eine weitere Anweisung bekam oder wenn die Fremden handgreiflich wurden.

Shane wich einen Schritt zurück. »Wenn mir der Köter blöd kommt, schlag ich ihm den Schädel ein.«


Wenn der Köter dich angreift, wirst du dich wundern, was passiert
.

Tucker hob beschwichtigend die Hände. »Also schön, Jungs, ich sehe das so. Es ist Freitagabend, und ihr wollt ein bisschen Dampf ablassen. Ich bitte euch lediglich, euch ein anderes Ventil zu suchen. Die Leute da drinnen verdienen ihre Brötchen mit ehrlicher Arbeit. So wie ihr und ich auch.«

Shane schnaubte. »Wie wir? Mit diesen Windelköpfen haben wir nichts gemeinsam. Wir sind Amerikaner.«

»Die auch.«

»Ich habe Freunde im Irak verloren.«

»Das haben wir alle.«

»Was zum Teufel wissen Sie denn schon?«, fragte der dritte Mann.

»Genug, um den Unterschied zwischen den Ladenbesitzern und den Leuten zu erkennen, von denen ihr redet.
«

Tucker musste an seine Reaktion bei Betreten des Ladens denken und verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen.

Shane hob den Baseballschläger und richtete ihn auf ­Tuckers Gesicht. »Aus dem Weg, oder es wird Ihnen leidtun, dass Sie sich mit dem Feind eingelassen haben.«

Tucker wusste, dass der Worte genug gewechselt waren.

Wie zum Beweis versetzte Shane Tucker einen Stoß gegen die Brust.


Wenn’s denn sein muss
.

Tuckers Linke schnellte vor und packte den Schläger. Er ruckte daran und zog Shane zu sich heran.

»Fass und Wirf Um
«, flüsterte er seinem Partner zu.

Kane hat das Kommando gehört – und reagiert. Er erfasst die Bedrohung, die von der Zielperson ausgeht: den schweren Atem, den Zorn, der seinem Schweiß einen bitteren Geruch verleiht. Die straff gespannten Muskeln entspannen sich. Noch ehe das letzte Wort ausgesprochen ist, setzt Kane sich in Bewegung, denn er hat den Wunsch seines Herrn voraus­geahnt und weiß, was zu tun ist.

Mit offenem Maul springt er nach oben.

Gräbt die Zähne ins Fleisch.

Schmeckt Blut.

Zufrieden schaute Tucker zu, wie Kane Shanes Unterarm packte. Als er auf den Pfoten landete, drehte der Schäferhund den Kopf herum und riss den Gegner zu Boden. Der Schläger fiel auf den Beton.

Shane schrie und verspritzte Speichel. »Schaff ihn weg, schaff ihn weg!«

Einer seiner Freunde näherte sich Kane und holte mit 
dem Baseballschläger aus. Tucker, der damit gerechnet hatte, duckte sich und fing den Schlag mit dem Körper ab. Er dämpfte dessen Wucht, indem er den Schläger seitlich abprallen ließ, langte nach oben und hakte den Unterarm darum. Er hielt ihn fest – dann trat er seitlich aus. Mit einem dumpfen Ploppen traf sein Absatz die Kniescheibe des Mannes.

Der Mann ließ den Schläger brüllend los und taumelte rückwärts.

Tucker schwang die erbeutete Waffe gegen den dritten Angreifer. »Es ist vorbei. Fallen lassen.«

Der Mann funkelte ihn an, dann ließ er den Schläger fallen …

… langte in die Tasche und hob den Arm.

Tucker sah das Messer aufblitzen. Er wich einen Schritt zurück und entging dem ersten Hieb. Mit dem Schuh traf er auf den Bordstein, stürzte in eine Reihe leerer Propangastanks und ließ den Schläger los.

Mit einem grausamen Grinsen nahm der Mann über ­Tucker Aufstellung und schwang das Messer. »Zeit, dir eine Lektion zu erteilen …«

Tucker langte über die Schulter nach hinten, packte eine Propangasflasche, die über den Gehweg rollte, und rammte sie dem Mann seitlich gegen die Beine. Mit einem Aufschrei ging der Angreifer zu Boden.

Tucker wälzte sich zu ihm, packte das Handgelenk des Mannes und bog es nach hinten, bis ein Knochen brach. Er ließ das Messer los. Tucker nahm es an sich, während der Mann sich zusammenkrümmte.

Lektion abgeschlossen.

Er richtete sich auf und ging zu Shane hinüber, der vor Angst und Schmerz die Lippen zusammenpresste. Kane hielt 
ihn immer noch fest, die Zähne bis zum Knochen im blutenden Unterarm vergraben.

»Aus
«, befahl Tucker.

Der Schäferhund gehorchte, blieb aber in Shanes Nähe und bleckte die blutigen Zähne. Tucker gab seinem Partner mit dem Messer Rückhalt.

Im Wald gellten Sirenen, die stetig lauter wurden.

Tucker hatte ein flaues Gefühl im Bauch. Zwar hatte er in Notwehr gehandelt, doch er befand sich weitab vom Schuss und wartete auf einen Sheriff, der ihn festnehmen konnte, wenn ihm danach war. Hinter den Bäumen funkelte Blaulicht, dann bog ein Streifenwagen auf den Parkplatz ein und hielt in zehn Metern Entfernung.

Tucker hob die Hände und ließ das Messer fallen.

Er wollte vermeiden, dass jemand einen Fehler machte.

»Schhhh«, machte er. »Sei ein Braver Hund
.«

Der Hund setzte sich auf die Hinterbeine, wedelte mit dem Schwanz und legte den Kopf schief.

Aasif kam nach draußen. Anscheinend spürte er seine Anspannung. »Sheriff Walton ist ein fairer Mann, Tucker.«

»Wenn Sie es sagen.«

Wie sich herausstellte, war Aasif ein guter Menschenkenner. Hilfreich war, dass der Sheriff die drei Männer bereits kannte und keine hohe Meinung von ihnen hatte. Diese Jungs machen schon seit einem Jahr Ärger
, erklärte der Sheriff. Bislang hatte bloß noch niemand die Eier, sie anzuzeigen.


Sheriff Walton nahm ihre Aussagen auf. Das überklebte Nummernschild des Trucks kommentierte er mit betrübtem Kopfschütteln. »Ich glaube, Shane, das wäre dann das dritte Mal. Soviel ich weiß, sind Rotschöpfe dieses Jahr sehr beliebt im Staatsgefängnis.
«

Shane senkte den Kopf und stöhnte.

Als zwei weitere Streifenwagen eingetroffen waren und die drei Männer weggeschafft hatten, wandte Tucker sich an den Sheriff. »Muss ich in der Gegend bleiben?«

»Wollen Sie das denn?«

»Nicht unbedingt.«

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Ich habe ja Ihre Aussage. Ich bezweifle, dass Sie erneut werden aussagen müssen, aber falls es dazu kommen sollte …«

»Dann komme ich zurück.«

»Gut.« Walton reichte ihm eine Karte. Tucker hatte erwartet, dass die Telefonnummer der Polizeistation darauf stünde, doch stattdessen war ein Wagen mit eingedrücktem Stoßfänger darauf abgebildet. »Mein Bruder hat in Wisdom eine Autowerkstatt, das ist das nächste Städtchen am Highway. Ich sag ihm Bescheid, dass er Ihren platten Reifen zu einem fairen Preis flicken soll.«

Tucker nahm die Karte freudig entgegen. »Danke.«

Als alles geregelt war, fuhr Tucker mit Kane weiter. Auf dem Weg zum Motel zeigte er dem Schäferhund die Karte. »Siehst du, Kane? Wer sagt denn, dass keine gute Tat ungesühnt bleibt?«

Allerdings hatte er sich zu früh gefreut. Als er vor seinem Zimmer hielt, bot sich ihm im Scheinwerferlicht ein unerwarteter Anblick.

Auf der Bank neben der Tür saß eine Frau – ein Gespenst aus der Vergangenheit. Allerdings war die Erscheinung weder mit Khakisachen noch mit blauer Ausgehuniform bekleidet, sondern mit Jeans, hellblauer Bluse und offener Strickjacke.

Tuckers Herzschlag geriet ins Stolpern. Mit laufendem Motor blieb er hinter dem Steuer sitzen und versuchte zu 
begreifen, wie sie hierhergekommen war und wie sie ihn gefunden hatte.

Sie hieß Jane Sabatello. Zum letzten Mal hatte er sie vor sechs Jahren gesehen. Er registrierte jedes Detail an ihr, und ein jedes löste Erinnerungen aus, die Vergangenheit und Gegenwart verschmelzen ließen: die vollen Lippen, der Mondschein, der ihrem blonden Haar einen silbrigen Glanz verlieh, die Freude in ihren Augen am Morgen.

Tucker hatte nie geheiratet, doch bei Jane hatte nicht viel gefehlt.

Und jetzt saß sie da und wartete auf ihn – und sie war nicht allein.

Neben ihr saß ein Junge, der sich an ihre Hüfte schmiegte.

Einen Moment lang fragte er sich, ob der Junge vielleicht …


Nein, das hätte sie mir gesagt
.

Er stellte endlich den Motor ab und stieg aus. Als sie ihn wiedererkannte, richtete sie sich auf.

»Jane?«, murmelte er.

Sie eilte ihm entgegen, umarmte ihn und hielt ihn bestimmt eine halbe Minute lang fest, bevor sie sich von ihm löste. Mit feuchten Augen betrachtete sie sein Gesicht. Im grellen Licht der Scheinwerfer des Cherokee bemerkte er unter dem einen Wangenknochen eine dunkle Prellung, die das Kosmetikpuder nur unzureichend verdeckte.

Die panische Angst in ihrem Blick war noch deutlicher zu erkennen.

Sie krallte die Finger in seinen Arm. »Tucker, du musst mir helfen.«

Sie blickte zum Jungen.

»Jemand will uns umbringen.«
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Als Tucker Jane die Zimmertür aufhielt, musterte er sie aufmerksam. Sie ging mit steifem Rücken an ihm vorbei, die Hand auf die Schulter des Jungen gelegt. Vor dem Eintreten schaute sie sich aufmerksam im Zimmer um. Erst als sie sich vergewissert hatte, dass sich niemand darin aufhielt, entspannte sie sich und gab ihrer Erschöpfung nach. Sie geleitete ihren Sohn in den Raum und setzte sich mit einem leisen Seufzer auf eines der beiden Betten.

Der blondhaarige, drei- oder vierjährige Junge kletterte neben ihr aufs Bett und lehnte sich an sie. Jane streichelte ihm das Haar. Augenblicklich fielen ihm die Augen zu.

Tucker setzte sich aufs andere Bett, sodass er Jane fast mit den Knien berührte. Sie rutschte unwillkürlich ein Stück weg.

Gleich darauf fasste sie sich wieder und legte sich die Hand aufs Knie. »Es war eine lange Fahrt«, sagte sie.

Tucker wusste, dass sie nicht allein wegen der Fahrt geschafft war. Die Frau, die er kannte, war äußerst belastbar gewesen. Um sie nicht unter Druck zu setzen, überließ er 
ihr die Wahl des Zeitpunkts, wann sie ihm ihre Geschichte erzählen wollte.

Kane kam näher. Die Schnauze hatte er gesenkt und wedelte langsam mit dem Schwanz; offenbar spürte er Janes Anspannung.

Ein schwaches Lächeln kräuselte ihre Lippen. Sie klopfte neben sich aufs Bett. »Hallo, mein Hübscher«, sagte sie leise. »Du hast mir gefehlt.«

Kanes Schwanzwedeln wurde schneller, offenbar hatte er sie wiedererkannt. Er sprang neben ihr so behutsam aufs Bett, dass der schlafende Junge nicht aufgeweckt wurde. Er machte sich neben ihr lang, legte die Schnauze auf ihren Oberschenkel und schnupperte am Haar des Jungen.

Sie kraulte Kane hinter dem Ohr, worauf der Schäferhund einen zufriedenen Schnaufer von sich gab.

Glücklicher Hund.

Tucker schaute zu, wie Jane ihren Sohn herumdrehte, ihn aufs Bett legte und zudeckte. Sie war noch immer eine hinreißende Schönheit. Ihr Gesicht war klein, ihre Augen so blau wie der tiefste Meeresgraben. Sie wirkte drahtig und topfit. Bei der Army war sie Marathon gelaufen und hatte Kendo praktiziert. In beiden Disziplinen hatte sie ausgezeichnete Leistungen gezeigt, was ihr den Spitznamen Zorro eingebracht hatte. Aufgrund des harten Trainings hatte sie auch ausgesprochen ansehnliche Kurven.

Nachdem sie ihren Sohn versorgt hatte, blickte Jane Tucker an und musterte ihn. Er war ein Jahr älter als sie, sein strohfarbenes struppiges Haar einige Schattierungen dunkler als das ihre, und er hatte ebenfalls eine sportliche Figur, war allerdings massiger als sie. Er merkte, dass sie unter seinen vielen Narben nach seinem jüngeren Ich Ausschau hielt, nach dem jungen Mann, der sie hochgehoben und 
umhergeschwenkt hatte, wann immer sie einander begegnet waren, der stets zum Lachen aufgelegt gewesen und nachts nicht in schweißnassen Laken aufgewacht war.

Sie musterten einander über den Abgrund der Jahre hinweg.

Vielleicht weil sie den Eindruck hatte, die Kluft nicht überwinden zu können, kam sie auf Kane zu sprechen. Mit ihm war es einfacher.

»Er ist größer geworden, Tuck. Wie ist das möglich?«

Tucker grinste. Jane war der einzige Mensch, der ihn Tuck nannte.

»Er stemmt Gewichte.«

»Unsinn. Er ist so schön wie eh und je.« Sie suchte seinen Blick. »Ich habe das mit Abel erfahren.«

Dass sie Kanes Wurfgeschwister erwähnte, versetzte ihm einen Stich. Vor seinem geistigen Auge sah er das ­Messer aufblitzen. Auf einmal roch er wieder den Qualm, und das Geheul seines verwundeten Partners hallte ihm in den ­Ohren. Seine Sicht verengte sich auf dunkles Fell und blutroten Fels.

Abel …

Eine Berührung am Knie brachte ihn in die Gegenwart zurück.

»Das tut mir so leid, Tuck«, sagte Jane und drückte ihm das Knie. »Ich hätte dich anrufen sollen. Wir hätten in Kontakt bleiben sollen.«

»Schon okay«, sagte er mit rauer Stimme. »Kane und ich waren viel unterwegs.«

Jane richtete sich auf und legte Kane die Hand auf die Seite. »Ich weiß, wie sehr du an ihm gehangen hast.«

Er schluckte mühsam.

»Aber wenigstens ist die alte Gang wieder beisammen«, sagte sie. »Wayne, Jane und Kane.
«

Wehmütige Belustigung ließ ihre Gesichtszüge ganz weich erscheinen. In Afghanistan waren ihre ähnlich klingenden Namen Anlass für zahlreiche Scherze gewesen.

Tucker sammelte sich noch einen Moment, dann wies er mit dem Kinn auf den schlafenden Jungen. »Und jetzt, Jane, erzähl mir vom neuesten Gangzugang.«

Sie blickte den Jungen voller Zuneigung an. »Er heißt Nathan. In zwei Monaten wird er vier. Ehrlich gesagt ist er der zweite Grund, weshalb ich mich nicht gemeldet habe. Es fällt mir schwer, darüber zu reden. Ich habe immer gedacht, wir beide … na ja, du weißt schon.«

Ich weiß.

»Vor fünf Jahren habe ich einen netten Mann kennengelernt – Mike. Einen Versicherungsvertreter, ob du’s glaubst oder nicht.«

»Weshalb sollte ich dir nicht glauben?«

»Du weißt, was für ein Adrenalinjunkie ich bin. Ich hab mir immer vorgestellt, der Mann an meiner Seite müsste ein Leben voller Gefahren leben. Wenn nicht du, dann ein Rodeoreiter, ein Bergsteiger oder ein Höhlentaucher. Dann habe ich Mike getroffen. Er war humorvoll, zärtlich, verlässlich.« Sie schüttelte den Kopf. Die Erinnerungen entlockten ihr ein Lächeln, doch in ihrem Blick lag Traurigkeit. »Wir verliebten uns, und ich wurde schwanger.«

»Und wo ist Mike jetzt?«

Jane blickte Nathan an. »Drei Monate nach Geburt seines Sohnes kam er bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Er war so stolz … so glücklich …«

Damit hatte Tucker nicht gerechnet. Er fühlte sich, als habe man ihm einen Schlag in den Bauch verpasst. »Das tut mir leid, Jane.«

Sie nickte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »
Anschließend habe ich mich zurückgezogen. Ich habe nur noch für meinen Sohn und meinen Job gelebt. Hin und wieder hab ich dran gedacht, Kontakt mit dir aufzunehmen, aber wir hatten uns so lange nicht mehr gesehen, und ich wusste nicht, was ich hätte sagen sollen.«

»Verstehe.« Er ließ den Blick durch das kleine Motelzimmer schweifen und überlegte, wie er zu einem unverfänglicheren Thema übergehen könnte. Jane war aus einem bestimmten Grund hier. »Wie hast du mich hier eigentlich gefunden?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mit der Hilfe von dubiosen Freunden.«

Er hob eine Braue.

»Okay. Ich habe deine Kreditkarte überwachen lassen. Wenn du wirklich nicht auffindbar sein willst, solltest du vorsichtiger sein.«

Das war als Scherz gemeint, doch er nahm sich den Rat zu Herzen. Offenbar war er ein bisschen lax geworden.


Unvorsichtig
.

Mit Daumen und Zeigefinger streifte Jane sich eine Strähne hinters rechte Ohr. Tucker kannte diese Angewohnheit gut; er liebte sie an ihr, konnte aber nicht sagen, weshalb. Es war eben so. Er ertappte sich dabei, dass er sie anstarrte.

»Was ist?«, fragte sie.

»Nichts. Wo lebst du jetzt?«

Jane zögerte. »Das möchte ich nicht sagen. Nicht dass ich dir nicht vertrauen würde. Aber je weniger du weißt, desto besser.«

Bei jedem anderen wäre Tucker diese Heimlichtuerei sauer aufgestoßen. Doch er hatte es hier mit Jane zu tun; normalerweise war sie der geradlinigste Mensch, den er 
kannte. Jane war beim 75. Ranger Regiment die beste Nachrichtenanalystin gewesen und hatte dem Bataillon der Spe­zial­einsatzkräfte angehört. Sie und Tucker hatten gemeinsam Einsätze koordiniert, bis sie sieben Monate vor ihm aus der Army ausgeschieden war.

»Jane, du hast gesagt, ihr wärt in Gefahr. Jemand wolle euch umbringen.«

Sie holte tief Luft. »Vielleicht bin ich auch bloß paranoid. Das ist in meinem Job eine Berufskrankheit. Aber jetzt, wo ich Nathan habe, will ich kein Risiko eingehen.«

»Okay, dann sag mir, was los ist.«

»Du erinnerst dich doch bestimmt an Sandy Conlon.«

Tucker musste einen Moment überlegen, bevor er den Namen einordnen konnte. Es war lange her.

Jane zog ein Foto aus der Tasche und reichte es ihm. Es zeigte ihn als jungen Mann, mit trotteligem Grinsen und heraus­gestreckter Brust, den Arm um Jane gelegt, die ihrerseits den Arm um eine kleinere schlanke Frau mit unscheinbarem braunem Haar und schwarzer Brille gelegt hatte. Zu ihren Füßen saßen zwei stolze junge Hunde: Kane und Abel.

Lächelnd erinnerte er sich an den Tag, als das Foto aufgenommen wurde. Sandy war als zivile Nachrichtenanalystin dem 3. Ranger Bataillon in Fort Benning, Georgia, zugeteilt gewesen. Sie hatten ständig zusammengehangen. Tucker erinnerte sich an Sandys schrägen Humor und ihr helles Gelächter. Auch so eine Freundschaft, an der er besser festgehalten hätte.

»Was ist mit ihr?«, fragte er.

»Sie wird vermisst. Ich habe seit einem Monat nichts mehr von Sandy gehört, deshalb rief ich vor drei Tagen ihre Mutter an. Sie lebt außerhalb von Huntsville, oben in den 
Bergen. In der tiefsten Provinz. Banjos, Squaredance, Mondschein, diese Sachen.«

»Originell. Was hast du in Erfahrung gebracht?«

»Nicht viel, aber doch genug, um mir Sorgen zu machen.«

»Schieß los.«

Jane holte tief Luft. »Sandy hat vor anderthalb Jahren eine neue Stelle angenommen. Vorher hat sie als Analytikerin für die DIA gearbeitet.«

Den militärischen Nachrichtendienst.

»Sandy hat mir auch den Job bei der DIA besorgt. Wir haben bis zu ihrem Verschwinden zusammengearbeitet.«

»Aber du arbeitest noch immer dort.«

Sie nickte.

Tucker verzichtete darauf nachzufragen. Aufgrund ihrer Fähigkeiten war sie bestimmt in einem Bereich mit erhöhter Sicherheitsstufe gelandet.

»Als Sandy aufgehört hatte«, fuhr Jane fort, »blieben wir in Kontakt. Tauschten ein paarmal pro Woche E-Mails aus. Telefonierten mehrmals im Monat. Wie das halt so läuft. Aber in den letzten Wochen hatte ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Zunächst dachte ich, sie hätte bloß viel zu tun, doch als ich sie fragte, meinte sie, alles sei in Ordnung.«

»Aber das war gelogen.«

»Ich hörte es aus ihrem Tonfall heraus, besonders bei unserem letzten Telefonat. Sie hatte Angst.«

Nach allem, was Tucker über Sandy wusste, ließ sie sich nicht so schnell einschüchtern. Sie hatte Nerven wie Drahtseile.

»Wo hat sie zuletzt gearbeitet?«

»Bei Redstone.«

Tucker kannte den Namen. »Redstone Arsenal?«

Jane nickte
.

Redstone war ein Army-Außenposten in Huntsville, Alabama. Die dortigen Militärdienststellen waren befasst mit der Luftfahrtindustrie und arbeiteten unter anderem mit der Raketenabwehr und dem Raumflugzentrum Marshall der NASA zusammen.

»Und ihre Aufgaben?«

»Darüber hat sie nicht gesprochen. Vielleicht durfte sie nicht. Ich nehme an, sie wurde als eine Art Beraterin eingestellt. Hatte mit einem streng geheimen Projekt zu tun.«

»Und jetzt ist sie verschwunden?«, hakte er nach. »Ohne eine Nachricht hinterlassen zu haben?«

»Ihrer Mutter zufolge hat Sandy sie vor drei Wochen besucht. Sie sagte, sie wäre ein paar Wochen lang nicht erreichbar, doch sie solle sich keine Sorgen machen. Dass Sandy ihre Mutter jedoch bat, weder beim Stützpunkt anzurufen noch Nachforschungen anzustellen, kam mir seltsam vor.«

»Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«

»Das fand ich auch.« Jane gab ihm Gelegenheit, das Gehörte zu verdauen.

»Was ist passiert, was glaubst du?«, fragte er.

»Jemand hat sie entführt«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.

Tucker spannte sich an. »Wie kommst du darauf?«

»Nach dem Gespräch mit Sandys Mutter habe ich bei Freunden von Freunden ein paar diskrete Erkundigungen eingeholt. In ihrem und meinem Freundeskreis. Ich hoffte, irgendjemand wüsste etwas. Dabei erfuhr ich, dass zwei weitere unserer Kollegen spurlos verschwunden sind. Und was noch verstörender ist: Vier weitere sind tot.«

»Tot?«

»Alle sind im vergangenen Monat ums Leben gekommen. 
Einer ist an einer Kohlenmonoxidvergiftung in seinem Haus gestorben, ein anderer an einem Herzanfall, und zwei weitere kamen bei Autounfällen ums Leben.«

So viele Zufälle gibt es nicht.

»Was ist eure Gemeinsamkeit?«, fragte er. »Wart ihr mit einem bestimmten Projekt befasst? Wart ihr alle am selben Ort stationiert?«

Jane sah ihm in die Augen und schwieg – auch eine Antwort. Tucker kannte sie gut genug, um erkennen zu können, dass sie etwas zurückhielt, beschloss aber, sie nicht zu drängen. Je weniger du weißt, desto besser,
 hatte sie gemeint.

»Weshalb wendest du dich an mich?«, fragte Tucker.

Sie schlug den Blick nieder. »Im Moment weiß ich nicht, wem ich trauen kann, aber dir vertraue ich mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt. Außerdem bist du …« Sie schaute wieder hoch. »Dir fällt immer etwas ein. Und du hast mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

»Niemand würde vermuten, dass ich dir helfe«, murmelte er.

»Außerdem bist du unvoreingenommen. Du lässt dich vom Augenschein nicht täuschen. Genau das brauche ich. Ich brauche dich
.«

Er blickte sie an. Die tiefere Bedeutung ihrer letzten Bemerkung war zu gefährlich, um ihr im Moment nachzugehen. Jeden anderen hätte er aus dem Zimmer geworfen und seine Spuren verwischt. Stattdessen lehnte er sich zu ihr ­hinüber und ergriff ihre zitternde Hand.

»Du kannst dich auf mich verlassen … und auf Kane auch.«

Ihr Lächeln berührte ihn tief in seinem Inneren. »Wieder vereint.«
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Smith Island, Maryland

Pruitt Kellerman stand vor den Panoramafenstern seines Penthousebüros. Der Blick ging auf die Chesapeake Bay ­hinaus, doch wenn er sich ein wenig zur Seite wandte, sah er die ausgedehnte Skyline von Washington, D. C.

Zu dieser frühen Stunde war die Hauptstadt des Landes nebelverhangen. Die harten Kanten wurden abgemildert, die Monumente und Kuppeln waren nicht zu sehen. Er stellte sich vor, dass der Nebel D. C. bis auf seinen dunklen Kern reduzierte und den krebsartig wuchernden Ehrgeiz freilegte, das kleinliche und großartige Streben seiner Bewohner, den eigentlichen Motor der Stadt.

Er lächelte, als sein Spiegelbild sich mit der fernen Hauptstadt überlagerte, denn er war der Herr all dessen, was er sah.

In weniger als zwei Jahrzehnten hatte er die ­Machtträume, Hoffnungen und Ängste der Menschen in Geld verwandelt. Die Horizon Media Corporation war die wichtigste Anlaufstelle all derer, die nach Aufmerksamkeit verlangten, die um Erlösung flehten und um einen Platz an der Spitze kämpften. 
Sein Medienunternehmen kontrollierte alle möglichen Kommunikationskanäle – Fernsehen, Radio, Print- und Onlinemedien. Im Lauf der Jahre hatte er begriffen, wie einfach es war, den Informationsfluss zu kontrollieren. Es ging darum, bestimmte Kanäle zu drosseln und andere weit zu öffnen.

Nur wenige hatten verstanden, dass der alte Spruch Wissen ist Macht
 nicht mehr galt. Heutzutage waren Framing
 und Präsentation
 der Informationen das Entscheidende. In der Ära der Clips und der kurzen Aufmerksamkeitsspanne kam es darauf an, überhaupt wahrgenommen zu werden, und Pruitt verstand es, für Aufmerksamkeit zu sorgen. Deshalb war er der Schlüsselverwahrer der schimmernden Burg auf dem Hügel.

Er kam an jeden Politiker und jeden Regierungsangestellten heran. Eine Wahl stand bevor, und die Vertreter beider Lager sprachen bereits bei ihm vor, den Hut in der Hand; sie wussten, wer über das Schicksal ihrer Pläne entschied.

Um ein wenig Distanz zu wahren, hatte er die Zentrale der Horizon Media auf einer Insel in der Chesapeake Bay errichtet. Smith Island lag zwischen Maryland und Virginia und war eigentlich ein Naturreservat, doch er hatte seinen Einfluss bei der Baubehörde geltend gemacht, um seinen Willen durchzusetzen. Er hatte eine der äußeren Inseln ausgewählt, jene, welche der Küste am nächsten lag, ein schmales Band versalzten Sumpflands, das er mit Baggern erweitern ließ. Arbeiter aus Hongkong hatten die Fundamente gelegt. Er hatte sogar eine Brücke bauen lassen und unterhielt eine kleine Flotte von Tragflächenbooten, die Besucher zur Insel brachten und wieder zurück.

An der Tür wurde geklopft. Aus Gewohnheit überprüfte er sein Aussehen in der spiegelnden Fensterscheibe
.

Er war Mitte fünfzig, hielt sich immer noch gerade und hatte breite Schultern. Sein Haar war kurz geschoren, einer­seits um andere einzuschüchtern, aber auch aus Eitelkeit, denn sein Haaransatz wich immer weiter zurück. Um den Alterungsprozess noch weiter zu verbergen, ließ er sich Wachstumshormone injizieren, angeblich ein Quell der Jugendlichkeit. Außerdem achtete er auf Sauberkeit. Viele hielten ihn für weitaus jünger, als er tatsächlich war.

Er richtete die Seidenkrawatte.

Der äußere Eindruck ist entscheidend.

Hinter ihm wurde die Tür geöffnet, ohne dass er den Besucher hereingebeten hätte. Normalerweise hätte ihn das verärgert, doch es gab nur eine Person, die es wagte, ihn in seinem Allerheiligsten zu stören. Er entspannte sich und wandte sich lächelnd um.

»Laura«, begrüßte er die junge Frau im marineblauen Businesskostüm. »Was machst du denn so früh schon hier?«

Sie erwiderte sein herzliches Lächeln und deutete in den dunstigen Morgen hinaus. »Wie der Vater, so die Tochter.«


Da sei Gott vor
.

Sie ging zum Schreibtisch, einen Aktenordner unter den Arm geklemmt. »Ich hab mir gedacht, ich lege heut mal einen Frühstart hin.«

Er nickte mit einem gedehnten Seufzer und deutete auf einen der Stühle. Sein Büro war ein Meisterwerk des skandinavischen Innendesigns, ausgestattet mit hellen Holzmöbeln, Akzenten aus gebürstetem Stahl und minimalem Schmuck. Die Wand hinter dem Konferenztisch nahmen zwei riesige Flachbildschirme mit Ultra-HD-Auflösung ein. Darauf liefen ohne Ton die Kanäle, die ihm gehörten. Zu sehen waren die Köpfe von Moderatoren, am unteren Rand scrollten Nachrichten
.

Seine Tochter setzte sich und streifte sich das kastanienbraune Haar zurück. Ihre Wangen waren mit Sommersprossen gesprenkelt. Nur wenige hätten sie nach den geltenden Maßstäben als schön bezeichnet, doch aufgrund ihrer Intelligenz und ihres Charmes konnte sie sich über einen Mangel an Verehrern nicht beklagen.

»Bevor der heutige Nachrichtenzyklus in Schwung kommt«, erklärte sie, »wollte ich mit dir über die Nachricht sprechen, die die Anwälte zu dieser Abhörgeschichte vorbereitet haben.«

Als Kommunikationsdirektorin managte Laura die Presse, nicht nur die Horizon-eigenen Medien, sondern auch unabhängige. Bei dem neuesten Vorfall – diesem Ärgernis
 – ging es um den Vorwurf, Horizon Media habe die Telefone der Washington Post
 abgehört.

»Die Post
 hat keine Beweise«, brummte er und ließ sich auf seinen Ledersessel plumpsen. »Formulier die Meldung so, wie du es für richtig hältst. Ich vertraue dir. Aber weise darauf hin, dass ich von derlei Aktivitäten nichts gewusst habe. Sollte man das Gegenteil nachweisen, werden wir entsprechend reagieren.«

»Wird erledigt.« Laura ging die Liste durch, die auf dem Notebook auf ihrem Schoß gespeichert war. »Dann lass uns über den Flug nach Athen am kommenden Freitag sprechen. AP hat irgendwie Wind davon bekommen.«

»Wundert mich nicht.«

Im Lauf der Jahre hatte er herausgefunden, dass es durchaus sinnvoll war, wenn ein Reporter hin und wieder ein paar Informationsschnipsel zu Horizon ausgraben konnte. Das lenkte von den wirklich wichtigen Dingen ab.

Einer dieser Schnipsel war die Reise nach Athen.

»Sag ihnen einfach die Wahrheit«, meinte er
.

Laura blickte vom Notebook auf, hob eine Braue und grinste. »Die Wahrheit? Seit wann verbreiten wir denn die Wahrheit?«

Er bedachte sie mit einem tadelnden Blick. »Ich dachte eigentlich, ich wäre hier der Zyniker.«

»Ich lerne vom Meister«, erwiderte sie und nahm sich wieder ihre Notizen vor.

Er seufzte; lieber wäre ihm gewesen, es verhielte sich anders. Als Laura in Harvard ihren Abschluss gemacht hatte, wollte er sie zunächst davon abhalten, einen Job bei Horizon anzunehmen. Doch in einer Welt voller geistloser reicher Töchter, die ihre Zeit damit verplemperten, Frappuccinos zu trinken und vor den Paparazzi ihre Unterwäsche aufblitzen zu lassen, war ausgerechnet er mit einer ehrgeizigen, völlig unprätentiösen Tochter geschlagen. Seit sie vor fünf Jahren in das Unternehmen eingetreten war, hatte er sich nach Kräften bemüht, die dunklere Seite des Konzerns vor ihr zu verbergen. Dies galt insbesondere für seine Pläne für den nächsten Sprung nach vorn.

Sie las aus ihren Notizen vor. »Was die Athenreise angeht, sagen wir, es gehe dabei um die Modernisierung und Konsolidierung der griechischen Telekommunikationsanbieter. Außerdem weisen wir darauf hin, dass Horizon und die griechische Regierung sich für einen freien, offenen und transparenten Markt aussprechen.«

»Klingt gut.«

Pruitt war sich bewusst, dass diese Erklärung bei den Anti-Kartell-Eiferern in Amerika und in der EU höhnische Kommentare auslösen würde, doch so wie die Dinge lagen, war die Monopolisierung des griechischen Telekommunikationsmarktes bereits weit fortgeschritten. Jemand musste das Steuer übernehmen
.


Das könnte auch Horizon sein
.

»Sonst noch etwas?«, fragte sie.

»Ja, einen Punkt gibt es noch.« Er stand auf, trat um den Schreibtisch herum und ergriff ihre Hand. »Du bedeutest mir alles, Laura, das weißt du doch, oder?«

Sie lächelte. »Ja, das weiß ich. Ich hab dich auch lieb.«

»Ich frage mich, ob du dir ausreichend Zeit für dich selber nimmst. Ich habe gehört, du wärst neunzig Stunden die Woche in der Firma.«

»Dad, das gilt auch für viele andere Leute hier.«

»Du bist nicht die
. Du bist meine Tochter
.«

»Und ich mag meinen Job. Ich komme schon klar.«

»Natürlich tust du das, aber es ist das Vorrecht eines Vaters, sich Sorgen zu machen. Und jetzt, wo deine Mutter …«

»Ich weiß.« Laura war fünfzehn gewesen, als ihre Mutter an Eierstockkrebs gestorben war. Es hatte ihr und ihrem Vater das Herz gebrochen, und in der Trauerzeit waren sie einander noch nähergekommen. Sie drückte ihm die Hand. »Du hast deine Sache toll gemacht, Dad. Ich bin ausgeglichen, eine typische Frau Mitte dreißig.«

»Aber du bist alles andere als Durchschnitt, Laura.«

Sie tätschelte ihm die Hand und strich glättend über ihren Bleistiftrock. »Ich muss jetzt los. Deine Bulldogge wartet draußen. Sein stählerner Blick verheißt nichts Gutes.«

Damit war Raphael Lyon gemeint, der Leiter des Sicherheitsteams.

Bevor sie sich abwandte, drohte er mit dem Zeigefinger. »Sobald dieser Abhörblödsinn ausgestanden ist, machst du Urlaub. Das ist ein Befehl deines CEO.«

Laura salutierte. »Jawohl, Sir.«

Als sie gegangen war, trat Lyon steifbeinig ins Büro. Der 
Vergleich mit einer Bulldogge war naheliegend. Er war gedrungen und muskulös. Seine Pranken waren voller Schwielen. Nach jahrelangem Aufenthalt in der Wüste war sein Gesicht dauerhaft gebräunt. Den militärischen Hintergrund sah man ihm auf den ersten Blick an.

Raphael Lyon hatte früher den französischen Spezialkräften angehört – den Forces Spéciales Terre. Vor sechs Jahren war er wegen angeblicher Kriegsverbrechen im Tschad angeklagt worden. Pruitt hatte sich damals für ihn eingesetzt, vor allem weil man den im Besitz von Horizon befindlichen Zeitungen nachsagte, sie hätten die Spannung in dem Land verschärft und seien mitverantwortlich für den Bürgerkrieg. Nachdem Pruitt Lyon einen langen Gefängnisaufenthalt erspart hatte, war er dessen loyalster Mitarbeiter geworden. Es machte ihm nichts aus, sich die Hände schmutzig oder sogar blutig zu machen.

Pruitt wusste, dass er bei dem Mann auf Small Talk verzichten konnte. »Also, wie steht es mit Garrison?«

Senator Melvin Garrison war der Vorsitzende des Komitees für Energie und Bodenschätze. Im Moment beriet es gerade über ein Gesetz, das es amerikanischen Waffenproduzenten erlauben sollte, bei der Herstellung importierte seltene Erden zu verwenden. Mittels verschiedener Beauftragter wollte Pruitt sicherstellen, dass das Gesetz niemals wirksam wurde.

Lyon schüttelte den Kopf. »Er gibt nicht nach.«

Pruitt lächelte bedauernd. »Tatsächlich? Erzählen Sie mir von ihm.«

»Ich konnte bei ihm keine Laster und keine Leichen im Keller ausfindig machen. Er ist geschieden, hat nicht wieder geheiratet.«

»Kinder?
«

»Ein Sohn und eine Tochter. Sie studiert in Harvard Medizin. Der Junge reist gerade mit dem Rucksack durch Europa. Gegenwärtig ist er in …« Lyon zog ein Notizheft aus der Tasche und blätterte darin. »… Rom.«

»Haben Sie jemanden vor Ort?«

Lyon überlegte einen Moment. Offenbar war ihm bewusst, was von ihm erwartet wurde. »Ja.« Er musterte Pruitt mit hartem Blick. »Wie schlimm soll’s werden?«

»Keine dauerhaften Schäden, aber doch genug, dass Garrison die Botschaft versteht. Geben Sie mir Bescheid, wenn es gelaufen ist, dann rufe ich den Senator an und bekunde ihm mein Mitgefühl.«

Lyon nickte.

»Gut. Und wo stehen wir bei den abtrünnigen Genies?«

»Snyder und dessen Frau sind in der Nähe von Asheville von der Straße abgekommen. Defektes Bremssystem. Nicht gerade originell, aber effektiv.«

»Und die letzten beiden?«

»An dem einen sind wir dran. Die andere – Sabatello – ist von der Bildfläche verschwunden. Wir gehen den Hinweisen nach. Wir werden sie finden.«

Pruitt runzelte die Stirn. Er hatte das Dossier zu Jane Sabatello gelesen. »In Anbetracht ihres Hintergrunds könnte sich das schwierig gestalten.«

»Wir werden sie finden«, wiederholte Lyon. »Sie ist zusammen mit ihrem Sohn verschwunden. Deshalb sollte es leicht sein, sie aufzuspüren.«

»Sorgen Sie dafür, dass das kein Fehlschlag wird.«

»Ich nehme an, für sie gilt die gleiche Verfahrensweise wie für die anderen?«

Pruitt nickte. »Ihr Tod muss wie ein Unfall aussehen.«


Die Wahrheit darf niemals ans Licht kommen
.
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Willkommen in Rocket City …

Einen knappen Tag nachdem er Jane in Montana zurückgelassen hatte, fand Tucker sich an der anderen Seite des Landes wieder und fuhr mit einem gemieteten Ford Explorer durch die bewaldeten Außenbezirke von Huntsville, Alabama. Die Stadt trug den Spitznamen Rocket City, weil sie in der Nähe von Redstone lag, wo das militärische Raketenprogramm und das Raumflugzentrum der NASA beheimatet waren.

Kane saß neben ihm auf dem Vordersitz, streckte den Kopf aus dem Fenster und schnupperte die Gerüche des Tennessee River Valley. Nachdem er an Bord des Flugzeugs stundenlang in einer Kiste eingesperrt gewesen war, genoss er den Wind, der ihm das Fell zauste, und die Eindrücke der neuen Umgebung.

Tucker langte hinüber und klopfte seinem Partner die Flanke.


Ich wünschte, ich könnte so wie du im Hier und Jetzt leben

.

Stattdessen verspürte er einen Druck hinter den Augen, der von seinen Sorgen herrührte. Er hatte Jane nur ungern im Motel zurückgelassen, doch sie hatte darauf bestanden, denn sie wollte Nathan an einen sicheren Ort bringen, bevor sie einander erneut trafen. Außerdem war Jane in dieser Gegend zu bekannt. Sein Gesicht kannte hier niemand. Einstweilen musste er die Nachforschungen allein vorantreiben.

Allerdings hatte er Jane versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten. Sie hatte ihm zwei Telefonnummern gegeben, die sie als sicher bezeichnet hatte. Hinterlass auf der ersten Nummer eine Nachricht – irgendwas über eine Geburt oder ein Familientreffen oder so,
 hatte sie gemeint, dann warte zehn Minuten und ruf die andere Nummer an
.

Obwohl sie eine tapfere Miene aufgesetzt hatte, als er zum Flughafen fuhr, hatte Tucker sie noch nie so verängstigt erlebt.

Vor ihnen, halb versteckt im sumpfigen Wald am Rande der Interstate, leuchtete eine Neonreklame: Falls Valley Motel
.

»Wir sind gleich da«, sagte er zu Kane.

Er hatte dieses abgelegene Motel am Westrand von Huntsville mit Bedacht ausgewählt. Zur Linken lag im Sumpf eine verfallene Betonfabrik. Im Jahr 1962 war an einer Biegung des nach Unwettern angeschwollenen Flusses eine Staumauer gebrochen, und das flache Tal mit der Fabrik war überschwemmt worden. Anstatt den Versuch zu unternehmen, die bereits aufgegebene Fabrik wieder in Betrieb zu nehmen, hatte der Staat beschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. So wie ein gesunkenes Schiff zum Riff wird, war die Fabrik zum Mittelpunkt eines neuen Ökosystems geworden.

Doch es war nicht die reizvolle Abgeschiedenheit des ­
Motels, die Tucker hierhergeführt hatte. Das Tor Nummer 7 von Redstone Arsenal lag nur dreieinhalb Kilometer weiter die Straße hinunter. Ob das für seine Nachforschungen von Belang war, konnte er noch nicht sagen, doch dass die Anlage sich in Sichtweite befand, würde ihm helfen, sich zu fokussieren.

Das Motel tauchte auf, und er bog auf den Parkplatz ein. Die Unterkünfte waren im Wald verteilt. Er checkte ein, bat um die abgelegenste Hütte und parkte den Wagen dahinter. Das Zimmer hatte eine Blümchentapete, die avocadofarbene Tagesdecke stammte aus den Siebzigerjahren, doch alles war sauber, und es roch leicht nach Lysol.

Während er auspackte, inspizierte Kane das Zimmer. Anschließend ließ er sich mit einem gedehnten, enttäuschten Seufzer auf dem Doppelbett nieder.

»Ist nicht gerade das Ritz, oder?«

Tucker zog die Vorhänge auf. Das Fenster ging nach Osten hinaus. Dort lag Redstone. Über dem Wald zeichneten sich zwei Erhebungen ab – die Weeden und Madkin Mountains –, die auf dem dreißigtausend Hektar großen Redstone-Gelände lagen, das zur Hälfte für die Erprobung von Geschossen, Raketen und Raumfahrzeugen genutzt wurde. Irgendwo hatte er gelesen, das Straßennetz umfasse dreihundertzwanzig Kilometer und die Gebäude nähmen eine Fläche von mehreren zehntausend Quadratmetern ein.

Redstone Arsenal war eine Stadt für sich.

Und irgendwo dort hatte Sandy gearbeitet, möglicherweise an einem Projekt, das im Zusammenhang mit ihrem Verschwinden stand.

Was kann das gewesen sein?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Obwohl er müde war von der Anreise, verlieh ihm die Herausforderung 
Auftrieb. Und vermutlich war er nicht der Einzige, dem es so ging.

Kane beobachtete ihn von der Steppdecke aus mit seinen dunklen Augen, als ahnte er bereits, was als Nächstes käme.

Er lächelte seinen Partner an, was ihm ein Schwanzwedeln einbrachte. »Wie sieht’s aus, Kane? Einsatzbereit?«

Kane sprang vom Bett und lief mit aufgerichtetem Schwanz zur Tür.

»Das fasse ich als Ja auf.«

Bevor sie aufbrachen, packte er Kanes Uniform aus. Die tarnfarbene K9-Sturmweste war vom schwarz-braunen Fell kaum zu unterscheiden. Sie war nicht nur wasserdicht, sondern auch kevlarverstärkt. Er überprüfte die kleine Nachtsichtkamera und den Sender am Kragen. Damit konnte Tucker Kanes Einsatz nicht nur mitverfolgen, sondern ihm über einen angepassten Ohrhörer auch Anweisungen übermitteln.

Er legte Kane die Weste an und schnallte sie fest. Der Hund zitterte vor Aufregung. Nachdem Tucker sich vergewissert hatte, dass die Weste nirgendwo drückte, testete er die Funkverbindung. Dann legte er die Hände um Kanes Kopf und sah seinem Partner tief in die Augen.

»Bereit, Kumpel?«

Kane stupste ihn mit seiner kühlen, feuchten Nase an.

»Wer ist der beste Hund von allen?«, flüsterte Tucker.

Kane leckte ihm übers Kinn.

»Genau … das bist du.« Tucker richtete sich auf und wandte sich zur Tür. »Auf geht’s.«

21:1
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Als Tucker den SUV durchs Tor einer Trabantensiedlung steuerte, war es bereits dunkel. Die Scheinwerfer schwenkten über einen Schriftzug an der gepflasterten Zufahrt hinweg.

Chapman Valley Estates

Jane zufolge hatte Sandy in dieser Gegend gewohnt. Das GPS führte ihn durchs Labyrinth der Straßen. Die Häuser, an denen er vorbeikam, glichen kleinen Villen, kein Grundstück war kleiner als fünfhundert Quadratmeter, einige waren einen halben Hektar groß. Der Rasen war gepflegt, die Häuser lagen ein Stück weit von der Straße zurückgesetzt. Der Geruch von Flieder und frisch gemähtem Gras drang durchs offene Fenster herein.

Sandy, dein Job muss gut bezahlt gewesen sein.

Als er sich dem Ziel näherte, fuhr er langsamer und hielt in hundert Metern Abstand. Alle Einfahrten waren mit den gleichen Lampen im rustikalen Stil ausgestattet. Darauf stand auch die Hausnummer. Die Lampe in Sandys Einfahrt war ausgeschaltet.

Eine leise Alarmglocke tönte in Tuckers Kopf.


Vielleicht hat das etwas zu bedeuten, vielleicht auch nicht
 …

Er blieb noch sitzen und ließ die Umgebung auf sich wirken. Mückenschwärme tanzten in der warmen Luft, die erfüllt war vom Zirpen tausender Grillen. Ansonsten war es in der Straße ruhig. Kein Verkehr, keine Fußgänger, keine bellenden Hunde. Einige Fenster waren von Fernsehern flackernd erhellt, in anderen Häusern leuchtete das Schlafzimmerfenster
.

»Sieht so aus, als würden sich alle so langsam zu Bett begeben«, flüsterte er Kane zu.


Wir nicht
.

Tucker packte den Rucksack und stieg aus, gefolgt von Kane. Er ging den Gehweg entlang, als würde er seinen Hund ausführen, und näherte sich Sandys Haus.

Es lag fünfzig Meter entfernt, ein neues zweistöckiges Haus im französischen Châteaustil, mit Giebelfenstern und angebauter Garage für drei Wagen. Im Vorgarten stand ein großer gemauerter Springbrunnen.

Eindeutig gut bezahlt …

Als er die Einfahrt erreichte, bemerkte er, dass alle Fenster dunkel waren. Der Springbrunnen war abgestellt.

Da niemand auf der Straße unterwegs war, ging Tucker zehn Schritte weit die Einfahrt entlang, dann bog er zu einer Ansammlung von Eichen ab. Kane verharrte dicht an seiner Seite, als er sich auf dem mit feuchtem Laub bedeckten ­Boden niederließ. Er nahm das Nachtsichtgerät aus einer Seitentasche des Rucksacks und musterte damit die Hausfront.

Am Dachvorsprung machte er vier Bewegungsmelder aus, was darauf hindeutete, dass das Haus mit einem Alarmsystem gesichert war.

Aber war es noch aktiv?

Er wandte sich zur Seite und schaltete Kanes Funkgerät ein, dann setzte er das Headset auf. Er tätschelte dem Schäferhund den Kopf und zeigte aufs Haus.

»Erkunden
«, flüsterte er, dann schwenkte er die Hand im Kreis. Dieses Kommando kannte Kane sehr gut: Umkreisen und
 Umkehren
.

Kane lief geduckt zum dunklen Haus und setzte zu einem weiten Bogen an. Tucker hatte auch schon mit anderen 
Hunden für den militärischen Einsatz gearbeitet. Er kannte ihre Fähigkeiten, doch Kane übertraf sie alle. Er verstand über tausend gesprochene Kommandos und etwa hundert Handzeichen. Kane verstand zwar keine ganzen Sätze, konnte aber Wort- und Kommandofolgen abarbeiten. Dazu kam, dass er Kane schon als Welpen übernommen hatte und dass sie ein intuitives Verständnis füreinander entwickelt hatten, das weiter reichte als Worte und Zeichen.

Sie schenkten einander unbedingtes Vertrauen.

Tucker beobachtete stolz, wie Kane über den Rasen schnürte, ein dunkler Pfeil in der Nacht. Kein einziger Bewegungsmelder reagierte, als der Schäferhund vorbeilief.

Die Alarmanlage ist offenbar abgeschaltet.

Sein Argwohn erwachte. Als Kane um die Ecke der Garage verschwand, holte Tucker das Satellitentelefon hervor und schaltete den Kanal von Kanes Nachtsichtkamera ein. Schwankende, ausgewaschene Bäume wurden auf dem Display angezeigt.

Als Kane an der anderen Hausseite angelangt war, tippte Tucker aufs Headsetmikro und übermittelte seinem Partner einen Befehl: »Anhalten
.«

Kane gehorchte unverzüglich und ließ sich auf dem Bauch nieder. Der Schäferhund und die Kamera blickten zur Rückseite der Villa.

Tucker schaute eine Weile aufs Display.

Alles schien ruhig.

»Weiter
«, befahl er.

Kane tappt über den feuchten Rasen, weicht Büschen aus und hält sich im tiefsten Schatten. Die Ohren hat er aufgerichtet, und er registriert alle Geräusche: das Sirren der Insekten, das Fauchen einer Katze in der Ferne, das 
Rumpeln eines Autos auf einer angrenzenden Straße. Er schnuppert die bekannten und fremden Gerüche dieses unbekannten Ortes.

Ein Eichhörnchen flieht vor ihm, doch er widersteht dem Impuls, es zu jagen.

Er hält sich an den Weg, der ihm zugewiesen wurde.

Er läuft um das Haus herum und zwischen die Bäume an der Vorderseite. Ein schwacher Windstoß weht vertrauten Schweißgeruch zu ihm heran. Er bewegt sich zügig darauf zu. Er verlangt nach der Wärme, von der dieser Geruch kündet, dem Versprechen von Rudel und Geborgenheit.

Schließlich hat er seinen Partner erreicht.

Eine Hand zaust ihm das Fell und heißt ihn willkommen.

Er schmiegt sich an seinen Partner, stupst die Nase gegen dessen Oberschenkel.


Wieder vereint
.

»Braver Junge«, flüsterte Tucker, Begrüßung und Lob in einem.

Den leicht hechelnden Kane an seiner Seite, ging Tucker in die Hocke und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Er war hierhergekommen, um Sandys Haus zu untersuchen. Da es unbeleuchtet und die Alarmanlage ausgeschaltet war, sprach anscheinend nichts dagegen, doch riskant war es trotzdem. Andererseits lag es ihm nicht, abzuwarten.

»Bei Fuß!«, befahl er.

Dicht an den Bäumen entlang ging er zur Rückseite des Hauses. Durch Kanes Kamera hatte er gesehen, dass die ­Garage eine Hintertür hatte. Er näherte sich ihr vorsichtig und stellte fest, dass sie verschlossen war. Die obere Hälfte nahm jedoch ein längs unterteiltes Fenster ein
.

Er leuchtete mit einer Stiftlampe und suchte nach den Kontakten der Alarmanlage, ohne fündig zu werden.


Das sollte reichen
.

Er zog einen federbetriebenen Glaslocher aus der Tasche, umwickelte den Stahlkopf mit einem Halstuch, drückte das Werkzeug gegen eine der Fensterscheiben und drückte auf den Knopf. Das Glas barst. Er löste die Scherben, langte durch die Öffnung, tastete nach dem Bolzenschloss und öffnete es.

Eilig trat er in die Garage. Die erste Straftat in dieser Nacht: Einbruch und unerlaubtes Eindringen.

Er schaute sich um und entdeckte nur das Übliche: Gartenwerkzeug, Rasenmäher, Werkbank, ein paar Leitern an der Rückwand.

Aber kein Wagen.

Er ging zur Tür hinüber, die ins Haus führte, und drückte die Klinke. Abgeschlossen. Doch er kannte Sandys Gewohnheiten. Er langte nach oben und tastete den Rahmen ab.


Bingo
.

Er schob den Schlüssel ins Schloss und trat in die Küche. Nach der Schwüle draußen war die klimatisierte Luft erfrischend. Der Schweiß verdunstete von seiner Haut. Er hob die Hand vor einen Luftauslass. Wenn Sandy vor ihrem Verschwinden die Klimaanlage hatte laufen lassen, wollte sie vermutlich zurückkehren.

Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken.

Regungslos lauschte er, hörte aber nur das Knarren eines menschenleeren Hauses. Er schaute auf Kane hinunter, der seine Anspannung bemerkt hatte. Der Schäferhund hatte die Ohren aufgestellt, seine Muskeln waren unter der Kevlarweste straff gespannt. Sein Partner ließ jedoch nicht erkennen, dass er etwas Ungewöhnliches hörte
.

Tucker berührte ihn an der Flanke. »Bleib bei mir«, flüsterte er und machte sich an die Durchsuchung.

Zunächst verschaffte er sich einen allgemeinen Überblick. Sandy bevorzugte offenbar den behaglichen Südstaatenstil: weiche Polstersessel, Eichenboden, Schränke aus Ahornholz. Trotz des Anscheins von Gemütlichkeit wirkte alles jedoch irgendwie inszeniert
. Es passte alles zu gut zueinander. Die Wohnung machte einen unbewohnten Eindruck, so als habe Sandy die meiste Zeit auf der Arbeit verbracht.

Er suchte nach Hinweisen darauf, dass die Wohnung bereits durchsucht worden war, fand aber keine Anzeichen dafür, dass vor ihm schon jemand hier gewesen war.

Schließlich landete er im Arbeitszimmer. Darin stand ein Schreibtisch aus dunklem Eichenholz, die Wände nahmen hohe Bücherregale ein. Er schaute sich die Titel an, eine Mischung aus Unterhaltungsliteratur und zahlreichen Büchern zu Programmiersprachen und Ingenieurwissenschaft. Ihre Vorlieben lagen auf der Hand.

Er näherte sich dem Monitor und folgte dessen Kabel bis zu einer rechteckigen Druckstelle im Teppich. Der Computer fehlte. Hatte Sandy ihn mitgenommen, oder hatte ihn ­jemand nach ihrem Verschwinden weggeschafft?

Er durchwühlte die Schreibtischschubladen, fand aber nichts Ungewöhnliches, bloß Rechnungen, Bedienungsanleitungen, Briefe, Lohnabrechnungen, Tankbelege, eingelöste Schecks, Kontoauszüge und so weiter. Alles war in einer Hängeregistratur geordnet.

Hm …

Für jemanden, der sich so sehr für Computer interessierte, war das ungewöhnlich. Von papierloser Buchhaltung hielt sie offenbar nicht viel.

Ein Winseln veranlasste ihn, zu Kane zu blicken. Der 
Schäferhund stand vor dem Fenster, das auf den Vorgarten hinausging.

Tucker beobachtete, wie ein schwarzer Chevy Suburban in die Einfahrt einbog und zur Haustür rollte. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet.
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Tucker zoomte auf das Autokennzeichen und prägte es sich ein. Das konnte kein Zufall sein. Er hatte keine Ahnung, wer die Besucher waren, doch es war bestimmt nicht die Polizei.

Ich habe wohl einen versteckten Alarm ausgelöst.

Er wich vom Fenster zurück und ging zur Garage hinun­ter. Als er sie erreichte, wurde die Eingangstür vernehmlich zugeschlagen. Tucker eilte zur Hintertür der Garage, zog sie einen Spalt weit auf und blickte auf den Hinterhof hinaus. Niemand zu sehen
. Er bedeutete Kane, sich an seiner Seite zu halten, und schlüpfte hinaus. Dicht an der Backsteinmauer entlang schlich er nach vorn. Als er sich der Ecke ­näherte, vernahm er hinter sich das Geräusch eines Fußes, der durchs Gras glitt.

Kane mit dem Körper abschirmend, erteilte er seinem Partner flüsternd eine Anweisung und verstärkte ihn mit einem Handzeichen. »Rechts verstecken. In der nähe bleiben
.«

Der Schäferhund spannte sich an, dann lief er zu den Bäumen hinüber und verschwand
.

Ein scharfer Anruf: »Stehen bleiben!«

Tucker wandte sich halb um und hob die Arme, wäh­rend sich ihm eine dunkle Gestalt näherte. »Von
 Hinten ­anschleichen. Bravo. leise attackieren
.« Dann schob er sich das Headset in den Nacken und sagte mit leutseligem Südstaatenakzent: »Sachte, Mann. Ich will bloß zu Sandy. Ich bin Fred Jenkins. Der Nachbar von gegenüber. Ich und Libby kümmern uns ums Haus, wenn Sandy unterwegs ist. Hat mir einen Schlüssel gegeben.«

Er hielt den Schlüssel hoch und bemerkte, dass der Mann eine Waffe in der rechten Hand hielt. Tucker lächelte nervös.

Hier gibt’s nichts zu sehen, Mann … bin bloß ein freundlicher Nachbar …

»Hab Sandy schon ’ne ganze Weile nicht mehr geseh’n«, fuhr Tucker fort. »Hab mir gedacht, vielleicht hat sie ja vergessen, uns Bescheid zu geben, dass sie länger fort ist. Dann hab ich gemerkt, dass ihr Rasen verdorrt. War mir nicht sicher, ob die Sprinkleranlage arbeitet, deshalb wollte ich mir mal den Timer anseh’n.« Er zeigte zur Hintertür der ­Garage. »Aber wie’s aussieht …«

»Behalten Sie die Hände oben«, sagte der Mann, kam einen Schritt näher und hob den Arm; jetzt war zu erkennen, dass es sich bei der Waffe um eine halbautomatische Pistole mit Schalldämpfer handelte.


Nicht gut
.

»Klar, kein Problem«, brummte Tucker. »Ich wollte nicht …«

Hinter dem Bewaffneten knackte ein Zweig – für Kanes Verhältnisse ein ungewöhnlicher Fehler. Der Mann drehte sich um, als der Schäferhund zwischen den Bäumen hervorgeschossen kam und mit weiten Sätzen auf ihn zueilte. Er 
überrumpelte seinen Gegner wie ein Linebacker der NFL. Mit einem dumpfen Laut ging der Mann zu Boden und schlug mit dem Kopf gegen eine steinerne Beeteinfassung. Sein Zeigefinger, den er bereits an den Abzug gelegt hatte, zuckte reflexhaft, und es löste sich ein gedämpfter Schuss.

Tucker warf sich nach vorn, die Kugel pfiff an seinem Ohr vorbei. Der Mann am Boden war bereits erschlafft. ­Tucker schlitterte kniend über den Rasen und kam vor ihm zum Halten, während Kane an dessen anderer Seite Aufstellung nahm.

Tucker schnappte sich die Waffe, eine Beretta M9, und tastete nach dem Puls des Angreifers, als er von hinten angeblafft wurde.

»Keine Bewegung!«

Tucker schnitt eine Grimasse.


Natürlich sind sie zu zweit
.

Er zischte Kane, der von ihm verdeckt wurde, etwas zu. »In der Nähe Verstecken
.«

Während Kane sich umwandte, geduckt über den Rasen lief und im Gebüsch verschwand, drehte Tucker den Kopf und rief: »Okay, okay! Kein Problem!«

»Nicht umdrehen!«

Tucker musste schnell reagieren. Männer mit schallgedämpften Waffen neigten dazu, erst zu schießen und später Fragen zu stellen. Vermutlich hatte ihm der Mann nur wegen seiner Nähe zu dessen Partner nicht in den Rücken geschossen. »Ihr Freund ist verletzt!«, sagte Tucker über die Schulter hinweg. »Wir sollten ihn besser …«

Ohne sich umzudrehen, hob er die Beretta an und feuerte zweimal unter der Achselgrube hindurch. Als die zweite Kugel den Lauf verließ, fuhr Tucker herum und ließ sich auf den Bauch fallen. Er zielte weiter auf den Angreifer. Beide 
Schüsse hatten ihr Ziel verfehlt, was ihn nicht wunderte, doch sie erfüllten ihren Zweck. Der Unbekannte wälzte sich um die Ecke des Hauses und verschwand.

Der Bursche ist ein ausgebildeter Kämpfer … und er hat Erfahrung …

Tucker lief mit vorgehaltener Pistole zur Vorderecke des Hauses und spähte auf den Vorgarten. Eine Kugel schlug neben seiner Wange in die Hauswand ein, Putz platzte ab. Tucker ließ sich auf den Bauch fallen, dann streckte er erneut den Kopf vor. Der Mann hatte den Suburban erreicht und brachte sich durch die offene Hintertür in Sicherheit.

Was soll das denn? Wieso hat er nicht …?

Seine Frage wurde beantwortet, als der Mann ein langläufiges Gewehr hochhob. Tucker kannte die Waffe: ein M4-Karabiner mit Schalldämpfer und holografischer Zieloptik.

Ehe der Unbekannte Schussposition einnehmen konnte, feuerte Tucker vier Schüsse in die offene Wagentür. Das Fenster barst, Kugeln prallten sirrend vom Metallrahmen ab. Der Mann wich zurück und feuerte in Tuckers Richtung, dann verschwand er hinter dem Heckstoßfänger des Suburban.

Da er davon ausging, dass der Unbekannte ihn von der Seite her angreifen wollte, wartete Tucker nicht ab. Er richtete sich auf, zog sich zu den Bäumen zurück und feuerte im Laufen, achtete aber darauf, dass er das Magazin nicht leer schoss. Er drang ins Gebüsch ein und rannte zum Nachbargrundstück. Nach etwa fünfzehn Metern blieb er hinter einem Baumstamm stehen und regte sich nicht mehr.

Keine Schüsse. Keine Schrittgeräusche.

Er wartete eine volle Minute lang.

Dort, wo Sandys Haus lag, wurde ein Motor angelassen, dann war das Abrollgeräusch von Reifen zu hören. Sein 
Gegner hatte anscheinend die Nerven verloren. Egal wer als Sieger daraus hervorging, war ein Feuergefecht in einer bewohnten Gegend stets eine schlechte Idee, deshalb hatte der Mann seinen verletzten Partner eingesammelt und war geflohen, anstatt Tucker zu verfolgen.

Tucker, der die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert aus, dann setzte er das Headset auf und flüsterte: »Zurück zu mir
.«
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Zehn Minuten später – nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Suburban tatsächlich weggefahren war –, befand Tucker sich zusammen mit Kane wieder in Sandys Küche. Diesen Raum hatte er noch nicht durchsucht. Als er in den Schubladen und Schränken nachsah, spürte Tucker, wie sich seine Nackenmuskeln verspannten. Der unbekannte Angreifer konnte jederzeit mit Verstärkung zurückkehren … oder mit einem anonymen Anruf bei der Polizei einen Streifenwagen zu Sandys Adresse schicken.

Deshalb musste er sich beeilen, doch bislang hatte er noch nichts gefunden.

Tucker lehnte sich an die Arbeitsfläche und überlegte. Sein Blick fiel auf das Schlüsselbrett neben der Tür, die zur Garage führte. Daran war er achtlos vorbeigegangen.

Ein dummer Fehler …

Er brauchte dringend Schlaf.

Er ging hinüber, dann stand er vor einem weiteren Beispiel für Sandys pedantischen Ordnungssinn. Jeder Schlüssel war sorgfältig beschriftet: Hintertür, Veranda, Moms Haus. Nichts Ungewöhnliches. Am letzten Haken aber hing 
der unbeschriftete Schlüssel eines Vorhängeschlosses. Der gelbe Anhänger war mit der Zahl 256 beschriftet, darunter standen die kleineren Ziffern 4987.

Tucker kannte diese Art Schlüssel von seiner Militärzeit her, als er regelmäßig den Stationierungsort gewechselt hatte.

»Der gehört zu einem Mietlager«, murmelte er.

Wenn er damit richtiglag, würde die vierstellige Zahl den Eingang entsperren und die dreistellige den eigentlichen Lager­raum.

Aber welches Mietlager mag das sein?

Huntsville war vom Militär geprägt, das bedeutete, dass es im Umkreis des Geländes von Redstone Arsenal mindestens ein Dutzend Mietlager gab.

Er ahnte, wo ein Hinweis zu finden sein könnte. Er ging zu Sandys Arbeitszimmer hinüber und öffnete die Schublade mit den Rechnungsbelegen. Er blätterte im Ordner, fand aber keinen Beleg eines Mietlagers. Dann wandte er sich den eingelösten Schecks zu; es waren hunderte, zurückreichend bis ins Jahr 2011. Tucker arbeitete sich von dort nach vorn vor. Auf den älteren Schecks war die Washingtoner Adresse vermerkt, an der Sandy vor ihrem Umzug nach Huntsville gelebt hatte. Tucker blätterte durch die nachfolgenden Monate und Jahre und durchsiebte ihr Leben, bis er zu Sandys Umzug nach Alabama gelangte. Auch hier stieß er lediglich auf das Übliche: eine Zahlung an eine Umzugsfirma, gefolgt von den Ausgaben für Telefon, Wasser und Kabelanschluss.

Nichts Ungewöhnliches.

Was habe ich übersehen?

Er schloss die Augen. Jane hatte erwähnt, Sandy habe sich vor sechs Monaten zurückgezogen. Er blätterte in den 
Belegen acht Monate in die Vergangenheit zurück, dann arbeitete er sich langsam wieder vor und hielt Ausschau nach einem Hinweis auf den Grund für Sandys Verhaltensänderung.

Tucker stieß auf einen vor fünf Monaten an Edith ­Lozier ausgestellten Scheck über dreihundertsechzig Dollar. In der Zeile für den Verwendungszweck stand: Rückzahlung. Danke, Edith!!!


»Weshalb hat Sandy sich Geld geborgt?«, murmelte Tucker. Er hatte ihre Bankauszüge gesehen. Sie hatte es nicht nötig, sich etwas zu leihen, zumal es sich nur um eine kleine Summe handelte.

Wozu also der Scheck?

Tucker holte das Satellitentelefon hervor und googelte Edith Lozier. Es gab einen Treffer für Gurley, südlich von Huntsville gelegen. Er gab die Adresse bei Google Earth ein. Edith Lozier wohnte anscheinend an einem Highway, in einem Gewerbegebiet von Gurley. Ihr Zuhause war ein umzäuntes Areal mit mehreren Gebäuden, die wie Wellblechschuppen aussahen.

Ein Lager.

Die Frau war entweder die am Unternehmen wohnende Verwalterin oder die Besitzerin.

Tucker lächelte.


Treffer
.
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Kurz vor Mitternacht passierte Tucker ein Schild mit der Aufschrift Garnet Self-Storage
. Gurley lag zwanzig Kilometer von Huntsville entfernt, hatte etwa achthundert 
Einwohner und war so klein, dass die Leute vermutlich gut übereinander Bescheid wussten. Tucker war während der halbstündigen Fahrt an mehreren Lagerunternehmen vorbeigekommen; eines lag von Sandys Haus aus betrachtet direkt um die Ecke.

Weshalb hat sie dann dieses hier ausgewählt?

Er blickte zu dem zweistöckigen Gebäude hinüber, in dem angeblich Edith Lozier wohnte. Die Fenster waren dunkel. In welchem Verhältnis stand die Frau zu Sandy? Offenbar stand sie ihr so nahe, dass Sandy den Scheck auf sie und nicht auf das Unternehmen ausgestellt hatte. Er fragte sich, was Edith möglicherweise wusste, doch mitten in der Nacht bei ihr anzuklopfen würde ihm bestimmt keinen freundlichen Empfang einbringen.

Er tätschelte dem Schäferhund, der die Schnauze auf den Rahmen des Beifahrerfensters gelegt hatte, die Flanke. »Sehen wir erst mal nach, was Sandy hier im Nirgendwo versteckt hat.«

Kane klopfte zustimmend mit dem Schwanz.

Tucker fuhr bis zum Rolltor des Lagerunternehmens und streckte die Hand zur Tastatur aus, die auf einen Pfosten montiert war. Er gab die vierstellige Zahlenfolge von ­Sandys Schlüssel ein, worauf das Tor sich rasselnd öffnete. Mit einem Seufzer der Erleichterung fuhr er aufs Gelände und folgte den Hinweisschildern zur Einheit 256.

»Da wären wir«, murmelte Tucker, als er vor der Lager­einheit hielt.

Er stieg aus, gefolgt von Kane. Tucker streckte sich ein wenig und schaute sich unauffällig um. An einem Laternenmast mit einer Natriumdampflampe war eine Überwachungskamera angebracht. Mit abgewandtem Gesicht ging er zum Rolltor der Lagereinheit und schob Sandys Schlüssel 
ins Schloss. Er glitt mühelos hinein, und im nächsten Moment fiel das Vorhängeschloss in seine Handkuhle. Er hob das Rolltor an und leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum.

Einen Moment lang starrte er verblüfft dessen Inhalt an.

»Was zum Teufel …«

Schließlich trat Tucker in den Raum und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Um nicht gesehen zu werden, ließ er das Rolltor herab. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme ließ er Kane draußen zurück.

Bewachen.

Tucker wollte keine weitere unangenehme Überraschung erleben.

Die Arme in die Hüfte gestemmt, schaute er sich um und drehte sich langsam um die eigene Achse. In der Mitte des Raums standen ein Tisch und ein Stuhl. Davor waren im Halbkreis sechs Staffeleien mit Weißwandtafeln angeordnet. Links vom Tisch hingen zwei Korktafeln an der Wand. Darauf waren hunderte beschriftete Karteikarten festgepinnt. Rechts vom Stuhl lagen mehrere Fächermappen auf dem ­Boden.

Es lag auf der Hand, worum es hier ging.


Das hier ist anscheinend Sandys Schaltzentrale
.

Aber wozu diente das Ganze?

Auffallend war, dass es hier kein Notebook gab. Die Noti­zen und Diagramme hätte sie in Anbetracht ihrer Ausbildung mühelos auf dem Rechner verwalten können. Stattdessen hatte sie sich für die altmodische Methode entschieden.


Wie bei den Akten, die sie zu Hause verwahrt hat
.

Aber warum?

Tucker machte mehrere Aufnahmen mit dem Handy, dann setzte er sich auf den Klappstuhl und betrachtete die 
Tafeln. Sandy Conlon hatte Mathematik und Informatik studiert. Die Formeln, Programmzeilen und Stichwörter ergaben keinen Sinn für ihn. Ein paar Worte aber waren fett geschrieben oder unterstrichen: Turing, Odisha, Scanrate, Erweitertes Spektrum, Clojure, Unstrukturierter Datenabgleich
.

Er schüttelte den Kopf.

Wenn Sandy nicht an einem eigenen streng geheimen Projekt arbeitete, stand dies alles vermutlich in Verbindung mit ihrem Job bei Redstone. Die Umstände deuteten darauf hin, dass sie ihre Tätigkeit geheim halten wollte.

»Sandy, was hast du vor?«

Draußen war ein leises Knurren zu hören.

Er ballte die Faust, erhob sich und blickte zum Rolltor.

Sie bekamen Besuch.
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13. Oktober, 8:14 CEST

Belgrad, Serbien


Krieg ist ein Geschäft … und wer Geschäfte machen will, muss früh aufstehen
.

Pruitt Kellerman war vor Tagesanbruch in Athen aufgebrochen und zwei Stunden Richtung Norden zur Hauptstadt von Serbien geflogen. Bei Sonnenaufgang war sein Privatjet in Belgrad gelandet. In einer kugelsicheren Limousine mit getönten Fensterscheiben hatte man ihn zum Beli Dvor gebracht, dem ehemaligen Königsschloss, das jetzt als Präsidentenpalast diente. Seinem Vorausteam hatte er Anweisung gegeben, das Treffen geheim zu halten und der Presse gegenüber kein Wort davon zu erwähnen. Nicht einmal seine Tochter Laura wusste über den Abstecher Bescheid. Für die Öffentlichkeit weilte der Vorsitzende von Horizon Media noch immer in seinem Athener Hotel und bereitete sich auf Besprechungen mit der griechischen Telekomindustrie vor.

Bedauerlicherweise hatte Marko Davidovic, der serbische Präsident, sich nicht an die Verschwiegenheitsvereinbarung gehalten. Als er den Palast erreichte, erwartete ihn ein üppiger Brunch, an dem mehrere politische Freunde Davidovics 
teilnahmen. Der Brunch war in einem großen Saal mit Marmorfliesen im Schachbrettmuster und gewölbter Decke angerichtet. Gesäumt war er von Prunktreppen und Balkonen.

Pruitt ließ das Essen mit starrem Lächeln über sich ergehen und schüttelte jedem, den Davidovic ihm vorstellte, die Hand. Mit der Präsidentengattin unterhielt er sich über die Zwischenwahlen. Die Gäste gehörten anscheinend zum innersten Zirkel des Präsidenten und waren ebenso erpicht, das geplante Joint Venture geheim zu halten, wie Davidovic.

Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Davidovic Pruitt in ein Arbeitszimmer voller Bücherregale geleitete, ihn dazu aufforderte, in einem Kapitänssessel mit Lederbezug Platz zu nehmen, und sich ihm gegenüber vor dem prasselnden Kaminfeuer setzte. Der Präsident war recht jung, gerade mal Ende vierzig, und so kräftig und breitschultrig wie ein Farmer. Sein Haar war noch immer tiefschwarz, an den Schläfen allerdings angegraut.

Ein Bediensteter tauchte auf und bot Pruitt ein Glas mit dunkler Flüssigkeit an.

»Das ist Sliwowitz«, erklärte Davidovic, als der Bedienstete gegangen war. »Ein Pflaumenschnaps.« Er hob das Glas. »Ziveli!
 Langes Leben!«

Pruitt hob sein Glas, nickte dem Gastgeber zu und kostete. Der Schnaps brannte in der Kehle und hinterließ einen süßlichen Nachgeschmack.


Nicht übel
.

Pruitt straffte sich, entschlossen, das Geschäft zum Abschluss zu bringen. »Sie sind ein sehr aufmerksamer Gastgeber«, sagte er. »Und Sie haben eine sehr hübsche Frau.«

»Meine Frau ist eine Kuh, aber es ist nett, dass Sie das sagen. Wir kommen gut miteinander aus, und sie hat mir zwei kräftige Jungs geschenkt. Das Volk liebt sie, weshalb 
also sollte ich mich beklagen? Sie haben nie geheiratet, oder?«

Pruitt lächelte inwendig. Er ging davon aus, dass Davidovics Stabschef ihn über den tragischen Tod seiner Frau informiert hatte. Die Frage war dazu gedacht, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Pruitt aber ließ sich nichts anmerken.

»Ich bin verwitwet.«

»Ah ja, bitte verzeihen Sie. Jetzt erinnere ich mich wieder, dass Sie eine wunderschöne Tochter haben. Und klug ist sie auch.«

»Ja, das ist sie«, erwiderte Pruitt nicht ohne Stolz. Allerdings verspürte er auch einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil er Laura die Reise verschwiegen hatte, und es bereitete ihm Sorge, dass sie irgendwann die Wahrheit heraus­finden könnte.

»Es ist bedauerlich, dass sie schon als Kind die Mutter verloren hat.«

Pruitt neigte dankend den Kopf und fasste sich wieder. »Das ist lange her. Aber jetzt wollen wir die Vergangenheit sein lassen und uns der Zukunft zuwenden.« Er lächelte höflich und kam übergangslos auf den Kern der Sache zu sprechen. »Wie ich höre, haben Sie noch ein paar Bedenken bezüglich unserer Vereinbarungen.«

Der Präsident rutschte auf dem Polster, seine dunklen Augen richteten sich aufs Kaminfeuer.

So bringt man einen Gegner aus der Fassung … man vermittelt ihm den Eindruck, man würde all seine Geheimnisse kennen.

»Ich habe … nachgedacht«, räumte Davidovic ein.

Pruitt lehnte sich zurück. »Worüber?«

»Die Vereinbarung ist für Sie ausgesprochen vorteilhaft.
«

»Natürlich.« Pruitt zuckte mit den Schultern. »Ich bin Geschäftsmann.«

»Das verstehe ich, aber …«

Pruitt fiel ihm ins Wort. »Sie möchten, dass mehr für Sie
 herausspringt.«

Davidovic blickte ihn direkt an und ließ jeden Anschein von Liebenswürdigkeit fallen. »Ich weiß, dass es möglich ist. Sie haben darum gebeten, Räumlichkeiten und Transportmittel für Ihre Arbeitsteams bereitzustellen und alle Einwanderungs- und Zollformalitäten zu übernehmen.«

»Wie wir vor neun Monaten vereinbart haben«, sagte Pruitt. »Als Gegenleistung bringe ich Sie dem Nationalziel der Serben – das Ihnen sehr am Herzen liegt – einen entscheidenden Schritt näher.«

Davidovic verlagerte erneut die Haltung; seine Wangen hatten sich gerötet, doch das kam nicht vom Schnaps, den er in einem Schluck hinuntergestürzt hatte. Pruitts privater Geheimdienst hatte ihn über die wahren Absichten des serbischen Präsidenten informiert – die gespeist wurden vom Verlangen nach Wiederherstellung der Landesehre und dem Wunsch nach Vergeltung.

Während der Auseinandersetzungen an der Grenze zwischen Serbien und Montenegro Mitte der Neunzigerjahre war Davidovics Heimatdorf Crvsko angegriffen worden. Eine paramilitärische Gruppierung aus Montenegro hatte das Dorf zerstört und seine Eltern sowie seine drei Schwestern getötet. Nur sein Großvater hatte überlebt und versucht, Crvsko zu verteidigen. Aufgrund der grausamen Taten, die er bei der Verteidigung des Dorfes begangen hatte, war er später von Slobodan Miloŝević, dem damaligen serbischen Präsidenten, als Kriegsverbrecher gebrandmarkt worden. Schließlich war er im Gefängnis gestorben
.

Dieser Wendepunkt in seinem Leben hatte dazu geführt, dass Davidovic in die Politik gegangen war. Er hatte sich als flammender Verfechter eines dauerhaften Friedens im Balkan positioniert – zumindest war dies die offizielle Linie. Pruitt aber kannte die Wahrheit und hatte sie als Hebel benutzt, um den serbischen Präsidenten auf seine Seite zu ziehen.

Pruitt verstärkte ein wenig die Hebelkraft. »Mit meiner Hilfe können Sie Ihre Ziele verwirklichen – zum Guten wenden, was in der Vergangenheit falsch gelaufen ist –, und das würde Ihnen die Unterstützung und Anerkennung der ganzen Welt einbringen.«

Davidovics gesenktem Blick nach zu schließen, hatte er ins Schwarze getroffen.

»Als Gegenleistung«, fuhr Pruitt fort, »bekomme ich die Abbaurechte für ein Stück Land, das niemand haben will.« Er zuckte mit den Schultern und stand auf. »Falls jemand hinsichtlich des Deals Bedenken haben sollte, dann wohl ich.«

Pruitt wandte sich zur Tür.

Er war keine drei Schritte weit gekommen, als Davidovic ihn zu bleiben bat. »Bitte setzen Sie sich, Mr. Kellerman. Meine Bemerkung war fehl am Platz. Vergessen wir die Angelegenheit, und nehmen wir an, ich hätte, wie sagt man noch gleich, kalte Füße bekommen.«

Pruitt wandte sich wieder dem Präsidenten zu.

Davidovic deutete auf den leeren Sessel. »Lassen Sie uns über den zeitlichen Ablauf sprechen.«

Pruitt zögerte zehn Sekunden lang, dann ging er zurück zum Sessel und nahm wieder Platz. Er nahm das Glas in die Hand und nippte daran.

»Meine Leute werden in dreizehn Tagen eintreffen.«

9:0
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Als alles geregelt war, fuhr Pruitt zusammen mit seinem Sicher­heitschef Raphael Lyon zum Privatjet. Er wollte vor dem geplanten Mittagessen mit dem Vertreter des größten griechischen Telekommunikationskonzerns wieder in Athen sein.

Pruitt seufzte und lockerte die Krawatte. Er dachte daran, wie Davidovic ihn zum Abschied umarmt hatte, als wären sie die besten Freunde. »Sind wir sicher, dass dieser Trottel nicht selbst ein Kriegsverbrecher ist? Ich habe so einiges über die Vorfälle an der serbischen Grenze gelesen.«

»Gerüchte.« Lyon zuckte mit den Schultern. »Davidovic wird kooperieren. Aber wir sollten …«

Lyons Handy klingelte in der Tasche.

Pruitt bedeutete ihm, den Anruf entgegenzunehmen.

Lyon holte das Handy hervor und lauschte ein paar Sekunden lang. Er stellte ein paar kurze Fragen, dann unterbrach er die Verbindung. Seiner Stirnfalte nach zu schließen, hatte er keine guten Nachrichten bekommen.

»Was gibt’s?«, fragte Pruitt.

»Das war Webster. Es war jemand im Haus der Conlon in Huntsville.«

Pruitt benötigte einen Moment, um von seiner Konfrontation mit dem serbischen Präsidenten umzuschalten. Erst dann erinnerte er sich an den Namen der Frau. Allerdings bestand durchaus ein Zusammenhang.

»Wer war der Eindringling?«, fragte er. »Ein Einbrecher?«

Lyon schüttelte den Kopf. »Ein Profi. Er hatte auch einen Hund dabei.«

Pruitt runzelte die Stirn. »Einen Hund?«

»Ein großes Tier, meint Webster. Er glaubt, dass beide 
einen militärischen Hintergrund haben. Webster und sein Kollege mussten beide den Schwanz einziehen. Kein Wortspiel beabsichtigt.«

Lyons Miene war undurchdringlich; er scherzte nicht.

Pruitt lehnte sich zurück. Karl Webster hatte eine militärische Ausbildung genossen. Er war kein Versager, und im Lauf der Jahre hatte Pruitt Vertrauen zu ihm gefasst. »Wie schätzt er den Unbekannten ein?«

»Es fielen Schüsse, aber Webster hatte den Eindruck, dass der Eindringling sie nicht verletzen wollte. Das heißt, der Bursche hat unter Druck ausgesprochen umsichtig gehandelt.«

Pruitt war klar, was das bedeutete.

Tote bringen unerwünschte Aufmerksamkeit mit sich.

»Gibt es Hinweise auf die Identität des geheimnisvollen Unbekannten?«

Lyon legte die Stirn in Falten. »Bis jetzt noch nicht.«

»Ist es denkbar, dass er in Conlons Haus etwas gefunden hat?«

»Nein. Das wurde gesäubert.«


Hoffen wir’s
.

»Aber das kann kein Zufall gewesen sein«, sagte Pruitt. »Jemand muss ihn beauftragt haben. Und ich ahne auch schon, wer das war. Das letzte Verbindungsglied zu Projekt 623.«

Lyon nickte. »Jane Sabatello. Daran habe ich auch schon gedacht, und es bringt mich auf eine Idee.«

Pruitt fixierte Lyon.

»Wir wissen, dass ihr Handy nicht zu fassen ist. Die ausgehenden Anrufe werden über zu viele Proxys umgeleitet, um sie zu orten. Aber was ist mit den eingehenden
 Anrufen? Wenn sie jemanden beauftragt hat, Nachforschungen 
zu Conlon anzustellen, erwartet sie bestimmt Rückmeldungen.«

Pruitt rieb sich das Kinn und überlegte. Dieser Punkt war zu wichtig, um ihn allein Webster zu überlassen, zumal sie so dicht vor der ersten Erprobung standen. Es wurde Zeit, die ungelösten Probleme ein für alle Mal zu klären.

»Ich möchte, dass Sie nach Huntsville fliegen und mit Webster zusammenarbeiten«, sagte Pruitt. »Mit den Überwachungsmöglichkeiten, die uns in Redstone Arsenal zur Verfügung stehen, können wir den Mann bestimmt ausfindig machen. Und wenn Sie ihn gefunden haben, lassen Sie ihn und den Hund verschwinden.«

Lyon nickte. »Wird erledigt.«
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13. Oktober, 2:08 CDT

Huntsville, Alabama

Da war jemand …

In Sandys gemieteten Lagerraum eingeschlossen, war Tucker auf Kanes Augen angewiesen. Das Satellitentelefon hielt er bereits in der Hand, da er ein paar Aufnahmen gemacht hatte. Als Kane erneut knurrte, gab Tucker einen Code ein und rief den Videofeed seines Partners auf. Er befahl Kane über Funk, leise zu sein und sich nicht blicken zu lassen.

»In der Nähe verstecken
.«

Das Bild von Kanes Nachtsichtkamera wurde in verwaschenen Grautönen angezeigt. Es ruckte, als der Schäferhund sich zum Heckstoßfänger des SUV zurückzog. Eine Gestalt tauchte im Lichtkegel einer Natriumdampflampe auf – bewaffnet mit einer doppelläufigen Flinte. Den Kurven nach zu schließen, handelte es sich um eine junge Frau. Das Haar hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden. Bekleidet war sie mit Jeans, Stiefeln und offenem Flanellhemd. Den Kolben der Flinte hatte sie an die Schulter gedrückt. Ihre Haltung ließ erkennen, dass sie sich mit der Waffe auskannte
.

Und sie war nicht allein.

Ein großer, kräftiger Dobermann ging neben ihr her. Er wirkte wachsam und trainiert.

»Sie da drinnen!«, rief die Frau. »Kommen Sie raus! Ganz langsam, hören Sie?«

Tucker ahnte, wer das war. Er dachte an die Überwachungskamera, die am Laternenmast angebracht war. Er hob die Stimme. »Edith? Edith Lozier?«

Nach einem Moment des Zögerns bestätigte sich seine Vermutung. »Und wer sind Sie?«

Tucker wollte auf keinen Fall mitten in der Nacht ein Missverständnis mit einer bewaffneten Unbekannten provozieren. Die Verwalterin von Garnet Self-Storage fungierte anscheinend auch als Wachfrau. Sie hatte gesehen, wie er das Gelände betreten hatte, und wusste, dass er nicht hierhergehörte, zumal nicht in diesen Lagerraum.

»Ich bin ein Freund von Sandy Conlon!«, rief Tucker.

»Kommen Sie raus und zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

Tucker steckte das Satellitentelefon ein, ging zum Rolltor und schob es langsam nach oben. Die Frau wich zwei Schritte zurück, die Flinte hielt sie für alle Fälle schussbereit. Sie war Ende zwanzig, hatte dunkelrotes Haar und Sommersprossen auf den Wangen. Der Dobermann blieb an ihrer Seite, senkte aber angriffsbereit den Kopf.

Als das Tor sich geöffnet hatte, zeigte Tucker seine leeren Hände vor. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Kane im Schatten das Wagens saß. Er gab ihm ein Zeichen, sich weiterhin versteckt zu halten, denn er wollte verhindern, dass die bewaffnete Frau und deren Gefährte sich erschreckten, bevor er seine Anwesenheit erklärt hatte.

»Ich habe auch einen Hund dabei«, sagte Tucker, obwohl er annahm, dass sie Kane bereits mit der Überwachungskamera 
bemerkt hatte. »Komm her, großer Bursche. Zeig der Lady, was für ein braver Hund du bist.«

Jetzt kam Kane zu Tucker herübergeeilt. Die ganze Zeit über fixierte er den anderen Hund. Edith musterte den Schäferhund und dessen Ausrüstung. Sie ließ die Waffe nicht sinken.

»Ein Militärhund?«, fragte sie.

»Ein ehemaliger. Er hat zusammen mit mir vier Afghanistaneinsätze bestritten.«

»Dann sind Sie nicht von Redstone?«

Er schüttelte den Kopf. »Bin gerade erst hier angekommen. Um herauszufinden, was mit Sandy ist. Sie wird seit ein paar Wochen vermisst.«

Wachsamkeit sprach aus der Haltung der Frau, die Augen hatte sie argwöhnisch zusammengekniffen. »Woher soll ich wissen, dass Sie die Wahrheit sagen?«

»Sandy hat mir einen Nachschlüssel gegeben«, erklärte er. »Sie hat gesagt, ich soll hierherkommen, falls es Ärger gibt.«

Das war gelogen, doch aufgrund von Sandys Vorsichtsmaßnahmen hatte Edith sich vermutlich denken können, dass sie etwas verheimlichte. Um seiner Bemerkung Nachdruck zu verleihen, langte Tucker langsam in die Hemdtasche und zog das Foto hervor, das Jane ihm im Hotel in Montana gezeigt hatte. Darauf waren sie alle drei in freundschaftlicher Umarmung abgebildet. Er hatte sie gebeten, es für den Fall, dass er sein Verhältnis zu Sandy darlegen müsste, behalten zu dürfen.

Er reichte es Edith, die darauf achtete, dass er nicht an die Waffe herankam.

Sie betrachtete das Foto, ein Schnappschuss aus glücklicheren Zeiten
.

»Das wurde in Fort Benning aufgenommen«, sagte ­Tucker. »Dort haben wir gedient. Wir alle.«

Edith seufzte, nickte und reichte ihm das Foto zurück. Sie schulterte die Flinte. »Sandy wird vermisst?«

»Seit einem Monat. Ich bin hierhergekommen, um nach ihr zu suchen.« Er blickte sich zum Lagerraum um. »Ich hatte gehofft, hier einen Hinweis zu finden.«

»Seit einem Monat, sagen Sie.« Edith überlegte. »Um den Zeitpunkt herum habe ich sie zum letzten Mal gesehen. Sie ist hierhergekommen. War sehr in Eile. Für gewöhnlich trinkt sie mit mir und Bruce noch ein Bier.«

»Bruce ist Ihr Ehemann?«

Edith tätschelte dem Dobermann die Flanke. »Nein, sondern jemand, der mich nie im Stich lässt.«

Tucker lächelte verständnisvoll. Er bemerkte, dass der Dobermann sich an ihr Bein schmiegte und ihre Zuneigung erwiderte. »Wie gut kennen Sie Sandy?«

Ihr Verhalten änderte sich abrupt, sie wurde wieder verschlossen. Den meisten anderen wäre es entgangen, doch Tuckers Einfühlungsvermögen beschränkte sich nicht auf seinen Partner. Er ahnte den Grund für Ediths Zögern. Vermutlich hatte es mit einem weiteren Geheimnis von Sandy zu tun, von dem nur wenige Menschen wussten. Möglicherweise stand es in Verbindung mit ihrer Arbeit, bei der sie zu strenger Geheimhaltung verpflichtet gewesen war.

»Stell mir keine Fragen, dann erzähle ich dir auch keine Lügen«, meinte er achselzuckend, einerseits um Verständnis für ihre Zurückhaltung zu bekunden, aber auch um seine enge Verbindung zu Sandy zu untermauern. »Das ist beim Militär längst kein Thema mehr.«

»Das mag für den Norden gelten …«, murmelte Edith säuerlich, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe Sandy in ei
ner hiesigen Gaybar kennengelernt. Das ist hier unten eine eng verschworene Gemeinschaft. Als sie einen Lagerraum suchte, hat sie sich an mich gewandt. Sie wusste, dass ich den Mund halten kann.«

Er nickte. Kane und Bruce hatten sich inzwischen aufeinander zubewegt. Sie beschnüffelten einander und führten den üblichen Tanz zur Bestimmung der Rangordnung auf. »Hat Sandy bei ihrer letzten Begegnung eine Andeutung gemacht, wohin sie gehen wollte?«

»Sie hat gesagt, sie wolle ihre Mom besuchen.«

Das passt zur zeitlichen Abfolge.

»Aber ich habe gemerkt, dass sie Angst hatte«, sagte Edith. »Sie hat gemeint, sie werde eine Weile fortbleiben.«

»Hat sie Ihnen gesagt, was sie im Lagerraum gemacht hat?«

Edith schüttelte leicht den Kopf. »Ich wollte nicht neugierig erscheinen. Sie hat häufig die Nacht darin verbracht. Ich hatte den Eindruck, das habe etwas mit ihrem Job bei Red­stone zu tun, mit etwas, das ihr nicht passte.«

Hm …

»Und hat sie Ihnen gesagt, woran sie gearbeitet hat?«, fragte Tucker.

»Sandy doch nicht. Die hat kein Wort über ihre Arbeit verloren. Loyal bis zum Gehtnichtmehr.«

Tucker stellte noch ein paar Fragen, doch Edith tappte offenbar ebenso im Dunkeln wie alle anderen. Schließlich bat er sie noch um einen Gefallen. »Das, was Sandy hier drinnen gemacht hat, erscheint mir wichtig. Haben Sie einen Lagerraum frei, in dem wir ihre Sachen vorübergehend unterbringen können, für den Fall, dass jemand hier herumschnüffeln sollte?«

Edith nickte. »Weiter vorn ist noch ein Raum frei.
«

Es dauerte eine halbe Stunde, alle Sachen hinüberzuschaffen, dann verabschiedete sich Tucker von Edith und Bruce und fuhr zusammen mit Kane über die dunklen Straßen zum Motel zurück. Als er um einen hohen Hügel bog, sah er am Horizont die funkelnden Lichter von Redstone Arsenal. Was immer Sandy dort gemacht hatte, was immer ihr nicht gepasst hatte, die Antworten waren im Stützpunkt zu finden. Allerdings konnte er dort nicht einfach so hineinmarschieren.

Tucker musste sich einer unangenehmen Wahrheit stellen.

»Ich brauche Unterstützung.«

9:10

Im Motel angelangt, schlief Tucker vier Stunden lang, dann bestellte er in einem nahe gelegenen Diner zum Frühstück Rührei und Pancakes sowie einen extragroßen Becher Kaffee und machte sich anschließend an seinem Notebook an die Arbeit.

Zunächst wollte er einen bei Redstone Beschäftigten finden, der ihn mit Informationen vom Militärstützpunkt versorgen könnte. Nachdem er jahrelang gedient und mehrere Einsätze bestritten hatte, verfügte er über ein weitläufiges Netzwerk. Dies war einer der Vorzüge des Militärs: Die Soldaten waren wie eine Bruderschaft, die dem Vergehen der Zeit und dem Wandel trotzte. Da sie ständig versetzt wurden, hatten sie irgendwann in fast jedem Stützpunkt einen Freund, oder es gab zumindest jemanden, den sie über ein paar Ecken herum kannten.

Nachdem er stundenlang Akten studiert und ein paar 
diskrete Telefonate mit weit entfernten Freunden geführt hatte, begann er zu fürchten, seine Suche könnte vergeblich sein. Er stand dicht davor, über eine sichere, verschlüsselte Leitung Ruth Harper anzurufen, seine Kontaktperson bei Sigma, einer geheimen Einsatztruppe, die der militärischen Forschungs- und Entwicklungsabteilung angeschlossen war. Sie schuldete ihm noch den einen oder anderen Gefallen. Allerdings scheute er zu diesem Zeitpunkt noch davor zurück, seine stärksten Waffen zu ziehen, zumal er nicht mit Sicherheit ausschließen konnte, dass das Militär bei Sandys Verschwinden seine Hand im Spiel gehabt hatte.

Als er schon wieder Hunger bekam, ertappte er sich dabei, dass er auf dem Notebookdisplay eine Militär-ID und ein lächelndes Gesicht anstarrte. Der Mann war zehn Jahre älter als Tucker, trug sein blondes Haar kurz geschoren, hatte buschige Augenbrauen und ein freundliches Gesicht.

»Hallo, Frank. Schön, dich wiederzusehen.«

Bei den Rangern war Frank Ballenger seiner Einheit als 98H zugeteilt worden, als Spezialist, der zuständig war für Ortung und Abfangen von Funksprüchen. Frank hatte damals die Aufgabe gehabt, Informationen zu sammeln und den Gegner zu lokalisieren, damit Leute wie Tucker sie ausschalten konnten. Sie hatten einander zwar nicht besonders nahegestanden, waren aber gut miteinander ausgekommen, vor allem deshalb, weil Tucker Interesse für die Arbeit der 98Hs gezeigt hatte. Nur wenige Schützen interessierten sich für den technischen Aspekt – auch Tucker verstand nur wenig von dem, was er dabei in Erfahrung brachte. Schließlich musste er sich das auch eingestehen und fasste die Beziehung zu Frank folgendermaßen zusammen: Ihr spürt sie auf, wir erledigen den Rest.


Tucker musste weitere drei Jahre im Nahen Osten 
verbringen, um zu begreifen, wie naiv diese Formulierung gewesen war. Er hatte die rechte Hand auf dem Knie zur Faust geballt und musste die Finger erst willentlich entspannen, bevor er Franks Telefonnummer auf der Website von Red­stone wählen konnte. Frank war inzwischen Master Sergeant und stationiert beim Zentrum für Entwicklung und Technik.


Hoffentlich erinnert er sich noch an mich
.

Er wählte Franks Nummer in der Erwartung, dass die Mailbox sich einschalten würde, doch stattdessen ­vernahm er seine Stimme mit dem vertrauten Alabama-Akzent. ­Tucker lächelte, als ihm einfiel, dass Frank in dieser Gegend aufgewachsen war. Kein Wunder, dass er bei Redstone gelandet war.

»Frank«, sagte Tucker. »Ich glaube, ich schulde dir noch einen Drink.«

Beim kurzen Small Talk merkte Tucker, dass Frank sich nicht nur an ihn erinnerte, sondern dass er in Afghanistan anscheinend großen Eindruck auf den älteren Sergeant gemacht hatte. Er erinnerte sich auch an Kane … und an Abel.

»Und Kane hat zusammen mit dir ausgemustert.« Frank lachte glucksend. »Das freut mich zu hören. Ihr beide wart ja wie siamesische Zwillinge.«

Ohne eine spezielle Erklärung für den Anruf zu geben, überredete Tucker Frank, sich am Abend mit ihm in einer Bar zu treffen. Als er die Verbindung unterbrach, seufzte er schwer. Er blickte Kane an, der auf dem Bett lag. Der Schäferhund hatte den Kopf erhoben, als er seinen Namen aus der Unterhaltung herausgehört hatte.

»Sieht so aus, als würden wir uns mit einem weiteren alten Freund treffen.«

Obwohl er zufrieden war, mit Frank Kontakt aufgenommen zu haben, wurde er die Verspannung im Nacken 
einfach nicht los. Nachdem er überstürzt aus der Army ausgeschieden war, hatte er sich bemüht, mit der Vergangenheit abzuschließen und das Blutvergießen und das Grauen mit dem Teppich des Vergessens zu bedecken. Jetzt aber wurden die Erinnerungen wieder wach.

Bevor ihm der kalte Schweiß ausbrach – dazu wäre es unweigerlich gekommen, wenn er nicht etwas dagegen unternommen hätte –, wandte er sich einem anderen Mysterium zu. Er holte die Fotos aus Sandys geheimem Arbeitszimmer hervor und googelte einige der Begriffe, die sie auf die Tafeln geschrieben hatte.

Eigentlich rechnete er nicht mit einem Treffer, doch er wollte sich tiefer einarbeiten. Deshalb gab er ein Wort nach dem anderen ein.


Odisha
 war ein Ort in Indien.


Clojure
 war eine Programmiersprache.

Mit Turing
 war ein Kryptologe aus dem Zweiten Weltkrieg gemeint. Alan Turing hatte den Enigma-Code der Deutschen geknackt und damit einen wesentlichen Beitrag zur Beendigung des Krieges geleistet.

Was aber hat das eine mit dem anderen zu tun?

Tucker arbeitete sich in der Liste weiter vor. Die verbliebenen Begriffe bezogen sich anscheinend entweder auf das Programmieren oder auf höhere Mathematik – mit einer Ausnahme. Sandy hatte den Begriff mehrfach eingekreist: Link 16. Der Google-Suche zufolge konnte es sich um einen Hinweis auf ein sicheres militärisches Datennetzwerk handeln, möglicherweise in Verbindung mit dem Funkverkehr mit Flugzeugen.

Er starrte die energischen Kreise an, die Sandy um den Begriff gezogen hatte.

Was ist daran so wichtig, Sandy?

15:4
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Nach stundenlanger ergebnisloser Suche gab Tucker sich schließlich geschlagen. Er lehnte sich zurück und streckte sich.


Ich muss einen klaren Kopf bekommen
.

Kane setzte sich auf dem Bett auf; wahrscheinlich hatte er bemerkt, dass sein Partner erschöpft und verstimmt war.

»Wie wär’s mit etwas frischer Luft, Kumpel?«, sagte Tucker, worauf Kane mit dem Schwanz wedelte.

Sie gingen nach draußen und fuhren los. Nach einem Zwischenstopp an einem Burger-Imbiss, wo er sich mit Kane einen Cheeseburger mit Fritten teilte, fuhr Tucker ziellos durch die Gegend. Er wollte sich einen Eindruck von der Umgebung von Huntsville verschaffen, um vorbereitet zu sein, falls es Ärger geben sollte.

Die Stadt lag im Tal des Tennessee River, inmitten der Appalachen. Huntsville war in architektonischer Hinsicht eine Mischung aus Villen aus der Zeit vor dem amerikanischen Bürgerkrieg, Giebelhäusern im viktorianischen Stil und kleineren Häusern im Kolonialstil am Rande schattiger Straßen. Fußgänger und Autos bewegten sich in gemächlichem Tempo; hier hatte es anscheinend niemand eilig.

Tucker entspannte sich, fuhr langsamer und hielt mehrmals an, um die Aussicht zu genießen. In einem großen öffentlichen Park ließ er Kane eine Stunde lang ein rotes Kong-Toy apportieren; dann spazierte er eine weitere Stunde lang an einem Bach entlang, wo Frösche vor ihnen flüchteten und ins Wasser sprangen. Kane setzte ihnen unter lautem Platschen vergeblich nach.

Als die Sonne sich dem Horizont entgegenneigte und die Schatten länger wurden, rief Tucker den klatschnassen, 
glücklichen Kane zu sich und ging zurück zum Wagen. Er fuhr Richtung Norden und bog einen knappen Kilometer vor dem Haupteingang von Redstone Arsenal auf den Parkplatz von Q Station Bar & Billiards ab. Er überlegte, ob er Kane im Motel zurücklassen sollte, doch dann sagte er sich, dass die Anwesenheit des Schäferhunds vielleicht dabei helfen würde, Frank zur Zusammenarbeit zu bewegen. Sollte ihn jemand auf Kane ansprechen, konnte er dank der Sigma-Mitarbeiterin Ruth Papiere vorweisen, die ihn als Assistenzhund auswiesen und es Tucker erlaubten, ihn fast überallhin mitzunehmen.

Als er durch die Schwingtür in die schummrige Bar trat, wandten sich ihnen ein paar Gesichter zu, doch niemand sagte etwas. Die Gäste widmeten sich wieder ihren Drinks oder dem Klackern der Billardkugeln auf dem grünen Filz. Tucker schaute sich in der Bar um, deren Jukebox »Free Bird« von Lynyrd Skynyrd spielte. Zu seiner Linken befanden sich die lang gestreckte Bar und mehrere Sitznischen.

Aus der hintersten Sitznische winkte ihm jemand zu.

Ah …

Tucker und Kane gingen hinüber.

Frank Ballenger begrüßte sie mit einem warmherzigen Lächeln, das in Belustigung überging. »Du und Kane … also, euch beide habe ich schon lange nicht mehr zusammen gesehen. Ihr gebt das perfekte Paar ab. Hab gehört, ihr habt euch aus dem Staub gemacht und euch dabei sogar Ärger eingehandelt.«

Tucker zuckte mit den Schultern und schüttelte dem Mann die Hand, darum bemüht, sein Unbehagen zu verbergen. Frank hatte anscheinend herumtelefoniert und von den Umständen erfahren, unter denen Tuckers Austritt aus dem Militär vonstattengegangen war. Damals hatte er sich entgegen 
seinen Anweisungen zusammen mit Kane abgesetzt. Schließlich hatte Sigma ihm geholfen, die lästige Angelegenheit zu bereinigen – man hatte ihm den Hund als Anerkennung für geleistete Dienste überlassen. Sosehr es Tucker ärgerte, dass Frank darüber Bescheid wusste, war es doch auch ein Beleg für dessen Geschick bei der Informationsbeschaffung.

Tucker zwängte sich in die Nische und machte Kane ein Zeichen, er solle sich hinlegen. »Du hast dich kaum verändert, Frank«, sagte er, und das war nicht gelogen. Obwohl er älter war als Tucker, wirkte Frank noch immer drahtig und durchtrainiert. Offenbar hielt er sich in Form.

»Nett, dass du das sagst.« Frank fuhr sich über die Schläfen. »Aber die Haare hier sind ein bisschen grau geworden, seit wir die Schützengräben hinter uns gelassen haben.« Er senkte die Hände und schob Tucker eine mit dicken Wassertropfen besetzte Flasche Bier entgegen. »Hab dir schon mal ein Sam Adams bestellt. Ich hoffe, dass ich damit richtigliege.«

»Genau richtig.«

»Hat mich echt gefreut, dass du dich gemeldet hast.«

»Ja, ist schon eine Weile her. War mir nicht mal sicher, ob du mich wiedererkennen würdest.«

»Aber sicher doch, Mann. Du warst schließlich der einzige Ranger, der uns Funkfritzen überhaupt zur Kenntnis genommen hat. Du und deine beiden Hunde. Wenn ich Pause hatte, hab ich immer zugeschaut, wie du sie trainiert hast. Das war beeindruckend. Man hätte meinen können, ihr könntet alle drei eure Gedanken lesen.«

Bei dem Gedanken an Kanes Wurfgeschwister krampfte Tucker die Hand um die Bierflasche. Erinnerungen stürzten auf ihn ein, scharf und grell, zustoßende funkelnde Messerklingen, dröhnende Schüsse
.

Frank merkte offenbar, dass etwas nicht stimmte. »Hey, Mann, tut mir leid. War dumm von mir, das Thema anzuschneiden. Hätte ich mir denken können.«

Tucker atmete mehrmals tief durch, bis er die Hand entspannen konnte. »Schon … gut.«

Doch das war es nicht. Frank bekam es anscheinend mit, denn er gab Tucker Gelegenheit, sich zu fassen.

Nach ein paar tiefen Atemzügen setzte Tucker schließlich das Gespräch fort. »Master Sergeant, wie? Du hast dich gut gemacht.«

Frank lächelte verständnisvoll und wechselte zu sichererem Terrain über. »Ich bin Berufssoldat. Wer hätte das geahnt? Und hier in Huntsville stationiert. Ich sehe meine Familie jedes Wochenende. Aber was ist mit dir?«

»Mit mir? Nichts Besonderes. Hin und wieder übernehme ich einen Job. Vor allem im Sicherheitsbereich, solche Sa­chen.«

Sie quatschten noch eine halbe Stunde lang belangloses Zeug, tauschten Erinnerungen aus und klatschten über gemeinsame Freunde. Schließlich kam Tucker auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen.

»Frank, wie lange arbeitest du schon in Redstone?«

»Seit vier Jahren. Es gefällt mir dort. Ich bin jetzt Spezialist für kryptologische Kriegsführung im Netz.« Als er ­Tuckers Verwirrung bemerkte, lächelte er. »Diese Reaktion ist mir geläufig. Das ist eine ganz neue Abteilung, gegründet 2011. Befasst sich hauptsächlich mit Cyberkriegsführung.«

Tucker schüttelte bekümmert den Kopf. »Die Zeiten ändern sich.« Dann räusperte er sich. »Hör mal, Frank, ich muss dir was gestehen. Ich bin aus einem bestimmten Grund in der Gegend.«

»Was? Du meinst, abgesehen von meiner angenehmen 
Gesellschaft?« Die buschigen Augenbrauen stiegen in die Höhe, dann senkten sie sich wieder. »Hab ich mir schon gedacht. Nachdem du aus dem Dienst ausgeschieden warst, bist du mehr oder weniger von der Bildfläche verschwunden, und jetzt auf einmal meldest du dich. Ist schon okay, Mann. Was liegt an?«

»Ich suche nach einer vermissten Freundin. Sie war in Redstone stationiert.«

»Vermisst?«

»Seit über einem Monat. Sie heißt Sandy Conlon.«

»Nie von ihr gehört, aber das wundert mich nicht. In Redstone arbeiten viele Menschen. Wo war sie beschäftigt?«

Tucker lächelte verlegen. »Das ist es ja – ich habe keine Ahnung. Sie hat niemandem von ihrer Arbeit erzählt. Hat nie den Namen ihrer Dienststelle erwähnt.«

»Hm … das wird ja immer schöner. Aber wenn du deswegen mit mir sprechen wolltest, glaubst du denn, ihr Verschwinden hat etwas mit ihrem Job zu tun?«

»Ich versuche nur, alle Möglichkeiten auszuloten.«

Frank nickte bedächtig. Ihm war anzusehen, dass es in seinem Kopf arbeitete. »Lass mich mal raten … du hast weder mit der Polizei noch mit Redstone gesprochen.«

»Das möchte ich vermeiden.«

Erneut stiegen die Brauen in die Höhe.

Tucker hob die Hand. »Ich möchte nicht, dass du Ärger bekommst, aber ich muss sie finden. Vielleicht ist sie nicht die Einzige, die in Gefahr ist.«

Frank musterte ihn forschend und klopfte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. Diese nervöse Angewohnheit kam immer dann zum Vorschein, wenn er angestrengt nachdachte und neue Informationen verarbeitete.

Schließlich gelangte Frank zu einem Entschluss und lehnte 
sich mit nervösem Lächeln zurück. »Ich hör mich mal um. Sollte es Ärger geben, gilt das alte Motto. Wie du immer sagtest: Ich spüre sie auf, du gibst ihnen den Rest.
«

Tucker nahm die Bierflasche in die Hand und stieß mit Frank an. »Abgemacht.«

18:08

Karl Webster schritt in dem höhlenartigen Betonbunker auf und ab, in dem das Techniklabor untergebracht war. Die Sonne war bereits untergegangen, und die Techniker waren in ihren Unterkünften, deshalb war er hier allein. Der Bunker war in verschiedene Bereiche unterteilt, in denen jeweils ein bestimmter Aspekt des Projekts untersucht wurde. In der Mitte aber stand auf dem Betonboden, mit einer Plane zugedeckt, der neueste Prototyp.

Er fuhr mit den Fingerspitzen über die abgedeckten Flügel, die eine Spannweite von anderthalb Meter hatten. Die Techniker hatten das Gerät auf den Namen Shrike getauft, nach dem Würger genannten Vogel, einem eiskalten Killer, der Eidechsen, Insekten und sogar andere Vögel fing und sie auf den Dornen der Akazie aufspießte, um sie bei Bedarf zu verzehren.

Er lächelte. Der Name war wirklich passend. Er war zwar nur für die Sicherheit des Projekts zuständig, doch das hinderte ihn nicht daran, stolz zu sein auf das, was hier erreicht worden war. Jetzt aber war das Projekt auf einmal gefährdet.

Und das alles wegen eines Mannes – und seinem verfluchten Köter.

Er dachte an den Eindringling, der an Sandy Conlons Haus herumgeschnüffelt hatte, und den kurzen Schusswechsel. 
Der Mann war entkommen und in der Dunkelheit verschwunden.

Doch es gibt noch ein weiteres Problem …

Am Haupteingang wurde geklopft.

Und da kommt noch eins …

Die Tür ging auf, und Raphael Lyon, der Sicherheitschef von Horizon Media, trat ein. Er schob einen von Karls Männern beiseite und näherte sich mit finsterem Blick, sein blanker Schädel glänzte im Licht der Neonröhren. Der Mann mit dem zernarbten Gesicht trug einen schwarzen Kampfanzug und hatte ein Gewehr geschultert. Sein Flugzeug war erst vor vierzig Minuten in Huntsville gelandet, doch er war offenbar nicht der Typ, der etwas auf die lange Bank schob.

»Was haben Sie über den Scheißkerl herausgefunden, der entkommen ist?«, fragte Lyon schroff, ohne sich mit langer Vorrede aufzuhalten.

Trotz des starken französischen Akzents hörte Karl den Vorwurf aus seiner Stimme heraus. Von seinem verkniffenen Blick ging eine Drohung aus. Er wusste, dass es keine leere Drohung war. Versagen würde der Mann nicht dulden.

Trotzdem ballte Karl eine Hand zur Faust, verlegen und erbost darüber, dass Pruitt Kellerman es für nötig befunden hatte, seinen Wachhund herzuschicken. Karl hatte zwanzig Jahre lang beim Militär gedient, vor allem im Irak und in Afghanistan, zunächst als Infanterist, dann bei den Spezialkräften. Er brauchte keine Unterstützung.

»Ich habe die Situation im Griff«, sagte Karl Webster in ruhigem Ton. »Ich warte nur noch auf einen Anruf mit der Bestätigung, dass die Angelegenheit zu aller Zufriedenheit geklärt wurde.«

»Und ich bin gekommen, um sicherzustellen, dass es auch so läuft.
«

Die beiden Männer fixierten einander. Bevor die Anspannung sich entladen konnte, klingelte Karls Handy in der Tasche. Er holte es hervor, nahm den Anruf entgegen, hörte eine Weile zu und stellte dann zwei Fragen.

Lyon ließ ihn keinen Moment aus den Augen.

Karl erwiderte seinen Blick mit kühlem Lächeln. »Ich kann Ihnen sagen, wo unsere Zielperson zu finden ist.« Er blickte zur abgedeckten Shrike. »Und wie wir mit ihr am besten verfahren.«
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13. Oktober, 19:20 CDT

Huntsville, Alabama

Nach ein paar weiteren Drinks mit Frank Ballenger fuhr Tucker von der Bar zurück zum Motel. In der Zwischenzeit hatte es geregnet, und jetzt war es dunstig und roch nach warmem Asphalt. Kane saß auf dem Beifahrersitz, die Schnauze hatte er auf den Rahmen des offenen Fensters gelegt.

Tucker ließ den Stadtverkehr hinter sich und steuerte in westliche Richtung, dann wandte er sich nach Süden und fuhr am Rand eines großen Sumpfgebiets entlang, das an sein Motel grenzte. Die Scheinwerfer beleuchteten moosbewachsene Äste. Unsichtbare Insekten prallten gegen die Windschutzscheibe.

Durchs Seitenfenster sah er die dunkle Silhouette der alten Betonfabrik in der Mitte des Sumpfs. Er dachte an den Bruch der Staumauer und versuchte, sich die Überflutung vorzustellen, die das Fabrikgelände in Sumpf und Morast verwandelt hatte. Von der Straße aus waren Laufgänge und Förderbänder zu sehen, die Gebäude und Silos verbanden. Teilweise hingen noch Kübel dran
.

Plötzlich schaltete sich das Radio ein, was ihn auf der einsamen Straße ins Schleudern brachte. »…
 ’n Abend, Leute, hier ist WTKI, das Talkradio von Huntsville …«


Tucker stellte das Radio genervt aus. Dann stotterte auf einmal der Motor, die Armaturenbeleuchtung flackerte, und der Wagen wurde langsamer.

Oje …

Kane blickte ihn fragend an und winselte vorwurfsvoll.

»Hey, ist nicht meine Schuld.«

Das Radio ging an und wieder aus. Die Scheibenwischer schalteten sich ein.

Was zum Teufel …

Tucker lenkte den Wagen an den Straßenrand – gerade noch rechtzeitig. Der Motor ging stotternd aus.

Seufzend tätschelte er Kane die Flanke. »Kumpel, jetzt ist es passiert. Wir wurden von Aliens entführt.«

Da er vermutete, dass es wohl eher an einem lockeren Batteriekabel lag, langte Tucker nach unten und entriegelte die Motorhaube. Er stieg aus, gefolgt von Kane, und ging zur Vorderseite des Wagens. Er untersuchte kurz den Motor, dann überprüfte er Kabel und Stecker.

Kein Fehler zu finden.

Im Sumpf war ein gedämpftes Schwirren zu hören, zunächst ganz schwach, dann allmählich lauter werdend.

Kane lief auf die Straßenböschung.

Tucker folgte ihm.

Ein dumpfes Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück zum Explorer, der am Straßenrand stand. Etwas hatte die Flanke des SUV getroffen. Der Motor dampfte.

Tucker kannte das Geräusch. Er ging in die Hocke und zog Kane dicht an sich heran.

Sie standen unter Beschuss
.

Zwei weitere Kugeln schlugen in den Wagen ein. Die Windschutzscheibe barst. Mit durchdringendem Zischen platzte einer der Hinterreifen. Die Schüsse folgten immer schneller aufeinander, mehrere Kugeln pro Sekunde, alle auf den SUV gerichtet.

Tucker befahl Kane, ihm zu folgen – dann drehte er sich um, setzte sich auf den Hintern und rutschte die Böschung hinunter in den Sumpf.

Kane gehorcht dem Kommando und springt.

Im Flug registriert er die fremdartigen Gerüche: Schimmel und Moos, Moder und Algen. Er hört das Knacken der Zweige, die Schreie der Fledermäuse und die Rufe ferner Vögel – dann prallt er aufs kalte Wasser und taucht tief ein. Alle Sinneseindrücke werden ausgelöscht. Wasser dringt in seine Ohren ein, er sieht nichts mehr.

Mit klopfendem Herzen sucht er nach Halt, doch er findet keinen. Dann endlich streifen seine Pfoten am Boden. Sie sinken in den Morast ein – er arbeitet sich voran, bis er festen Untergrund spürt. Baumwurzeln. Er schnellt in die Höhe, und seine Nase durchstößt die Wasseroberfläche. Er nimmt wieder die Umgebung wahr, erst mit der Nase, dann mit den Ohren.

Er strampelt, blickt suchend umher, die Ohren wachsam und angstvoll angelegt.

Jemand packt ihn im Nacken und dann beim Halsband.

Er wendet den Kopf, will instinktiv zubeißen, doch dann schnuppert er den vertrauten Geruch.

»Alles gut, Kumpel … Ich hab dich.«

Die Hand um Kanes Nylonhalsband gelegt, arbeitete Tucker sich weiter in den Sumpf vor und ging hinter einer großen 
Zypresse in Deckung. Der breite Stamm schirmte ihn von der Straße ab. Er streichelte Kane am Hals, um ihn zu beruhigen.

»Braver Junge«, flüsterte er.

Kanes Fell war mit Moos verfilzt. Tucker war es kaum besser ergangen; Gesicht und Arme waren mit Schlamm beschmiert. Er legte noch mehr Moos auf den Rücken des Hundes.


Eine gute Tarnung … wir werden sie vielleicht brauchen
.

Tucker lehnte sich an den Baumstamm und blickte zur Straße, wo er den Explorer zurückgelassen hatte. Was zum Teufel war passiert? Man hatte ihnen zweifellos einen Hinterhalt gelegt – aber wie war das möglich? Hatte sich jemand am Wagen zu schaffen gemacht, während er sich in der Bar mit Frank unterhalten hatte? Das klang durchaus plausibel, erklärte aber nicht das präzise Timing.

Und was hatte das Schwirren zu bedeuten?

Wie aufs Stichwort setzte es erneut ein. Kane spannte sich an und wandte den Kopf nach rechts, dann verfolgte er das Geräusch, das zur Straßenböschung wanderte. Nach einer Weile stieg das schwirrende Objekt in die Höhe, entfernte sich und verschwand in der Dunkelheit.

Unwillkürlich musste Tucker an Sandys Stichwortliste denken.


Link 16
.

Er fluchte verhalten, als ihm ein Verdacht kam. Bei der Google-Recherche hatte er herausgefunden, dass Link 16 die Bezeichnung für ein Protokoll für den Datenaustausch war, das vor allem beim Funkverkehr militärischer Flugzeuge und UAVs – unbemannter Fluggeräte oder Drohnen – zur Anwendung kam. Solche Fluggeräte wurden vom Militär in immer mehr Bereichen eingesetzt, sowohl bei der Überwachung als 
auch für Angriffe aus der Luft. Die Größe reichte von kleineren Ravens bis zu den riesigen Global Hawks.

Was ist da hinter uns her?

Er wusste es nicht, doch es musste sich um eine Jagd­drohne gehandelt haben. Er blickte zu den schwarzen Baumkronen hoch. Er wusste, dass Drohnen nicht nur im Dunkeln sehen konnten, sondern auch durch Wolken, Staub und Rauch hindurch. Die Auflösung ihrer Optik war so hoch, dass sie Nummernschilder aus dreieinhalb Kilometern Höhe identifizieren konnten.

Während er den Himmel absuchte, sträubten sich Tucker die Haare. Er und Kane waren in der Vergangenheit von Heli­koptern gejagt worden, zuletzt in Sibirien, doch das hier war weit gefährlicher – es war, als trete man im Meer nachts Wasser, während unter einem ein Hai seine Kreise zog.

Mit dem Unterschied, dass in diesem Fall die Bedrohung von oben kommt.

Jetzt, da sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, musterte er die Umgebung. Obwohl Mondschein durchs Laubdach fiel, sah er nichts als schwarzes Wasser und Ansammlungen von Zypressen. Da am Himmel ein Jäger lauerte, konnten sie nicht zur Straße zurückkehren. Er blickte über die Schulter und stellte sich die mitten im Sumpf gelegene überflutete Betonfabrik vor. Dort könnten sie sich verstecken.

Aber was dann?

Von seiner ersten Nachforschungsaktion in Huntsville her wusste er, dass achthundert Meter hinter der Fabrik ein Country Club lag. Auf dem Weg dorthin hätten sie eine Menge Wasserfläche zu überwinden, während sie von einer unbekannten Zahl von Gegnern zu Luft und zu Lande gejagt wurden
.

Trotzdem erschien ihm dieser Weg weniger gefährlich als die offene Straße.

Tucker tastete umher, schnappte sich ein Büschel Moos und rieb es sich ins Haar und aufs Gesicht. Fetzen davon legte er sich wie ein feuchtes Laken über die Schulter.

Kane begutachtete seinen neuen Look mit schief gelegtem Kopf.

Tucker beugte sich vor und flüsterte: »Buh!«

Der Schäferhund leckte ihm das Gesicht.

»Ja, dir macht so schnell nichts Angst.«

Tucker wandte sich um und entfernte sich von der Straße. Als er in Seitenlage ins tiefere Wasser schwamm, paddelte Kane neben ihm her, die Schnauze knapp über der Wasseroberfläche. Tucker schwamm dicht an Baumwurzeln und umgestürzten Bäumen entlang. Nach dreißig Metern aber verspürte er plötzlich ein Brennen am rechten Ohr – ein paar Meter entfernt spritzte Wasser.

Verflucht noch mal …

Er packte Kanes Kragen, zog den Hund dicht an sich ­heran und flüsterte ihm ins Ohr. »Luft anhalten
.«

Zusammen mit Kane tauchte er unter. Mit beiden Beinen und einem Arm paddelnd, hielt er auf einen schwimmenden Baumstamm zu. Dahinter tauchte er auf und presste sich mit Kane an die Rinde. Nach oben hin abgeschirmt, musterte Tucker den Himmel und lauschte angestrengt.

Im Moment wurden sie nicht beschossen.

Er lauschte auf das verräterische Schwirren. Da er schwer atmete und ihm der Herzschlag in den Ohren dröhnte, war sein Gehör jedoch eingeschränkt.

In der Nähe rief dreimal eine Eule. Im nächsten Moment flog sie vorbei, dann war ein leiser Schrei zu hören, als die Jägerin ihre Mahlzeit erwischt hatte
.

Hoffen wir, dass sie für heute Nacht die einzige erfolgreiche Jägerin bleibt.

Tucker fasste sich ans Ohr und zuckte zusammen, als er die Wunde berührte. Allerdings hatte er keinen Grund zur Klage. Zwei Zentimeter weiter nach links, und die Kugel hätte sich ihm in den Schädel gebohrt.

Da sie hier nicht bleiben konnten, bugsierte er den Baumstamm langsam durchs Wasser. Er versuchte, sich und Kane aus dem Sichtfeld der Drohne herauszuhalten, doch schließlich verfing sich der Baumstamm in einem Wurzelgewirr, sodass sie gezwungen waren, einen labyrinthischen Weg zu beschreiten, der es ihnen ermöglichte, an Ästen, Baumstämmen und Wurzelverhauen Deckung zu suchen. Als sie eine offene Fläche erreichten, schwammen sie unter Wasser weiter und tauchten zwischendurch nur zum Luftholen auf.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit spürte Tucker Grund unter den Füßen. Schließlich wich der Morast festem Boden. Er bückte sich und fischte ein paar Steine aus dem Wasser.


Kies
.

Sie hatten das Fabrikgelände erreicht. Knapp zwanzig Meter weiter zeichneten sich Gebäude, Silos und moosbehangene Laufgänge ab.

Das Ziel vor Augen, wurde Tucker langsamer. Als der Boden anstieg, ließ er sich auf alle viere nieder, damit nur sein moosbedeckter Kopf aus dem Wasser ragte. Schließlich richtete er sich auf und watete geduckt ans kiesige Ufer. Mit Kane an seiner Seite zwängte er sich durch eine Ansammlung von hohem Schilf.

Doch das reichte nicht.

Ohne Vorwarnung pfiffen Kugeln durchs Schilf und prasselten auf den Kiesboden
.

Tucker nahm die Beine in die Hand und zeigte zur verfallenen Betonfabrik.

»Lauf und versteck dich
!«, befahl er Kane.

Kane gefällt das Kommando nicht, er möchte, dass das ­Rudel zusammenbleibt. Doch er vertraut seinem Partner und gehorcht.

Er rennt los, die Ohren aufgerichtet. Kurze Feuerstöße dröhnen ihm in den Ohren. Er weiß, was Waffen sind, kennt ihre Wirkung.

Querschläger prallen funkensprühend von Metallteilen und Kieseln ab.

Den Menschen hat er weit hinter sich gelassen. Am liebsten würde er kehrtmachen und zu Tucker zurückkehren, doch er hält sich an den Befehl. Er schlägt einen Bogen um das Fahrzeug und läuft zum dunklen Eingang eines nahe gelegenen Gebäudes.

Hinter ihm fallen Schüsse – doch sie gelten nicht mehr ihm.

Kane aber hält sich an seine Anweisungen. Er setzt über die Schwelle und verschwindet im Inneren des Gebäudes.

Als Kane losrannte, schlug Tucker die entgegengesetzte Richtung ein. Er hoffte, den Operator der Drohne zu verwirren, indem er ihn zwang, sich zu entscheiden, welches Ziel er verfolgen wollte.

Zunächst schien es zu funktionieren. Der Beschuss setzte aus. Somit hatte er Kane bei seiner Flucht zur Fabrik einen Vorsprung verschafft. Gleich darauf aber wurde erneut geschossen. Zunächst kamen die Schüsse aus der Richtung, die Kane eingeschlagen hatte – dann wandte sich die Drohne wieder Tucker zu
.

Tucker aber hatte inzwischen eine Ansammlung von Bäumen erreicht. Die Kugeln zerfetzten das Laub und schlugen in den Boden ein. Als Tucker sich an den Baumstämmen vorbeidrückte, flogen ihm Rindensplitter ins Gesicht.

Schau dich nicht um …

Sein Herz raste, die Schenkel schmerzten, doch er konzentrierte sich auf sein Ziel: einen hohen Silo, der in den Nachthimmel aufragte.

Schlitternd und rutschend eilte Tucker von Baum zu Baum.

Krack!

In der Höhe war ein Zweig gebrochen.

Krack!

Etwas zupfte an seinem Hosenbein, doch er achtete nicht darauf und lief Haken schlagend weiter. Vor ihm wurde es heller, Wasser schimmerte im Mondschein; er hatte den Rand der Bauminsel erreicht.

Doch er wurde nicht langsamer.

Er stürmte zwischen den Bäumen hervor und warf sich ins flache Wasser, vermutlich ein altes Auffangbecken der Fabrik. Während ringsumher Kugeln einschlugen, tauchte er unter. Dann hörte der Beschuss plötzlich auf.

Ist der Drohne die Munition ausgegangen?

Er wusste es nicht, deshalb tauchte er kurz auf, lauschte auf das verräterische Schwirren, hörte aber nichts. Er stellte sich vor, wie die Drohne abdrehte und einen neuen Anlauf unternahm. Und da setzte das Schwirrgeräusch auch schon wieder ein und wurde von Sekunde zu Sekunde lauter.

Er hielt Ausschau nach dem Gegner.

Da!

Am mondscheinerhellten Himmel machte er flüchtig eine lang gestreckte Silhouette aus, die sich seiner Position näherte. Anscheinend handelte es sich um eine Drohne mit 
starren Flügeln, doch irgendetwas daran war merkwürdig. Sie zeichnete sich nicht als kompakter Schatten ab, sondern eher als verschwommener, gesprenkelter Umriss, der mit dem Sternenhimmel zu verschmelzen schien.


Irgendeine Art von Stealth-Material
, vermutete er.

Tucker schwamm schneller und hielt auf eine dunkle diagonale Linie am anderen Ufer zu. Es handelte sich um ein altes Förderband, das zu einer Öffnung in der Außenwand des angrenzenden Silos hochführte. Da die Drohne ihn fast erreicht hatte, blieb ihm keine andere Wahl.

Er tauchte wieder unter und hoffte, dass die spiegelnde Wasseroberfläche ihn vor dem Jäger am Himmel verbergen würde. Mit kräftigen Schwimmzügen hielt er auf das im Wasser endende Förderband zu, glitt darunter und tauchte auf, um Luft zu holen.

Er blickte sich über die Schulter um und musterte das ansteigende Förderband und die daran baumelnden Metallbehälter. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich an der Unterseite des Förderbands entlang zur Siloöffnung hinaufzuhangeln.

Aber aus der Nähe betrachtet …

Vom Gerüst hing Spanisches Moos herab. Armdicke Ranken wanden sich um Querträger und Winkeleisen. Das wenige Metall, das Tucker sehen konnte, war zernarbt von Rost. Das Förderband hatte zahlreiche Löcher.

Er bezweifelte, dass die Konstruktion sein Gewicht aushalten würde – und wenn überhaupt, dann nicht sehr lange.

Seine Bedenken wurden zerstreut, als plötzlich Querschläger vom Gerüst abprallten und das Förderband durchschlugen.

Offenbar hatte ihn die Drohne doch noch entdeckt.

Tucker sprang in die Höhe, packte einen Querträger und hangelte sich an der Unterseite des Förderbands entlang, 
wobei er die Behälter als Deckung nutzte. Wenn die Drohne ihn nicht tötete, dann vielleicht die Kletterpartie. Mehrmals verlor er den Halt, als sich Teile des Förderbands lösten.

Trotzdem machte er weiter.

Eine weitere Salve durchlöcherte das Förderband und schlug neben Tuckers Hand an einem Querträger Funken.

Er fluchte deftig – dann hörte der Beschuss unvermittelt auf.


Der Jäger kreist bestimmt wieder
.

Im Kopf zählte er die Sekunden. Als er bei dreißig angelangt war, setzte das Schwirren wieder ein. Zwischen den Angriffen lag offenbar eine halbe Minute. Als die Drohne vorbeiflog und Kugel um Kugel abfeuerte, suchte er hinter den Behältern Deckung. Das Gerüst erbebte und schwankte. Weitere Teile fielen ab.

Tucker hatte den Eindruck, dass die Konstruktion sich zu einer Seite neigte.


Gar nicht gut
.

Als die Drohne erneut abschwenkte, setzte wieder Stille ein.

Während er im Kopf die Sekunden zählte, hangelte ­Tucker sich eilig weiter. Er hatte nur diese eine Chance. Er zog sich an der Seite des Förderbands hoch, richtete sich auf und setzte sich auf der sich auflösenden Gummiunterlage in Bewegung. Das Förderband schwankte unter seinem Gewicht – vielleicht war es aber auch das Gerüst, das hörbar ächzte.

Jedenfalls blieb ihm nur der Weg nach oben. Zunächst bewegte er sich ganz vorsichtig, doch als das Schwirren wieder einsetzte, wurde er schneller.

In seinem Kopf lief der Countdown ab.


Noch fünfzehn Sekunden … jede Menge Zeit
, redete er sich ein. Nur noch dreißig Meter
.


Er warf einen Blick über die Schulter.

Ein Fehler.

Sein linker Fuß versank in einem Loch, und er fiel auf den Bauch. Er wollte das Bein anziehen, doch sein Stiefel hatte sich in einem Gewirr von Ranken verfangen.

Nein, nein, nein …

Er zerrte heftiger und zog den Fuß aus dem Stiefel hervor. Dann wälzte er sich herum und richtete sich auf. Sei es aufgrund seines Gezappels oder weil der Zahn der Zeit gerade in diesem Moment sein Zerstörungswerk vollendete – jedenfalls neigte sich das Förderband zur Seite.

Tucker rannte los.

Das Schwirren der Drohne wurde lauter, anscheinend kam es von allen Seiten.

Zu spät!

Sechs Meter vor ihm endete das Förderband. Dahinter lag die dunkle Siloöffnung, ein schwarzes Loch, das wer weiß wohin führte. Ihm war es egal. Entweder er wurde abgeknallt, oder er stürzte zu Tode.

Hinter ihm durchlöcherte eine Kugel das Band.


Noch drei Meter
.

Tucker warf sich in dem Moment nach vorn, als das Gerüst unter ihm zusammenbrach. Er flog durch die Öffnung – doch dahinter war nichts.

Mit einem dumpfen Laut gab er sich geschlagen und stürzte ins Dunkel.
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Huntsville, Alabama

Tucker kniff die Augen zusammen. Nach langem, furchterregendem Fall traf er auf eine Oberfläche, die unter seinem Gewicht nachgab. Der Aufschlag verschlug ihm den Atem. Japsend rutschte er eine steile Schräge hinunter und prallte mit einem lauten Dröhnen gegen die Wand des Silos.

Er lag auf dem Rücken, schnappte nach Luft und grub die Finger in die Unterlage. Sand
. Er legte den Kopf zurück, während das Geriesel allmählich zur Ruhe kam. Offenbar hatte man in dem Silo Sand gelagert.

Weiter oben prallten Querschläger von der Außenwand ab, die Treffer hallten dröhnend im Hohlraum wider. Im Moment aber war er in Sicherheit – zumindest konnte ihm die Drohne hier nichts anhaben.

Bislang hatte er auf dem Boden noch keine Verfolger ausgemacht. Allerdings wusste er, dass Militärs häufig Drohnen einsetzten, um die Beute aufzuscheuchen und sie in die Arme der Soldaten zu treiben. Er musste davon ausgehen, dass dies auch hier der Fall war oder dass sich die Jäger bereits seiner Position näherten
.


Ich sollte besser in Bewegung bleiben
.

Zunächst aber musste er Kane finden – was nicht ganz einfach sein würde. Nach dem Treffen mit Frank hatte ­Tucker darauf verzichtet, dem Schäferhund die Kevlarweste mit dem Funkgerät anzulegen. Jetzt hätte er sich deswegen in den Hintern treten mögen, doch er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass er auf dem Rückweg zum Hotel aus der Luft angegriffen werden könnte.


Dann also die altmodische Methode
.

Inzwischen hatten sich seine Augen auf die Dunkelheit eingestellt. Im schwachen Mondschein, der durch die Öffnung für das Förderband fiel, machte er an der Wand eine weitere Luke aus. Das dunkle Rechteck befand sich in zwei Metern Höhe. Soweit er das in der Hektik hatte erkennen können, grenzten vier Silos an die Ecken des Hauptgebäudes wie die Türme einer Burg.

Als er und Kane sich getrennt hatten, war der Schäferhund zu einem Silo an der anderen Seite des Hauptgebäudes gelaufen. Vermutlich hatte er sich dort versteckt und befolgte Tuckers Anweisung: Lauf und versteck dich.


Tucker rutschte auf den Knien zu der Leiter, die zur dunklen Öffnung hochführte. Er legte die Hände um eine Sprosse und zog daran. Als er sich von ihrer Belastbarkeit überzeugt hatte, stieg er zur Öffnung hinauf.

Er streckte den Kopf hinaus. Ein Laufgang führte über die Sammelfläche hinweg. Ein Teil des Dachs war eingestürzt, sodass der Raum vom Mondschein erhellt wurde. Er war so breit wie ein Footballfeld und doppelt so lang. Die alten Geräte und Loren – jede so groß wie ein Bahnwaggon – waren am Betonboden festgerostet. Das Labyrinth der Stahlträger in der Höhe war von Schlingpflanzen überwuchert.

Stirnrunzelnd überlegte Tucker, ob es ratsam war, über 
den Laufgang zur anderen Seite zu wechseln. Er dachte daran, wie er sich mit einem Sprung vom einstürzenden Förderband in Sicherheit gebracht hatte. Wenn der Laufgang sein Gewicht nicht aushielt, würde er aus der Höhe einer vierten Etage auf den Betonboden stürzen.

Zu seiner Linken führte eine offene Treppe nach unten, deren Mittelteil jedoch eingestürzt war. Vielleicht könnte er die Lücke mit einem Sprung überwinden, aber würde die untere Treppenhälfte sein Gewicht tragen? Sicher war das nicht.

Was soll ich tun?

Während er noch zögerte, hörte er wieder das inzwischen wohlvertraute Schwirren. Die Drohne suchte weiter nach ihrer entkommenen Beute. Aufgeschreckt durch den nahen Vorbeiflug – oder den von den Rotoren erzeugten Ultra­schall – lösten sich mehrere Fledermäuse von den überwucherten Trägern und flogen durch Öffnungen im Dach.

Tucker wünschte, auch er hätte Flügel gehabt.

Er wusste, er durfte nicht länger warten. Wenn die Drohne ihn nicht ortete, würden bald Bodenkräfte auf der Bildfläche erscheinen, falls sie nicht bereits hier waren. Er holte eine kleine LED-Taschenlampe hervor und leuchtete, um die beiden Fluchtwege besser gegeneinander abwägen zu können: entweder die eingestürzte Treppe oder der wacklige, überwucherte Laufgang.

Ich habe keinen blassen Dunst, wie ich mich entscheiden soll.

Schließlich entschied er sich dafür, es mit dem Laufgang zu probieren. Im Gegensatz zur Treppe war er zumindest teilweise noch intakt. Er ging vorsichtig weiter und tastete bei jedem Schritt mit dem Fuß den Boden ab, bevor er ihn belastete. Nach einer Weile bekam er den Eindruck, dass der Laufgang halten würde, und wurde schneller
.

Dann wurde das Schwirrgeräusch lauter. Die Drohne war zurückgekehrt, offenbar noch immer darauf programmiert, alle dreißig Sekunden das Fabrikgelände zu überfliegen und ihn an der Flucht zu hindern.

Tucker wartete, bis sie wieder verschwunden war, denn er befürchtete, sie könnte ihn durch eines der Löcher im Dach orten. Als die Hälfte des Laufgangs hinter ihm lag, hörte er vor sich eine rasche Folge von Ploppgeräuschen.

Verdammter …

An der anderen Seite löste sich der Laufgang vom Gerüst. Der Gitterrost unter seinen Füßen senkte sich jäh ab, sodass er auf den Rücken fiel. Die Taschenlampe löste sich aus seinem Griff und rollte über den Rand. Tucker rutschte am Rost hinunter. Er tastete umher, fand aber nirgends Halt.

Als seine Beine über den Rand rutschten, streifte etwas an seinem Gesicht.

Eine Ranke.

Er packte zu, ohne nachzudenken. Unter ihm riss sich der Rest des Laufgangs los. Er stürzte mit ihm in die Tiefe, doch sein Fall wurde ruckartig abgebremst. Er baumelte an der Ranke und unterdrückte einen Schrei. Der Laufsteg knallte scheppernd auf den Boden, doch Tucker verzichtete darauf, in die Tiefe zu blicken.

Mit hämmerndem Herzen hielt er sich fest und schaute nach oben. Der Rand des noch intakten Laufgangs war nur eine Armlänge entfernt. Wenn er ein Stück höher kletterte, sollte es möglich sein …

Etwas zerriss; das war die einzige Vorwarnung. Die Ranke löste sich aus dem Gewirr, und Tucker sackte drei Meter ab, bevor die Ranke sich straffte und auspendelte.

Mit geschlossenen Augen atmete er dreimal tief durch
.

Der Weg nach oben war ihm versperrt.

Er blickte nach unten. Er befand sich drei Stockwerke über dem Boden. Unmittelbar unter ihm lagen die scharfkantigen Stahltrümmer des eingestürzten Laufgangs. Drei Meter zu seiner Linken aber standen die großen Loren, die an den Schienen festgerostet waren. Von seiner Position aus konnte er nicht erkennen, ob sie leer waren, doch die nächstgelegene stand unmittelbar unter den großen Öffnungen im Dach.

Ich muss es wagen.

Tucker schwenkte die Beine erst nach rechts, dann nach links und baute eine Pendelbewegung auf. Über ihm knarrte die Ranke, Pflanzenteile fielen ihm auf den Kopf.

»Na komm schon …«

Der Ausschlag der Pendelbewegung wurde immer größer, er wurde schneller. Dann knallte es über ihm, und die Ranke drohte zu reißen. Da er nicht länger warten konnte, ließ er los – und flog auf die nächstgelegene Lore zu. Er krümmte sich zusammen und stürzte in den waggongroßen Behälter. Er prallte gegen die gegenüberliegende Innenwand und stürzte ins Wasser, das einen Meter hoch stand.

Trotz der dämpfenden Wirkung des Wassers war der Aufprall auf dem Boden so heftig, dass er sich das Steißbein prellte. Er blickte zum Loch im Dach hinauf, froh darüber, dass die Lore mit Regenwasser gefüllt war. An der Oberfläche aber schwamm eine dichte, schaumige Schicht, eine Mischung aus Algen, Vogelscheiße und Fledermauskot. Das Zeug haftete an seiner Kleidung und stank nach Fäulnis und Ammoniak.

»Allmählich reicht’s mir wirklich«, brummte er.

An der Innenwand waren Fußstützen und Haltegriffe angebracht, damit Arbeiter in die großen Loren hinein- und 
wieder herausklettern konnten. Tucker watete hinüber und stieg nach oben.


Jetzt muss ich nur noch Kane finden
 …

Als er den Kopf über den Rand der Lore streckte, sah er die Taschenlampe, die er hatte fallen lassen. Sie leuchtete inmitten der Trümmer des Laufgangs – doch sie war nicht die einzige künstliche Lichtquelle.

Draußen schwenkte ein Lichtstrahl über die dreckverkrusteten Fenster. Eine Gestalt kletterte mit angelegtem Sturmgewehr vorsichtig durch eine offene Fensteröffnung.

»Das Geräusch kam von dort hinten«, sagte der Mann in ein Mikrofon, das an seinem Kragen befestigt war. »Lyon, warten Sie, während ich nachsehe.«

Tucker zog den Kopf ein, als der Lichtkegel in seine Richtung schwenkte. Er tauchte ins stinkende Wasser ein. Wie befürchtet suchten Bewaffnete am Boden nach ihm. Er hörte, wie der Unbekannte sich dem Trümmerhaufen näherte, vermutlich angelockt von der Taschenlampe.

»Ich hab was gefunden«, sagte der Mann. »Sie sind hier. Halten Sie draußen Wache. Schießen Sie, wenn sich was bewegt.«


»Verstanden«,
 kam per Funk die Antwort.

Tucker dachte an Kane. Hoffentlich hielt sich der Schäferhund versteckt.

Dann kam ihm eine Idee.

Kane kauert in einem dunklen Eingang. Vor ihm liegt eine offene Fläche. Er spannt all seine Sinne an. Er riecht abgestandenes Wasser und die Hinterlassenschaften verschiedener Tiere und Vögel. Er ist zu diesem Ort gelaufen, nachdem es laut gekracht hat. Zuvor hatte er sich an einem ähnlichen Ort versteckt, wie sein Partner es ihm befohlen hatte
.

VERSTECK DICH.

Von seiner neuen Position aus hat er beobachtet, wie sein Partner abgestürzt und mit einem Platschen aufgeprallt ist, gefolgt von einem lauten Keuchen. Kane wäre am liebsten ins Freie gelaufen und hätte gebellt, um zu erfahren, ob sein Partner unverletzt ist. Er möchte das Rudel wieder vereinen.

Doch er gehorcht und hält sich versteckt.

Dann taucht ein anderer Mann auf, er hat ein Licht und riecht nach Waffenöl. Kane duckt sich noch mehr, denn er will nicht entdeckt werden. Sein Herz hämmert, er hechelt leise und wirbelt dabei Staubteilchen und Mäusegeruch auf.

Dann nimmt er ein neues Geräusch wahr. Er stellt die Ohren auf.

Ein leiser Pfiff, wie von einem Vogel.

Kane aber weiß es besser.

Das ist ein neues Kommando.

Er weiß, was er zu tun hat, und richtet sich auf, um die neue Anweisung zu befolgen.

Er reckt die Schnauze und heult.

Tucker klammerte sich mit den Fingerspitzen an den oberen Rand der Lore, die Zehen auf die Leiter gepflanzt, die Beinmuskeln angespannt. Er hatte so lange gewartet, bis der bewaffnete Unbekannte in der Nähe seines Verstecks angelangt war, erst dann hatte er Kane einen Befehl erteilt. Der Schäferhund verstand mehr als tausend Worte und hunderte Handzeichen. Seit Kurzem trainierte er seinen Partner auch mit akustischen Signalen.

Wie zum Beispiel mit dem leisen Ruf einer klagenden Möwe.

Das bedeutete so viel wie Gib Laut
.

Als Kanes Geheul durch das höhlenartige Fabrikinnere 
hallte, schob Tucker sich mit den Beinen hoch, ließ sich über den Rand der Lore kippen und landete auf dem Boden.

Der vom Hundegeheul verwirrte Bewaffnete erwies sich als erstaunlich reaktionsschnell. Möglicherweise vorgewarnt durch das Scharren von Tuckers Stiefeln, riss er die Waffe hoch, als Tucker sich auf ihn warf. Er prallte gegen den Unbekannten und warf ihn um, dann packte er dessen Gesicht und rammte seinen Hinterkopf wieder und wieder gegen den Betonboden. Der Mann erschlaffte, entweder bewusstlos oder tot.

Tucker tastete nach seinem Puls.


Nur bewusstlos
.

Gut … ein Toter hätte nur Probleme gemacht.

Mit einem lauten Pfiff rief er Kane zu sich, denn jetzt musste es schnell gehen. Draußen schlich mindestens noch ein Verfolger umher. Tucker nahm die Waffe des Bewusst­losen an sich. Sie war kompakt, eine MP5 SD mit Schalldämpfer von Heckler & Koch. Es war eine gute Waffe.

Dann aber tauchte eine noch bessere auf.

Ein dunkler Schatten schoss aus der Dunkelheit heran und hätte ihn beinahe umgeworfen.

Er fing Kane mit beiden Armen ab und küsste ihn aufs Fell. Damit musste er sich begnügen. Allerdings konnte ­Tucker nicht verhehlen, wie froh er war, Kane wieder bei sich zu haben. Jetzt, da sie wieder zusammen waren, verspürte er neue Zuversicht.

Aus dem Funkgerät tönte die Stimme des zweiten Verfolgers. »Webster, wo sind Sie?«


Tucker hörte einen leichten französischen Akzent heraus. Eilig klopfte er den Mann ab, nahm sein Funkgerät in die Hand und drückte zweimal die Sendetaste, was bedeutete, dass er im Moment nicht sprechen konnte
.

Der Mann im Freien bestätigte mit zweimaligem Knopfdruck.

Damit war seine Vermutung, die beiden Unbekannten hätten eine militärische Ausbildung absolviert, bestätigt.

Tucker wusste, dass Websters Partner nicht lange warten würde, deshalb reagierte er entsprechend. Er machte Kane ein Zeichen, er solle sich dicht an seiner Seite halten. Dann ging er zur Lore, ließ sich auf die Knie nieder und kroch darunter. Zusammen mit Kane versteckte er sich hinter einem der am Gleis fixierten Räder.

Er legte sich flach auf den Boden und stellte den Wählschalter der MP5 auf Drei-Schuss-Feuerstöße.

Es dauerte nicht lange, bis der französische Soldat auftauchte. Die einzige Vorwarnung war eine Veränderung der Schatten am Siloeingang, wo Kane sich versteckt hatte. Offenbar hatte sich der Mann von Kanes Geheul ins Fabrik­innere locken lassen. Er ging geduckt und schwenkte das Sturmgewehr hin und her. Im Mondschein war ein stark vernarbtes Gesicht mit schiefer Nase zu erkennen.


Dieser Bursche hat schon etliche Kämpfe überstanden
.

Tucker wusste, dass er bei diesem Mann keinerlei ­Risiko eingehen durfte. Er senkte ein wenig das Gewehr, bis der rote Punkt auf der Brust des Gegners zur Ruhe kam, und krümmte den Zeigefinger um den Abzug. Als er abdrückte, machte der Mann unvermittelt einen Schritt nach links. Solche intuitive Reaktionen kannte Tucker von seinen Kampfeinsätzen her – es kam immer wieder vor, dass Soldaten plötzlich das Gefühl bekamen, dass etwas nicht stimmte
. Dann duckten sie sich, rannten los oder gingen in Deckung. Erfahrene ­Soldaten ließen dieses Gefühl niemals außer Acht, redeten aber nicht gern darüber, um das Unglück nicht herauszufordern
.

Der Franzose hatte jedenfalls schon häufiger unter Beschuss gestanden.

Obwohl der Mann sich bewegte, trafen ihn die beiden ersten Kugeln an der Brust; die dritte ging daneben. Er verlor das Gleichgewicht und taumelte rückwärts durch die Silotür. Dass er sich auf den Beinen hielt, deutete darauf hin, dass er eine Schutzweste trug.

Stille setzte ein.

Tucker lauschte angestrengt, in Erwartung des Gegen­feuers. Er hielt Ausschau nach weiteren Verfolgern, doch es tauchte niemand auf, und kurz darauf hörte er von draußen ein Platschen.

Floh der französische Soldat – oder holte er Unterstützung?

Durch die Zieloptik der MP5 machte er auf dem Boden neben der Tür ein Gewehr aus. Als die Schüsse fielen, hatte er ein Scheppern gehört. Eine der Kugeln hatte anscheinend das Gewehr des Gegners getroffen und es ihm aus der Hand geschleudert.

Kein Wunder, dass er das Weite gesucht hat.

Verletzt und ohne Waffe blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zurückziehen, um den Kampf eventuell später fortzusetzen. Das war keine Frage des Selbstwertgefühls und hatte nichts mit Angst zu tun, sondern entsprach der Logik des Kampfes. Ein weiterer Hinweis darauf, dass Tucker es mit einem Profi zu tun hatte.

Allerdings wusste er nicht, ob der Soldat zurückkehren würde. Er konnte jederzeit mit neuer Unterstützung wieder auftauchen. Tucker hatte Glück gehabt, dass die beiden ihn unterschätzt und zu viel Vertrauen in das tödliche Auge am Himmel gesetzt hatten.

Ein Schwirren kündigte die Rückkehr der Drohne an
.

Tucker kroch aus der Deckung hervor und untersuchte den Bewusstlosen. Der Mann war Ende vierzig oder Anfang fünfzig, hatte markante Gesichtszüge und kastanienbraunes Haar, an den Schläfen angegraut. Tucker fand bei ihm zwei Ersatzmagazine, ein Funkgerät und mehrere Fahrzeugschlüssel, aber keinerlei Ausweispapiere. In einer Tasche am Hosenbein steckte ein taschenbuchgroßes Gerät, das er auf den ersten Blick nicht einordnen konnte. Er drückte den Einschaltknopf. Das Display leuchtete blau auf, angezeigt wurden mehrere Schaltfelder.
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Tucker fuhr mit den Fingern über die am unteren Rand des Steuergeräts eingravierten Buchstaben: CUCS. Von seinen Einsätzen in Afghanistan her wusste er, dass die Abkürzung für Core UAV Control System stand. Mit diesem Gerät wurde die Drohne gesteuert, die Jagd auf sie gemacht hatte.

Tuckers Blick fiel auf die markierte Schaltfläche.
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Stirnrunzelnd überlegte er, was das bedeuten könnte. Er vergegenwärtigte sich das Verhalten der Drohne, die den Eindruck erweckt hatte, als hätte sie selbstständig agiert und gefeuert. Offenbar verfügte sie über eine Art Autopiloten, der in der Lage war, ein Ziel nach der Ortung automatisch anzugreifen.

Tucker wusste, dass derartige Robotdrohnen von verschiedenen militärischen Zulieferern entwickelt wurden.

Offenbar ist da jemand seinen Konkurrenten weit voraus.

Er untersuchte die Fernsteuerung. Möglicherweise war sie der Schlüssel, um dem Sumpf und dem Jäger am Himmel zu entkommen, doch mit der Steuerung von Drohnen kannte er sich nicht aus. Achselzuckend beschloss er, wahllos ein paar Knöpfe auszuprobieren.

Was kann schließlich schon schiefgehen?

Er tippte auf das Feld mit der Beschriftung Enge Umkreisung
. Eine hellblaue Tastatur und ein blinkendes Eingabefeld wurden angezeigt.


[image: ]




Daraufhin probierte Tucker es mit dem Hauptmenü,
 doch auch hier wurde das Eingabefeld fürs Passwort angezeigt
.

Er ging in die Hocke und murmelte: »Das wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein, Kane.«

Der Schäferhund wedelte mit dem Schwanz.

Tucker rieb sich das Kinn und überlegte angestrengt. Wenn die Drohne selbstständig feuerte, wieso hatte sie dann nicht Webster und dessen Partner angegriffen? Er starrte die Fernsteuerung an. Vermutlich verfügte die Drohne über eine Zielausschlusssoftware. Ein Signal veranlasste sie, jeden, der über ein solches Gerät verfügte, zu verschonen. Was die Frage aufwarf: War ein spezieller Befehl nötig, um die Software zu aktivieren?


Tucker blickte auf das Sumpfgelände hinaus.

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Er sammelte die Gegenstände auf, die er Webster abgenommen hatte, steckte die Taschenlampe ein, schulterte das MP5 und lief zur anderen Seite des Silos. Vor mehreren Fenstern mit zerbrochenen Scheiben wartete er auf den nächsten Vorbeiflug der Drohne.


Noch dreißig Sekunden
.

Er ließ Kane durchs Fenster springen, dann setzte auch er über die Brüstung und rannte Richtung Sumpf. Für den Fall, dass er sich hinsichtlich der Schutzfunktion der Fernsteuerung geirrt haben sollte, wollte er in Deckung gehen.

Am Sumpf angelangt, watete er ins Wasser und hielt auf eine Stelle zu, die dicht mit Zypressen mit ausladendem Wurzelgeflecht bestanden war. Mit einem Blick zu den Sternen vergewisserte er sich, dass die eingeschlagene Route zum Country Club an der anderen Seite des Sumpfes führte.

»Noch einen knappen Kilometer«, sagte er zu Kane.

Er erwartete, dass die Drohne sich zurückziehen würde, sobald er sich an einem öffentlichen Ort befand. Die 
Verantwortlichen legten vermutlich Wert darauf, ihre Geheimnisse für sich zu behalten.

Tucker watete auf die Bäume zu und wartete darauf, dass das Schwirrgeräusch einsetzte. Wie aufs Stichwort näherte es sich aus südlicher Richtung. Tucker zeigte auf ein nahe gelegenes Wurzelgewirr.

»Verstecken
.«

Tucker folgte dem schwimmenden Schäferhund in einem Meter Abstand, von der Luft aus deutlich zu erkennen. Er suchte den Himmel ab und bemerkte einen Schatten vor den Sternen – die getarnte Drohne.

Bereit, jederzeit in Deckung zu springen, umklammerte er die Fernsteuerung so fest, als wollte er sie zwingen, ihn zu schützen.

Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie die Drohne sich näherte – und wieder entfernte. Sie setzte die Suche fort, ohne ihn weiter zu beachten. Er ließ den Atem entweichen. Die naheliegende Vorgehensweise wäre gewesen, den Country Club in gerader Linie anzusteuern. Allerdings bot sich ihm nun die Gelegenheit, Informationen über seine Gegner zu sammeln. Deshalb schwenkte er ab und ging im Bogen zurück zu einer Ansammlung von Bäumen, in die mehrere Kugeln eingeschlagen waren.

Mit einem Taschenmesser löste er eine Kugel aus dem Stamm und untersuchte sie.

Es handelte sich um ein Projektil von der Größe 7.62 mal 51 mm. Dieses Kaliber war bei der NATO gebräuchlich – doch es war keine gewöhnliche Kugel. Er untersuchte das Einschussloch, bestimmte den Auftreffwinkel und schaute in die Höhe. Die Drohne hatte von oben
 gefeuert, doch die Kugel war horizontal
 eingedrungen.

Argwöhnisch leuchtete er die Wasserfläche ab. In 
fünfzehn Metern Entfernung schwamm etwas auf dem Wasser. Es sah aus wie ein Stock, war aber weiß und wirkte verdächtig gerade.

Er ging hinüber. Das Objekt – aus Kunststoff bestehend und etwa fünfzehn Zentimeter lang – war mit kleinen Steuer­rudern ausgestattet. An der Unterseite befand sich eine Ausbuchtung, in der vermutlich die Steuereinheit untergebracht war.

Er blickte zum Baum hinüber.

Der Einschusswinkel in Verbindung mit diesem Gerät ließ nur einen Schluss zu.

»PGB«, flüsterte er.

Präzisionsgelenkte Munition.

Er schaute zum Himmel hoch.

Wo zum Teufel bin ich da hineingeraten?

23:48

Zwei Stunden später befand Tucker sich wieder in seinem Motelzimmer und nahm eine extraheiße Dusche, froh darüber, den Dreck und den Gestank endlich abwaschen zu können. Allmählich bekam er wieder einen klaren Kopf.

Nachdem sie die letzten paar hundert Meter Sumpfgelände durchquert hatten, waren er und Kane auf dem Gelände des Country Clubs herausgekommen. Auf dem Weg zum Parkplatz hatten sie vermutlich einen denkwürdigen Anblick geboten: eine Sumpfratte und ihr triefnasser Hund. Am Büro des Parkdienstes hatte er ein Taxi gerufen. Die späten Gäste im Clubrestaurant hatten ihn durch die Fensterscheiben beäugt, und er hatte schon befürchtet, dass ein Streifenwagen auftauchen würde, um sie abzuholen. Stattdessen 
aber fuhr ein gelbes Taxi vor, und der Mann im Parkhäuschen war so nett, ihnen aus der Umkleide ein paar Handtücher zu bringen, die sie als Sitzunterlagen verwenden konnten.

Auf dem Rückweg zum Motel kamen sie an der Stelle vorbei, wo ihr Wagen beschossen worden war. Der Ford Explorer aber war verschwunden.

Offenbar hatte ihn jemand abgeschleppt, um alle Spuren zu beseitigen.


Die Kaution kann ich dann ja wohl
 abschreiben
.

Trotzdem machte Tucker sich keine Sorgen. Er hatte den Wagen mit einem gefälschten Führerschein und einer auf einen anderen Namen lautenden Kreditkarte gemietet und keine Gegenstände darin zurückgelassen, die sich zu ihm zurückverfolgen ließen.

Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte er den Taxifahrer gebeten, sie vor Erreichen des Motels an einer Baustelle rauszulassen. Von dort hatte er ein Kantholz mitgenommen und es unter die Türklinke geklemmt. Obwohl es keinerlei Anzeichen gab, dass sein Zimmer durchsucht worden war, beschloss er, morgen das Motel zu wechseln.

Noch immer aber beschäftigte ihn eine Frage.

Wie hatten seine gesichtslosen Gegner ihn aufgespürt, womit hatte er sie auf sich aufmerksam gemacht, und wussten sie, weshalb er hier Nachforschungen anstellte?

Die naheliegende Antwort auf diese Fragen wollte Tucker nicht glauben. Bislang wusste nur eine einzige Person, dass er hier war.

Frank Ballenger.

Tucker langte hinter sich und stellte den Hahn von heiß auf kalt. Die Kälte traf ihn wie ein Schock und wappnete ihn gegen das, was da kommen mochte.


Morgen werde ich die offene Rechnung begleichen
.
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Huntsville, Alabama

Am nächsten Morgen bestellte Tucker sein Haus. Er verließ das Motel, mietete unter falschem Namen einen neuen SUV – einen silberfarbenen Dodge Durango – und fuhr nach Athens, das etwa dreißig Kilometer westlich von Huntsville lag. Dort checkte er in einem Motel ein, dem Stone Hearth Inn. Während Kane alle Winkel des Zimmers beschnüffelte, rief Tucker Frank Ballenger an und vereinbarte ein Treffen zum Mittagessen in einem Restaurant, das ein paar Kilo­meter von Redstone Arsenal entfernt lag.

Als er nach Huntsville zurückkehrte, machte Tucker einen Abstecher zum Country Club und packte das konfiszierte MP5 ein, das er nach der Durchquerung des Sumpfes in einer Hecke versteckt hatte.

Bei dem Treffen wollte er kein Risiko eingehen.

Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme traf er eine Stunde früher am Restaurant ein. Er nahm die Umgebung unter die Lupe, suchte den Parkplatz ab, prägte sich Aus- und Eingänge und die umliegenden Straßen ein. Dann musterte er von einem Starbucks aus das gegenüberliegende Lokal
.

Das Cotton Row Restaurant lag an der Südwestecke des Gerichtsplatzes, untergebracht im alten Gebäude der Baumwollbörse. Es hatte drei Etagen. Unten konnte man unter ausladenden graubraunen Baldachinen im Freien speisen, im ersten Stock gab es einen Balkon mit schmiedeeisernem Geländer.

Frank Ballenger traf pünktlich um zwölf ein und nahm an einem der Außentische Platz. Tucker beobachtete ihn eine geschlagene Viertelstunde lang und vergewisserte sich, dass niemand ihm gefolgt war. Erst dann querte er zusammen mit Kane die Straße.

Frank erhob sich, schüttelte ihm die Hand und blickte lächelnd auf den Schäferhund hinunter. »Ich dachte schon, ihr beide wolltet mich versetzen.« Dann musterte er stirnrunzelnd Tuckers zerkratzten Arm und zeigte auf das Pflaster am Ohr, wo Tucker einen Streifschuss abbekommen hatte. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Hab mich im Sumpf verirrt«, antwortete Tucker mit undurchdringlicher Miene.

»Was redest du da? Wieso das denn?«

Franks Erstaunen wirkte ungekünstelt. Tucker konnte Menschen eigentlich gut einschätzen, und normalerweise verließ er sich auf seine Intuition, doch nach den Ereignissen der vergangenen Nacht blieb er wachsam.

»Frank, hast du mich auffliegen lassen?«

»Was?«

Tucker setzte sich und zog Frank ebenfalls auf die Sitzbank hinunter. »Nach dem Treffen mit dir bin ich in der Nähe des Sumpfgebiets in einen Hinterhalt geraten.«

»In einen Hinterhalt?« Frank lehnte sich zurück und machte große Augen. »Und du glaubst, ich … Tucker, das würde ich niemals tun. Ums Verrecken nicht.
«

Tucker sah ihm in die Augen. Frank erwiderte seinen Blick.

»Erstens habe ich noch nie einen Bruder verraten«, sagte Frank. »Noch nie. Zweitens, selbst wenn ich das vorgehabt hätte, an wen hätte ich mich wenden sollen? Ich kenne niemanden, den das interessieren würde.«

»Könnte es sein, dass du unbeabsichtigt jemanden auf mich aufmerksam gemacht hast? Dass dir irgendeine Bemerkung rausgerutscht ist?«

Frank überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Da fällt mir nichts ein. Bis heute Morgen habe ich nicht mal Anrufe wegen Sandy Conlon gemacht.«

Damit fällt Frank als Tippgeber wohl aus.

Das alles war völlig undurchsichtig.

Frank beugte sich vor. »Du musst mir glauben.«

Tucker seufzte; Frank wirkte durch und durch aufrichtig. »Ich glaube dir.«

»Dann ist zwischen uns alles okay?«

»Alles okay.«

Frank atmete erleichtert aus und lehnte sich zurück. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Tucker berichtete von der defekten Elektrik, die den Ford Explorer auf einer verlassenen Straße gestoppt hatte, und dem darauffolgenden Feuergefecht, das ihn in den Sumpf getrieben hatte.

»Hm«, machte Frank. »Ich nehme an, sie haben deinen Wagen per Funk lahmgelegt. Alle Achtung.«

»Aus meiner Sicht stellte sich das weniger positiv dar. Aber ist das überhaupt machbar?«

»Das ist gar nicht so schwer. Man muss sich lediglich drahtlos in den CAN-Bus des Fahrzeugs einhacken.« Frank bemerkte, dass Tucker ihm nicht folgen konnte. »Die Abkürzung 
für Controller Area Network. Moderne Autos sind voll digitalisiert, und das bedeutet, sie sind nicht gegen Hacker­angriffe gefeit.«

Die Kellnerin kam an den Tisch und nahm ihre Bestellung auf.

Als sie gegangen war, fuhr Frank fort. »Jedenfalls ist mir jetzt klar, weshalb du mich verdächtigt hast. Ockhams Rasiermesser: Die einfachste Lösung ist meist die richtige. Aber ich weiß, dass ich’s nicht war. Also, wie sind sie auf deine Spur gekommen?«

»Und wer sind sie
 überhaupt?«

»Genau. Wer weiß noch, dass du hier bist?«

Tucker wollte Jane Frank gegenüber nicht erwähnen, zumindest zu diesem Zeitpunkt noch nicht. »Nur die Person, die mich gebeten hat, hier Nachforschungen anzustellen«, antwortete er ausweichend.

Frank hatte Verständnis für seine Zurückhaltung. »Und du vertraust dieser Person.«

Tucker nickte.

»Dann müssen sie dich irgendwie tracken. Vielleicht mit deinem Handy.«

»Das bezweifle ich. Das ist verschlüsselt.« Das Satellitentelefon war ein Geschenk von Ruth Harper, der Mitarbeiterin der Sigma Force … für den Fall, dass sie dringend miteinander in Kontakt treten wollten.

»Lass mal sehen«, sagte Frank und streckte die Hand aus.

Nach kurzem Zögern reichte Tucker ihm das Gerät.

Frank untersuchte das Telefon gründlich; er drückte ein paar Tasten, sah sich das Display an, dann hob er den Akku­deckel ab und nahm die SIM-Karte heraus. Eine volle Minute lang stocherte er mit dem Plastikstocher seines irrsinnig komplizierten Schweizer Messers in den Innereien 
herum – dann setzte er den Akkudeckel wieder auf und stieß einen leisen Pfiff aus.

»Ich werd dich nicht fragen, woher du das hast. Das Ding ist ganz schön raffiniert, aber auch dieses Gerät kann man tracken. Allerdings bräuchte es dazu Spezialkenntnisse, das muss ich zugeben.«

»Selbst wenn du recht haben solltest, erklärt das noch nicht, wie ich auf den Radarschirm dieser Leute geraten bin. Um mich zu tracken, müssen sie erst mal auf mich aufmerksam geworden sein.«

»Das stimmt. Was zu der Frage zurückführt, wer sonst noch weiß, dass du hier bist. Hat die Person, die dich nach Huntsville geschickt hat, vielleicht jemandem davon erzählt?«

Tucker konnte sich nicht vorstellen, dass Jane so leichtsinnig gewesen war. Als sie sich in Montana begegnet waren, hatte sie extreme Paranoia gehabt. »Das glaube ich nicht.«

»Dann ist es vielleicht passiert, nachdem du hier eingetroffen bist? Wem bist du außer mir sonst noch begegnet? Hat dich vielleicht jemand vor Ort getaggt?«

Tucker dachte an die beiden Männer, die ihm bei Sandys Haus aufgelauert hatten. Hatten sie ihn bei der kurzen Begegnung identifiziert? Und dann war da noch Edith Lozier, die Verwalterin des Lagerbetriebs …

Vielleicht war ich nicht so vorsichtig, wie es geraten gewesen wäre.

»Das wäre denkbar«, räumte Tucker ein.

»Okay, dann lassen wir’s erst mal dabei bewenden. Als Vorsichtsmaßnahme schlage ich vor, dass du das Handy ausschaltest und den Akku rausnimmst. Ich könnte ein paar neue Komponenten einbauen, die es schwerer machen, dich zu tracken, aber es dürfte ein paar Stunden dauern, bis ich alles beisammenhabe.
«

Tucker hob eine Braue. »Das kannst du?«

»Ich wurde nicht wegen meines guten Aussehens zum Spezialisten für kryptologische Kriegsführung befördert.«

Das gleiche belustigte Funkeln hatte in Afghanistan in Franks Blick gelegen, wenn er Tucker die Feinheiten des Funkverkehrs zu erklären versuchte.

»Als Soldat in der Ära der Cyberkriegsführung«, erklärte Frank, »habe ich mir ein paar neue Fertigkeiten angeeignet. Zum Beispiel das Hacken von Computersystemen. Ich besorge die benötigten Teile und schaue mal, ob ich das Ding sicherer machen kann. Ich bringe alles Nötige um Mitternacht zum Motel. Bis dahin habe ich über meine Kontakte hoffentlich auch ein bisschen was über Sandy herausgefunden.«

»Gut.« Tucker fiel noch etwas ein, was in Franks Gebiet fiel. Er dachte an die Fernsteuerung der Angriffsdrohne. Zur Sicherheit hatte er das Gerät ausgeschaltet und in einer Entfernung von zwei Kilometern von seinem vorigen Motel vergraben. Falls jemand dem Gerät irgendwelche Hinweise entlocken konnte, dann Frank.

»Bevor du zum Motel kommst«, sagte Tucker, »solltest du dir noch etwas ansehen.«

»Was denn?«

Tucker hatte sich noch nicht weiter mit der Drohne beschäftigt, die ihn im Sumpf gejagt hatte. Er hielt es für ratsam, dass Frank sich das Betriebssystem unvoreingenommen anschaute, bevor er ihm weitere Einzelheiten mitteilte.

»Lass dich überraschen.«

Frank legte den Kopf ein wenig schief. »Klingt ja fast so, als bekäme ich vorzeitig ein Weihnachtsgeschenk.«
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Als die Sonne am Ende eines weiteren warmen Tages in Alabama unterging, kehrte Tucker zum Stone Hearth Inn in Athens zurück. Den Nachmittag hatte er zusammen mit Kane in den öffentlichen Parks verbracht, wo der Schäferhund drei Tennisbälle ruiniert und fünf weitere Wasserläufe durchwatet hatte. Vielleicht wäre es klüger gewesen, sich im Motel zu verkriechen, doch er bezweifelte, dass der Gegner es wagen würde, ihn in Gegenwart von Augenzeugen am helllichten Tag anzugreifen.

Außerdem brauchte Kane Bewegung, damit er die Anspannung der vergangenen Nacht abbauen konnte.

Und ich ebenfalls …

So angenehm der Tag verlaufen war, musterte Tucker doch immer wieder den Himmel und lauschte auf das verräterische Schwirren. Teilweise war sein Argwohn auch eine Folge seiner posttraumatischen Belastungsstörung. Er hatte zwar nur ein paar Schrammen abbekommen, doch der Angriff im Sumpf hatte ihn aufgewühlt, denn er rührte in alten Wunden, die nie ganz verheilt waren. Nach der Rückkehr aus Afghanistan hatte Tucker an Flashbacks, Albträumen und Schlaflosigkeit gelitten und war emotional instabil gewesen. Zwar hatte er sich einer Behandlung bei auf solche Leiden spezialisierten Psychologen unterzogen, doch Frieden fand er vor allem auf Reisen, mit Kane an seiner Seite.

Er wusste, dass die Albträume noch immer dicht unter der Oberfläche lauerten.

Vielleicht nahm er solche riskanten Jobs vor allem deshalb an, um den inneren Feind herauszufordern. Ein Psychologe hatte gemeint, er habe möglicherweise Selbstmordtendenzen, doch das glaubte Tucker nicht. Er wollte leben, 
und wenn er jemals daran zweifelte, brauchte er bloß den Schäferhund an seiner Seite anzusehen. Er würde niemals, unter keinen Umständen, Kane in Gefahr bringen bei dem verkappten Versuch, sein eigenes Leben zu beenden.

Einem Berater verdankte Tucker die Einsicht, dass sein posttraumatisches Belastungssyndrom auf eine moralische Verletzung
 zurückzuführen war. Seine Erfahrungen in Afgha­nistan hatten demnach sein Verständnis von Richtig und Falsch grundlegend erschüttert. Vermutlich war sein derzeitiger Lebensweg der Versuch, wieder ins Gleichgewicht zu finden und Wiedergutmachung zu leisten – weniger wegen seiner Taten, sondern vor allem wegen dem, was er unterlassen hatte. Der Widerstand gegen die Ungerechtigkeiten der Welt verlieh seinem Leben Sinn.

Davon abgesehen gab es auch noch Pizza – ein weiterer Grund fürs Weiterleben.

Auf dem Rückweg nach Athens hatte Tucker zwei Pepperoni-Pies und ein Sixpack Sam-Adams-Lagerbier gekauft. Kaum hatte er beides auf dem kleinen Esstisch seines Zimmers abgestellt, wurde auch schon geklopft.

Frank, so pünktlich wie eh und je, umarmte ihn zur Begrüßung. In der Linken hielt er einen kleinen Matchbeutel. Er schaute sich im Zimmer um und meinte: »Tolle Bude.«

Der sarkastische Unterton war nicht zu überhören. Das Motel war zwar nicht das Ritz, doch das Zimmer war sauber und behaglich eingerichtet. Den Einrichtungsstil konnte man als Shabby Chic bezeichnen.

Frank nahm sich ein Stück Pizza und eine Dose Bier, dann ließen sie sich neben dem zusammengerollten Kane, der Frank schwanzwedelnd begrüßte, auf dem Bett nieder. Für Kane stand eine große Schale Trockenfutter bereit.

»Er wirkt zufrieden«, sagte Frank
.

»Er ist jetzt der König der Parks und Wasserläufe von Huntsville.«

»Verdammt, und ich habe vergessen, ihm die Krone mitzubringen.« Frank öffnete den Reißverschluss des Matchbeutels. »Aber ich habe ein paar andere Gastgeschenke mitgebracht. Gib mir dein Handy, ich will mal sehen, ob ich das gute Teil noch sicherer machen kann.«

Tucker reichte ihm das Satellitentelefon.

Zwischendurch immer mal wieder ein Stück von der Pizza abbeißend, entfernte Frank den Akkudeckel und machte sich ans Werk; er schraubte dies und jenes ab und arrangierte es neu, dann steckte er die SIM-Karte ein. »Das sollte reichen. Zumindest so lange, bis wir herausgefunden haben, wie das Tracking funktioniert.«

»Was meinst du mit wir
?«

Frank reichte ihm das Telefon und lächelte ironisch. Er zog die Drohnenfernsteuerung aus dem Matchbeutel, legte sie auf die Tagesdecke und betrachtete sie liebevoll. »Hier ist das gute Stück. Trotz deiner Beschreibung war es nicht ganz leicht, die Stelle zu finden, an der du den Schatz vergraben hattest. Bislang hatte ich noch keine Zeit, das Ding gründlich zu untersuchen. Aber es ist ganz schön raffiniert, so viel kann ich schon sagen …« Frank riss den Blick von der Fernsteuerung los und sah Tucker an. »Sieht so aus, als würdest du in meinem Sandkasten spielen. Du kannst mich jetzt nicht ausbooten.«

»Es könnte hässlich werden, Frank.«

»So wie du aussiehst, ist es das längst.« Frank hob beide Hände. »Hör mal, die groben Sachen überlasse ich liebend gern dir und Kane. Ich bin bloß der Typ im Hintergrund.«

Tucker seufzte und überlegte, was er darauf erwidern sollte. Franks Spezialkenntnisse könnte er vermutlich gut 
gebrauchen, doch er agierte am liebsten allein. Unentschlossen sagte er: »Erzähl mir, was du über Sandy herausgefunden hast, dann lasse ich mir dein Angebot durch den Kopf gehen.«

»Das ist nur fair.« Frank zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass sie wie ich aus dieser Gegend stammt. Ihre einzige lebende Verwandte ist ihre Mutter, die in den Appalachen lebt, in einem der ärmsten Countys, wo die Menschen misstrauisch gegenüber Fremden sind.«

Tucker erinnerte sich, dass Jane erwähnt hatte, Sandys Mutter sei eine der letzten Personen, welche die Vermisste lebend gesehen hatten. Und Edith Lozier, die Verwalterin der Lagerfirma, hatte gemeint, Sandy habe zu ihrer Mutter gewollt, nachdem sie ihren Lagerraum überstürzt geräumt hatte.

»Es könnte sich lohnen, dort mal nachzuschauen«, meinte Frank.

»Wieso das?«

»Die Bergbewohner sind eine eng verwobene Gemeinschaft, verbunden durch ihre Traditionen und ihren Argwohn. Sie verstehen es, Geheimnisse zu wahren. Wenn Sandy von der Bildfläche verschwinden wollte, wäre das ein guter Rückzugsort.«

Tucker nickte bedächtig. Frank hatte recht. Einen Tagesausflug wäre es wert. »Was hast du über Sandys Anstellung bei Redstone Arsenal herausgefunden?«

Frank runzelte die Stirn. »Nicht viel. Sie gehört nicht dem eigentlichen Kommandobereich an, sondern arbeitet für die sogenannte Odisha-Gruppe, ein quasi privates Team.«

Tucker straffte sich. Den Namen kannte er. Sandy hatte in ihrer provisorischen Kommandozentrale die Bezeichnung Odisha auf einer Tafel notiert. Frank war auf der richtigen 
Spur. Offenbar kannte er sich nicht nur mit Motherboards und Programmierung aus.

»Woran arbeitet die Gruppe?«, fragte Tucker.

»Das fällt leider nicht in meine Gehaltsklasse. Ohne aufzufallen, konnte ich bloß herausfinden, dass der Gruppe fast ausschließlich Mathematiker und Statistiker angehören. Sie arbeiten in einem neu erbauten Gebäude in einem abgelegenen Bereich von Redstone. Der wird von Wachleuten mit MPs bewacht. Offenbar wohnen die Leute auch dort.«

»Du hast gemeint, das sei ein quasi privates Team. Was hast du damit gemeint?«

»Ich nehme an, sie haben die Erlaubnis und die Unterstützung des Befehlshabers des Stützpunkts, aber ansonsten arbeitet Odisha völlig unabhängig. Zuständig dafür ist eine Privatfirma.«

»Welche?«

Wieder zuckte Frank mit den Schultern. »Da müsste ich weitergraben. Wenn ich ein paar mehr Details kennen würde …«

Nach kurzem Zögern kam Tucker zu dem Schluss, dass er Frank möglicherweise in Gefahr bringen würde, wenn er Informationen zurückhielt. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dir die ganze Geschichte von Sandys Verschwinden zu erzählen.«

Frank beugte sich vor. »Schieß los.«

Tuckers Bericht begann mit den Unbekannten, denen er bei Sandys Haus begegnet war, und endete mit der Entdeckung des Lagerraums. »Vielleicht waren die Leute, die uns im Sumpf gejagt haben, dieselben, die bei Sandys Haus aufgetaucht sind. Auf mindestens einen der beiden scheint das zuzutreffen.«

Webster heißt der Typ 
…

Frank unterbrach seinen Bericht. »Moment mal, du hast gesagt, du hättest dir das Kennzeichen des Suburban vor Conlons Haus gemerkt.«

Tucker nickte.

»Gut. Dann schreib mir das auf, bevor ich gehe. Sollte das Fahrzeug jemals eins der Tore von Redstone passiert haben, wurde das gespeichert. Das wäre ein guter Ansatzpunkt.« Frank schwenkte die Hand. »Erzähl weiter. Was passierte dann?«

Tucker setzte seinen Bericht fort und beschrieb die Drohne, die ihn und Kane gejagt hatte.

Den Mund voller Pizza, blinzelte Frank mehrmals hintereinander und atmete hörbar aus. »Wow«, murmelte er. »Ich weiß gar nicht, wo ich mit den Fragen anfangen soll.«

Tucker lächelte. »Hab ich mir schon gedacht.«

»Zeig mir erst mal die Kugel, die du aus der Baumrinde gepult hast, und die Leitzentrale, die du aus dem Wasser gefischt hast.«

Tucker ging zu seinem Rucksack hinüber, nahm die beiden Gegenstände heraus und reichte sie Frank.

Frank untersuchte sie schweigend eine volle Minute lang. »Eindeutig für präzisionsgesteuerte Projektile gedacht. Aber so etwas habe ich noch nicht gesehen. Ich werd zu Hause mal versuchen, das Ding auseinanderzunehmen.« Er blickte Tucker an. »Wie zielgenau war die Angriffsdrohne?«

»Sie war gut, aber nicht perfekt. Eine Menge Fehlschüsse, die knapp vorbeigingen. Warum fragst du?«

»Hat die Treffsicherheit mit der Zeit zugenommen?«

Tucker überlegte, dann nickte er bedächtig. »Jetzt, wo du’s sagst. Ich hab gedacht, es läge daran, dass ich müde werde, aber du könntest recht haben.«

»Hm …
«

»Was?«

»Die Geräuschdämpfung und die Stealth-Tarnung deuten darauf hin, dass wir es hier mit der Drohnentechnologie der nächsten Generation zu tun haben. Bei der aktuellen Forschung geht es darum, Drohnen zu bauen, die nicht nur auto­nom fliegen, sondern auch lernfähig
 sind. Das ist der Forschungszweig, in den gegenwärtig das meiste Geld fließt.«

Tucker hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Du glaubst, damit hätten wir’s zu tun gehabt? Mit einem Prototyp?«

»Ja. Eine Frage aber bleibt unbeantwortet: Wie autonom ist das verdammte Ding? Ist es in der Lage, selbstständig eine Mission durchzuführen?«

»Du meinst, ob es selbstständig ein bestimmtes Ziel aufspüren kann?«

»Zum Beispiel. Mit der aktuellen Technologie sind Drohnen unter anderem in der Lage, Ziele zu identifizieren, elektromagnetische Emissionen zu analysieren und Flugrouten zu berechnen. Die nächste Generation wird vermutlich aufgrund der Erkenntnisse vor Ort unabhängige Entscheidungen treffen können.«

»Und entscheiden, ob sie feuern oder nicht.«

Frank nickte. »Menschen sind vom Entscheidungsprozess ausgeschlossen. Um das Leben der Bodentruppen zu schützen, ist man bestrebt, die Autonomie der robotischen Krieger zu erhöhen und ihnen größeren Entscheidungsspielraum zu gewähren.«

Tucker schluckte und stellte sich die Kriegsführung der Zukunft vor.

Vielleicht ist das ja schon keine Zukunftsmusik mehr.

Er meinte, wieder das Schwirrgeräusch der Drohne zu hören
.

Frank fuhr fort. »Militärische Konstrukteure und unabhängige Programmierer nähern sich diesem Ziel mit Riesenschritten. Das ist ein richtiger Goldrausch im Moment. Auch Blackwater, die private Söldnerfirma, hat 2007 eine unbemannte Abteilung in sein Geschäftsmodell aufgenommen und damit die Tür geöffnet für Kampfroboter und auto­nome Drohnen, die keinen militärischen Einschränkungen unterworfen sind.«

Frank bemerkte, dass Tucker immer blasser wurde, doch er war noch nicht fertig. »Noch etwas. Wer auch immer die Drohne entwickelt hat – das ist bestimmt nicht ihr einziges Modell. Drohnen gibt es in allen möglichen Formen und Größen und für ganz verschiedene Einsatzzwecke. Manche fliegen, andere bewegen sich über Land oder schwimmen unter Wasser.«

Tucker ließ das Gehörte auf sich wirken.

Frank lehnte sich lächelnd zurück. »Also, wie sieht’s aus?«

»In welcher Hinsicht?«, fragte Tucker gepresst.

»Habe ich den Job? Bin ich mit von der Partie?«

»Du bist engagiert«, antwortete Tucker, ohne zu zögern.

Franks Grinsen wurde breiter. »Was soll ich als Erstes tun?«

»Check mal das Kennzeichen von dem Suburban – aber sei vorsichtig.«

Frank nickte. »Und was machst du?«

Tucker dachte an Franks Schilderung des Aufenthaltsorts von Sandys Mutter. »Ich kaufe mir ein Banjo.«
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Vielleicht hätte ich mir tatsächlich ein Banjo kaufen sollen …

Während Tucker in östliche Richtung ins Gebirge fuhr, wurden die Anzeichen herkömmlicher Zivilisation immer seltener. Als der Highway 35 hinter ihm lag und er über Nebenstraßen steuerte, nahmen die Schlaglöcher zu, die Abstände zwischen den Siedlungen wurden größer, und die massiven Häuser machten einfachen Blockhütten Platz. An einer Tankstelle füllte er den Tank mit einer verrosteten Pumpe auf, die aussah, als stamme sie aus den Fünfzigerjahren. Als er weiterfuhr, hörten die Kinder in den Vorgärten auf zu spielen und starrten ihm hinterher, die Mädchen in ausgebleichten Kleidern, die Jungs in schlabbrigen Shorts. Tucker winkte einem Mann zu, der auf einer Veranda saß, doch der musterte ihn bloß argwöhnisch.

Er hatte das Gefühl, er sei in die Zeit der Weltwirtschaftskrise zurückversetzt worden.

»Kane, ich glaube, wir merken uns die Gegend für den nächsten Kanuausflug vor.
«

Der Schäferhund wedelte mit dem Schwanz. Er beobachtete aufmerksam die Umgebung und winselte hin und wieder leise, wenn er lachende, spielende Kinder sah, offenbar enttäuscht, dass ihm der ganze Spaß entging.

Schließlich wurde die Straße steiler. Die Hänge waren mit Eichen bestanden, deren Laub sich bereits golden und rot färbte.

Tucker fuhr langsam, folgte den Hinweisen, die Frank ihm gegeben hatte, und hielt Ausschau nach Wegweisern. Sandys Mutter lebte gut fünfzig Kilometer weit im Gebirge, außerhalb der Siedlung Poplar Grove.

Farmhaus um Farmhaus zog vorbei, alle aus Dachpappe erbaut. Zusammengehalten wurden sie anscheinend nur von verschiedenen Schichten abblätternder Farbe. Die meisten waren im sogenannten Saltboxstil erbaut, mit asymmetrischem Giebeldach. Nach weiteren vierzig Minuten Fahrt erreichte Tucker endlich Poplar Grove. Die Siedlung umfasste kaum mehr als eine Kreuzung mit Baumarkt, Diner, Lebensmittelladen und Tankstelle.

»Was?«, murmelte er, als er an der Kreuzung hielt. »Kein Starbucks?«

Er fuhr im Schritttempo bis zu einem verblichenen Straßenschild mit der Aufschrift Davis Road, dann bog er nach links ab. Nach einem Kilometer endete die Teerdecke, und es ging über eine Schotterstraße weiter. Er folgte ihr bis zum Ende.

Vor ihm, hinter einem Zaun und einem Feld voller Unkraut, lag ein schmuckes gelbes Farmhaus mit umlaufender Veranda. Auf dem Briefkasten am Rand der Einfahrt stand CONLON.

Tucker klopfte Kane auf die Flanke. »Sieht so aus, als wären wir am Ziel.
«

Er stieg aus, und auch Kane sprang aus dem Wagen und begann umherzuschnüffeln. Tucker schirmte mit der Hand die Augen ab und musterte das Farmhaus. Abgesehen vom Zirpen der Grillen war es vollkommen still.

Frank hatte ihn vorgewarnt: Auf unerwünschte Eindringlinge wurde hier scharf geschossen.

Hoffen wir, dass sie wenigstens einen Warnschuss abgibt.

Er legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief: »Jemand zu Hause?«

Niemand antwortete. Er versuchte es erneut, wieder ohne Erfolg.

Er ging zur Einfahrt, zwei Wagenspuren, die durchs Unkraut führten. Ehe er den Zaun passiert hatte, rief ihn eine Frau an. »Was woll’n Sie?«

Tucker hielt an und bedeutete Kane, an seiner Seite zu bleiben. Eine Gestalt trat auf die im Schatten liegende Veranda heraus.

»Mrs Conlon?«, rief Tucker.

»Wer will das wissen?«

»Mein Name ist Tucker. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber …«

»Verschwinden Sie. Ich kaufe nichts, Mister.« Sie wich weiter in den Schatten zurück.

»Nein, warten Sie! Ich bin ein Freund von Jane Sabatello. Sie hat mich gebeten, Nachforschungen anzustellen wegen …«

Die Frau trat ans Geländer. »Sie suchen nach meiner Sandy?«

»Ja, Ma’am.«

»Haben Sie sie schon gefunden?«

»Nein, Ma’am.
«

»Wieso sind Sie dann hier?«

»Wenn ich mehr über Ihre Tochter wüsste, könnte ich sie vielleicht eher finden.«

Nach zehn langen Sekunden winkte sie ihn endlich heran. »Na schön. Kommen Sie.«

So viel zur hiesigen Gastfreundschaft.

Tucker ging zur Verandatreppe. Je näher er kam, desto mehr gefiel ihm das pittoreske Farmhaus. Trotz seines Alters machte es einen gepflegten Eindruck. Vom Vorgarten konnte man das nicht behaupten. Als er die Veranda erreichte, war Kanes Fell mit Disteln und Kletten bedeckt.

»Ich heiße Bea«, sagte die Frau und wies mit dem Kinn auf Kane. »An der Tür ist eine Klettenbürste. Machen Sie ihn sauber, bevor Sie reinkommen.«

Sie trat durch die Fliegengittertür und ließ sie hinter sich zufallen.

Tucker brauchte eine Weile, um Kanes Fell und seine Hosen­beine von den Disteln zu befreien. Als er fertig war, zog er die Fliegengittertür auf und trat ins kleine Wohnzimmer. Der cremefarbene Teppich war sehr sauber, die Möbel desgleichen. Auf den Beistelltischen beiderseits des Sofas standen Tiffanylampen. An der gegenüberliegenden Wand war ein Fernseher angebracht. Darüber hing ein großes Kruzifix, auf dem Tisch stand ein Bild des sanftmütig lächelnden Christus mit Rosenholzrahmen.

»Machen Sie die Tür zu, okay?«, rief Bea aus der Küche an der Rückseite des Hauses. »Hab die Klimaanlage laufen.«

»In Ordnung.«

»Möchten Sie Limonade?«

»Ja, Ma’am. Danke.«

Bea kam mit einer Schüssel und einem Tablett mit Gläsern und Krug zurück. Sie war Mitte fünfzig und eine 
gepflegte Erscheinung. Das angegraute blonde Haar hatte sie zu einem losen Knoten gebunden. Bekleidet war sie mit Khakihose, Arbeitsstiefeln und langärmligem Karohemd.

Die Schüssel stellte sie vor Kane auf den Boden. »Ein Belgischer Schäferhund?«

Tucker lächelte. »Die meisten Leute glauben, das sei ein Deutscher Schäferhund. Ich glaube, das liegt an seinem Akzent.«

Sein Versuch zu scherzen traf auf taube Ohren.

»Ich sehe gerne Sendungen mit Hunden. Westminster und solche Sachen. Der Bursche ist hübsch. Und bestimmt auch klug.«

Tucker lächelte stolz. »Das ist er!«

Sie bedeutete ihm, in einem Sessel neben dem Sofa Platz zu nehmen, und schenkte ihm ein Glas Limonade ein. »Tut mir leid, dass ich eben so unfreundlich war. Ist so unsere Art, schätze ich.«

»Schon gut. Im Lauf der Jahre habe ich die Erfahrung gemacht, dass bei Fremden gesundes Misstrauen angebracht ist.« Als der Schäferhund sich neben ihm niederließ, tätschelte er ihm die Flanke. »Ein Hund ist mir als Gesellschaft allemal lieber.«

Bea lächelte, als sie sich aufs Sofa niedersinken ließ, doch er bemerkte auch, dass sie voller Sorge war. »Dann sind Sie also mit Sandy befreundet?«, fragte sie.

»Wir kennen uns von Fort Benning her, haben uns aber seit Jahren nicht mehr gesehen. Jane hat mich angerufen. Hab mir gedacht, vielleicht kann ich ja etwas tun.«

Bea nickte. »Jane ist ein gutes Mädchen.« Ihr Blick wurde schmerzlich. »Glauben Sie, Sie können Sandy finden?«

»Ich werd’s versuchen.«

»Ich glaube Ihnen, aber ich mache mir Sorgen. Normalerweise 
ruft sie regelmäßig an. Zwischen den Anrufen liegen nie mehr als ein paar Tage. Außerdem hat sie sich in den vergangenen Monaten seltsam verhalten.«

»Wie das?«

Bea rieb nachdenklich die Hände aneinander. »Sie hat sich immer mehr in sich zurückgezogen, das war schon auffällig. Sonst trägt sie ja eher das Herz auf der Zunge. Bei ihrem letzten Besuch, das war vor drei Wochen, hat sie mich gefragt, ob sich jemand nach ihr erkundigt hat.«

»War das so?«

»Nein. Davon hätte ich sicher gehört.«

Er lehnte sich zurück und versuchte, sich ein Bild von Sandys Leben zu machen. »Wissen Sie, was sie in Redstone gemacht hat, mit welchem Projekt sie beschäftigt war?«

Bea schüttelte den Kopf. »Das war bestimmt geheim. Sie hat nichts erzählt, und ich habe keine Fragen gestellt. Ich nehme an, es hatte mit Computern und Mathematik zu tun, so in der Richtung. Sie war schon immer ein aufgewecktes Kind.«

Tucker nickte. »Hat sie Namen erwähnt, von Kollegen erzählt?«

»Nur von einer, Nora Frakes. Sandy mochte sie. Sie hat sie sogar ein paarmal zum Essen mitgebracht. Nettes Mädchen. Ziemlich aufreizend gekleidet, aber trotzdem nett.«

Ein Vorbehalt schwang in ihrem Tonfall mit, und es lag Unbehagen in ihrem Blick, als sie zum Fenster sah. Nora Frakes war für Sandy möglicherweise mehr als nur eine Freundin gewesen, doch das wollte Bea einem Fremden gegenüber nicht zugeben.

Tucker lenkte das Gespräch auf sicheren Boden zurück. »Erzählen Sie mir von Sandy. Woher kam ihr Interesse für Mathe und Computer?
«

Bea lächelte wieder. »Wie ich schon sagte, sie war ein aufgewecktes Kind. Aber die Grundschule hat ihr Interesse für Mathe nicht geweckt. Auch nicht die Mittelstufe. In der neunten Klasse aber hatte sie einen Mathelehrer, der sich ihrer annahm. Plötzlich interessierte sie sich für Algebra, Infinitesimalrechnung, Trigonometrie und Informatik. Es war, als wäre sie erblüht – sie kam auf die Liste der besten Schüler, wurde Jahrgangsbeste und bekam ein Stipendium für das MIT, von der Air Force, für die sie nach der Promotion auch gearbeitet hat.«

»Das klingt so, als hätte sie ihre Nische gefunden.«

»Das könnte man so sagen. Ohne den Mathelehrer würde sie jetzt wahrscheinlich kellnern und ein Baby mit zur Arbeit schleppen. Stattdessen hat sie jahrelang für die Air Force gearbeitet. Anschließend war sie in Washington angestellt – ich glaube, zusammen mit Jane.«

Tucker nickte. Jane hatte ihm erzählt, sie habe mit Sandy zusammen in D. C. gearbeitet.

»Dann hat Sandy den Job in Redstone angenommen«, fuhr Bea fort. »Ich glaube, vor allem deshalb, weil sie mich häufiger sehen wollte. Es war wunderschön, sie in meiner Nähe zu wissen.«

»Und das letzte Mal haben Sie sie vor gut drei Wochen gesehen?«

»Das ist richtig.«

Auf einmal wirkte sie unschlüssig und zögerlich.


Sie verschweigt mir etwas
.

Frank hatte gemeint, die Bergbewohner seien argwöhnisch darauf bedacht, ihre Geheimnisse zu wahren, und hegten gegenüber Fremden ein tief verwurzeltes Misstrauen. Diese Wand musste er durchbrechen. Er langte in die Tasche und machte Kane verstohlen ein Zeichen
.


Sei freundlich
.

Kane richtete sich auf, ging zum Sofa hinüber und legte den Kopf neben Beas linkem Knie aufs Polster. Lächelnd kraulte sie ihn hinter dem Ohr, worauf Kane so heftig mit dem Schwanz wedelte, dass sein ganzes Hinterteil in Bewegung war. Tucker wusste, dass Kane nicht schauspielerte, denn er konnte dessen Körpersprache deuten. Der Schäferhund mochte Bea, die anscheinend nicht nur gerne Hunde­sendungen sah, sondern auch sonst ein Herz für Hunde hatte.

Sie klopfte neben sich aufs Polster.

Kane sprang hinauf und rollte sich neben ihr zusammen.

»Ein richtiger Schatz«, murmelte sie.

»Er hat auch ein gutes Gespür für Menschen.« Tucker beugte sich vor und schob das Foto über den Tisch, das Jane ihm gegeben hatte. Es zeigte drei Personen, Arm in Arm und bis über beide Ohren grinsend. »Das gilt auch für Sandy.«

Bea nahm das Foto und fuhr mit dem Finger über das Gesicht ihrer Tochter. »Da war sie noch so jung.«

Tucker lächelte ebenso wehmütig wie Bea. »Das waren wir alle. Auch mein Hund Kane.«

Bea betrachtete blinzelnd die beiden Kampfhunde, die auf dem Foto zu ihren Füßen saßen. »Das ist Kane?«

»Damals war er noch …«

Bea straffte sich und musterte Tucker mit großen Augen. »Sie sind der Soldat mit den zwei
 Hunden.«

Ihre Reaktion überraschte Tucker.

»Sandy hat Sie erwähnt, aber ich hatte wohl Ihren Namen vergessen. Aber ich erinnere mich an die Geschichten, die Sandy mir erzählt hat. Über Sie, Kane und den anderen Hund …«

»Abel«, sagte Tucker mit brüchiger Stimme
.

Kane hob den Kopf und winselte leise. Bea streichelte ihn beruhigend.

»Genau. Kane und Abel.« Sie blickte zum Kruzifix hinü­ber, das über dem Fernseher hing. »Wie Kain und Abel aus der Bibel.«

Er nickte; im Moment brachte er kein Wort heraus.

Sie legte ihm die Hand aufs Knie. »Ich weiß, was passiert ist. Auch davon hat Sandy mir erzählt. Es tut mir leid.«

Tucker schluckte und kämpfte gegen die düsteren Erinnerungen an.

Ich muss mich auf meine Aufgabe konzentrieren.

»D-danke«, murmelte er und räusperte sich. »Hören Sie, Mrs Conlon …«

»Bitte nennen Sie mich Bea.«

Er nickte. »Bea, falls Sandy irgendetwas hiergelassen hat, was einen Hinweis auf ihr Verschwinden oder das Projekt geben könnte, an dem sie gearbeitet hat, muss ich es wissen.«

Bea zögerte keinen Moment lang. Sie stand auf und sagte: »Warten Sie.«

Sie stieg die Treppe zum Obergeschoss hoch und kam kurz darauf zurück. In der Hand hielt sie einen USB-Stick aus rostfreiem Stahl, etwas größer als Tuckers Daumen – größer als die üblichen Sticks.

»Sandy hat gemeint, falls ihr etwas passiert, soll ich das hier einer Person geben, der ich vertraue.« Sie reichte den Stick Tucker. »Meine Tochter hat Sie beide sehr gemocht. Das war ihr deutlich anzumerken.«

Tucker nahm den Stick entgegen, vorübergehend sprachlos.

Bea fuhr fort. »Sie hat auch gemeint, ich solle der Person, der ich den Stick gebe, sagen, dass auch ihre Mitarbeiter in Gefahr sind.
«

Ihre Mitarbeiter? Damit sind wohl die anderen Angehörigen der Odisha-Gruppe gemeint.

»Sandy ist nicht nur eine gute Mathematikerin, sie hat auch ein großes Herz«, sagte Bea. »Sie würde vor einen fahrenden Zug springen, um ein junges Kätzchen zu retten. Was immer sie in Schwierigkeiten gebracht hat, sie wollte bestimmt nicht, dass ihre Freunde dadurch gefährdet werden.«

Warum hielt sie die Geheimnistuerei für notwendig?

Tucker schloss die Hand um den Stick. Er meinte zu spüren, wie wichtig er war. »Ich danke Ihnen.«

»Ich hoffe, er hilft Ihnen weiter«, sagte Bea. »Versprechen Sie mir eines, Tucker.«

»Was Sie wollen.«

»Falls jemand meiner Tochter etwas angetan hat, lassen Sie ihn nicht ungestraft davonkommen.«

Tucker nickte. »Darauf können Sie sich verlassen.«

14:02

Ich bin dabei, mich zu verfahren.

Am frühen Nachmittag hatten Tucker und Kane sich von Bea verabschiedet. Zuvor hatte sie ihm gebratene Bologna-Sandwiches aufgetischt. Jetzt fuhren sie aus dem Gebirge zu Tal – allerdings nicht den gleichen Weg zurück, den sie hergekommen waren. Bea hatte Tucker die Route beschrieben, über die Sandy normalerweise nach Huntsville fuhr. Es wunderte ihn nicht, dass die Einheimischen eine landschaftlich schönere Abkürzung kannten, die aus den Appalachen hinausführte.

Jetzt folgte er der Skyline Road. Die Bäume, überwiegend 
Kiefern, standen hier so dicht, dass er nur ein paar Meter weit in den Wald hineinblicken konnte. Er schaltete herun­ter, als die Straße zu einem Kamm anstieg. Anschließend ging es in Serpentinen wieder nach unten.

Als er um eine Kurve fuhr, tauchte zur Linken eine schroffe Schlucht auf. Hier gab es weder eine Leitplanke noch einen Zaun. In der Tiefe schimmerte hellgrünes Wasser. Er kam an einem roten Warnschild vorbei.

Stark alkalisches Wasser

Zutritt verboten

Die staatliche Umweltbehörde


T
ucker fuhr langsamer und musterte den See.

Vielleicht ein alter Steinbruch.

Als er an der giftigen Wasserfläche vorbeifuhr, verspürte er ein starkes Unbehagen. Bea zufolge war Sandy kurz nach Sonnenuntergang von ihrem Haus losgefahren. Zu dem Zeitpunkt war es auf der Skyline Road bereits stockdunkel. Er dachte an eine andere dunkle und abgelegene Straße, an ein anderes überflutetes Industriegelände. Man hatte ihm und Kane an einer Stelle aufgelauert, wo man seine Leiche problemlos hätte verstecken können.

Hatte sich der Gegner bei Sandy einen ähnlichen Ort für einen Hinterhalt ausgesucht?

Voller böser Vorahnungen bremste er ab und hielt auf dem Seitenstreifen. Er stieg aus und schulterte den Rucksack – als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme zog er das MP5 unter einer Decke hervor, das er vor zwei Tagen einem der Angreifer abgenommen hatte, und legte sich den Riemen über die Schulter. Zusammen mit Kane folgte er entlang dem Straßenrand dem Steinbruch. Schließlich gelangte er 
zu einer Stelle, wo der Kies auf dem Seitenstreifen verändert wirkte. Dahinter war der Bewuchs platt gedrückt, eine doppelte Fährte führte durchs Unkraut Richtung Steinbruch.

Reifenspuren.

Tucker folgte ihnen bis zum Rand der Schlucht. Er packte das Fernglas aus und musterte den etwa achthundert Meter durchmessenden Steinbruch. Zu seiner Rechten, hinter einem Viehgatter mit einem weiteren roten Warnschild, führte ein Schotterweg an der Wand des Steinbruchs hinun­ter und endete am dunklen Kiesufer.

Tucker brauchte fünf Minuten, um die Wasseroberfläche abzusuchen. Schließlich machte er zehn Meter vom Ufer entfernt einen verschwommenen Umriss aus. Er zoomte darauf. Es dauerte weitere dreißig Sekunden, bis er den Gegenstand identifiziert hatte.

Das Ende eines Sicherheitsgurts.

Es schwamm auf einem Stück Tang.

Tucker wurde innerlich eiskalt.

Er setzte das Fernglas ab und ging den Schotterweg entlang. Das Gatter war für ihn kein Hindernis. Er setzte darüber hinweg, während Kane sich duckte und darunter hindurchkroch. Seite an Seite gingen sie zum Ufer hinunter. Der Kiefernduft wurde bald von einem metallischen Geruch überlagert, einer Mischung aus Salz und Öl und etwas Bitterem.

Tucker näherte sich den schwappenden Wellen und betrachtete den im Wasser treibenden Sicherheitsgurt. Ganz in der Nähe bemerkte er in der trüben grünen Tiefe ein silbriges Funkeln. Das musste Sandys Ford Taurus sein.

»Vielleicht ist es ja nur ihr Wagen«, murmelte er, denn er wollte die Hoffnung nicht aufgeben.

Was jetzt nötig war, tat er nur ungern, doch es musste sein
.

Er blickte Kane an und beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis. »Patrouillieren. Höchste Wachsamkeit
.«

Er wollte keine böse Überraschung erleben. Er legte den Rucksack ab und schob das Gewehr darunter. Dann zog er sich aus. Die LED-Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, watete er ins Wasser, bis es ihm an die Brust reichte, dann schwamm er zum Gurt hinüber.

Er wappnete sich innerlich.

Tu’s einfach.

Er holte tief Luft und tauchte in die eiskalte Tiefe. Das alkalische Wasser brannte ihm in den Augen, eine Mahnung, sich zu beeilen. Mit einem Schwimmzug hatte er die Stoßstange erreicht. Er schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete aufs Nummernschild.

Das war Sandys Wagen.

Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr.

Er schwamm zur Fahrertür. Die Flanke des Wagens war an einer Stelle eingedrückt. Als er mit dem Finger darüberfuhr, ertastete er drei scharfrandige Vertiefungen.

Einschusslöcher.

Tucker leuchtete durchs offene Seitenfenster in den Innenraum.

Der Wagen war leer.

Aus Atemnot tauchte Tucker auf. Er trat Wasser, atmete in tiefen Zügen und blinzelte heftig. Wo war Sandy? Hatte man sie entführt und ihren Wagen versenkt, um die Spuren zu beseitigen? Eine innere Stimme sagte ihm, dass es sich anders verhielt.

Es gab noch eine Stelle, wo er nachsehen musste.

Mit einem Blick zum Ufer vergewisserte er sich, dass Kane immer noch Wache hielt. Tucker reckte den Daumen. 
Mit einem kurzen Bellen signalisierte Kane, dass die Luft rein war.

Da keine unmittelbare Gefahr drohte, tauchte Tucker erneut. Er schwamm zur Fahrertür, zwängte sich durchs offene Fenster, suchte nach Halt und klammerte sich fest. Er tastete nach der Kofferraumverriegelung und drückte den Knopf in der Hoffnung, dass die Batterie noch genug Saft hatte, um den Kofferraum zu öffnen. Andernfalls müsste er zum Dodge zurückgehen und den Reifenmontierhebel holen.

Plötzlich hörte er hinter sich ein dumpfes Geräusch.

Er zog sich durchs Fenster und hangelte sich zum Heck des Wagens. An der Stoßstange angelangt, wappnete er sich einen Moment, dann schwamm er um die Ecke herum.

Luftblasen blubberten aus seinem Mund. Er klappte ihn zu.

Im Kofferraum lag ein Mensch. Das Gesicht war aufgedunsen, die schrumplige Haut hatte sich stellenweise gelöst. Der Mund stand halb offen, milchig weiße Augen starrten ihn an. Plötzlich schwebten die schlaffen Arme nach oben, als wollten sie ihn umarmen.

Es war Sandy Conlon.

Tucker verharrte einen Moment lang mit leerem Kopf. Er hatte schon viele Tote gesehen. Diese hier war nicht anders als die anderen.

Doch, das war sie … verdammt noch mal.

Trotz der Entstellungen war die Einschussstelle an der linken Schläfe deutlich zu erkennen. Außerdem hatte man ihr den Bauch aufgeschnitten. Vermutlich hatte man das erst nach Eintritt des Todes getan und die inneren Organe durchlöchert, damit die im Zuge der Verwesung entstehenden Gase entweichen konnten. Hätte sich die Kofferraumklappe irgendwann geöffnet, wäre ihr Leichnam trotzdem 
nicht an die Oberfläche gestiegen, sondern hätte so lange am Grund des Sees gelegen, bis sich ihr Gewebe im alkalischen Wasser aufgelöst hätte.

Er fluchte lautlos.


Diese Schweine …
 Diese Hurensöhne …

Er tauchte auf, der flammende Zorn vertrieb die Kälte aus seinem Körper.

Hätte er nicht zufällig den Wagen entdeckt, hätte Sandy Conlon im Kofferraum ihr ewiges Grab gefunden. Die Leute, die das getan hatten, entsorgten Menschen wie Müll. Jane hatte ihm erzählt, mehrere ihrer Kollegen seien gestorben oder verschwunden. Wenn er nicht etwas unternahm, erwartete das gleiche Schicksal auch Jane und ihren Sohn Nathan.

Das wird nicht passieren.

Er schwamm ans Ufer zurück.


Damit ist jetzt Schluss
.
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Kingsport, Tennessee

Gejagt von Gespenstern und vor einem gesichtslosen Gegner flüchtend, erreichte Tucker schließlich den verabredeten Treffpunkt. Sandys Leichnam hatte er vorerst an Ort und Stelle belassen. Als die Appalachen hinter ihm lagen, hatte er Jane angerufen und sie um ein Treffen gebeten.

Sie hatte eine Highway-Raststätte in Kingsport, Tennessee, vorgeschlagen, knapp fünfhundert Kilometer nördlich von dem Ort gelegen, an dem Sandy ermordet worden war. Tucker konnte nur erahnen, weshalb Jane Kingsport ausgewählt hatte. Die Stadt lag auf halbem Weg zwischen Huntsville und Washington. Vermutlich versteckte Jane sich mit ihrem Sohn in D. C., denn dort kannte sie sich aus.

Heute wollte er in Erfahrung bringen, weshalb
 sie sich versteckte – und vor wem
.

Er brauchte dringend Informationen.

Entsprechend motiviert, erreichte er Kingsport in weniger als vier Stunden und fuhr auf den Parkplatz eines Diners im Stil der Fünfzigerjahre, gelegen am Rand des Highways 81. Beim Eintreten läutete eine Türglocke. Sie war schmerzhaft 
laut, passte aber zur Einrichtung. Die Sitznischen waren mit rotem Vinyl bezogen, die schwarz-weiß karierten Resopaltische mit Chrom verziert. Er zeigte der Bedienung den Ausweis vor, der Kane als Assistenzhund auswies, und ging zur hintersten Nische hinüber, in der Jane Platz genommen hatte.

Das Lokal war nur zur Hälfte gefüllt. Das Klirren des Bestecks und das Summen der Unterhaltungen bildeten die Geräuschkulisse.

Gut.

Er näherte sich Jane. Nathan saß neben ihr in einem Kindersitz und betrachtete in einem Löffel sein eigenes Spiegelbild.

Jane erhob sich und umarmte Tucker. »Schön, dich zu sehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr, dann wich sie zurück und musterte sein Gesicht. »Du bist verletzt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Gehört mit zur Jobbeschreibung.«

Sie betastete die Abschürfungen an seinem Kiefer, dann legte sie ihm die Hand ums Kinn und drehte seinen Kopf zur Seite. Stirnrunzelnd betrachtete sie sein verbundenes Ohr. »Wenn ich nachfrage, würdest du mir wohl kaum die Wahrheit sagen, oder?«

»Doch, würde ich. Aber erst später.«

»Hm.« Jane ließ sich auf ein Knie nieder und begrüßte Kane nicht minder liebevoll. »Du hast mir versprochen, ihn aus dem Ärger rauszuhalten.«

»Ich tue, was ich kann.«

Sie winkte den Schäferhund in die Nische hinein. Kane ließ sich zwischen Tucker und Nathan nieder.

Der Junge zeigte auf ihn. »Und!«

»Hund
, mein Schatz«, verbesserte Jane ihn sanft
.

»Und Schatz!«

Jane schüttelte frustriert den Kopf. »Nah dran.«

Nathan schob Tucker die Hand entgegen. »Hi.«

»Ebenfalls hi.«

Dem Jungen gefiel die Antwort anscheinend nicht. Er wandte sich wieder Kane zu, schwenkte die Hand vor dessen Nase und ließ sich die Finger ablecken. Sein Gekicher ließ darauf schließen, dass er das wesentlich unterhaltsamer fand.

Als Tucker den Jungen und den Hund beobachtete, stellte er sich vor, Nathan wäre sein eigener Sohn und Jane seine Frau – ein Lebensweg, den er nicht eingeschlagen hatte. Er unterband den Gedankengang. Jetzt war kein guter Moment, seine Entscheidungen nachträglich in Zweifel zu ziehen – und das galt nicht nur für die Vergangenheit, sondern auch für die Zukunft.

Er merkte, dass er den Jungen zu lange angestarrt hatte, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Jane. »Tut mir leid.«

»Schon gut. Ich muss ihn auch oft anstarren. Das ist eine der Superkräfte, über die Kinder verfügen.«

Die Kellnerin kam und nahm ihre Bestellung auf: Cheeseburger und Fritten für Tucker, einen gemischten Salat für Jane und Fruchtsaft für Nathan. Sie legte eine Malvorlage vor Nathan auf den Tisch, und der Junge machte sich gleich mit den Buntstiften ans Werk.

Kane, der sich abgeschrieben fühlte, weil Tucker so gebannt das neue Projekt des Jungen verfolgte, seufzte schwer.

Während sie aufs Essen warteten, lehnte Jane sich zurück und wappnete sich. »Ich habe schon beim Telefonat gemerkt, dass du keine guten Nachrichten für mich hast. Also spuck’s aus.
«

Tucker blickte Nathan an und hob eine Braue.

Jane verstand, was er meinte. »Schon okay. Wenn er malt, nimmt er um sich herum nichts mehr wahr.«

Tucker räusperte sich und beschloss, es kurz zu machen. »Sandy ist tot.«

Jane starrte ihn einen Moment lang völlig regungslos an, dann schloss sie die Augen. Sie presste die bebenden Lippen zusammen, und ein paar Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schüttelte den Kopf und tupfte sich die Augen mit einer Serviette ab. »Das habe ich natürlich schon befürchtet … aber es bestätigt zu wissen ist etwas anderes. Ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben.«

Tucker schmerzte es, dass er ihr die Hoffnung genommen hatte. »Es tut mir leid.«

»Erzähl, was passiert ist.«

Tucker berichtete ihr von seiner Entdeckung im Steinbruch. Dabei ließ er nichts aus.

»Glaubst du, sie ist schnell gestorben?«, fragte Jane.

Tucker schluckte und vergegenwärtigte sich das Einschussloch an der Schläfe. »Das hoffe ich.«

»Hast du schon mit ihrer Mutter gesprochen?«

»Das … habe ich nicht fertiggebracht.«

Sie tätschelte ihm die Hand. »Ich mache das morgen. Sobald ich einen sicheren Ort gefunden habe. Ich werde ihr alles erklären und sie bitten, einstweilen Stillschweigen zu bewahren.«

»Gut.« Tucker sah auf seine Hände nieder. »Aber es ist an der Zeit, alle Karten auf den Tisch zulegen, Jane. Ich sage dir, was ich weiß, wenn du das Gleiche tust. Einverstanden?«

Sie nickte.

Als er sich vergewissert hatte, dass sich keine Gäste in 
Hörweite befanden, berichtete Tucker vom Schusswechsel an Sandys Haus, dem Lagerraum, seiner Begegnung mit Frank Ballenger und dem Hinterhalt im Sumpf.

»Und du bist dir sicher, dass du von einer Drohne angegriffen wurdest?«, fragte sie.

»Sandy vermutlich auch.«

Jane holte tief Luft. »Und wir wissen, dass Sandy nicht die Erste war, die verschwunden oder plötzlich ums Leben gekommen ist. Die einzige Gemeinsamkeit ist, dass alle am Projekt 623 beteiligt waren, einem Programm, das der DIA untersteht.«

»Woran habt ihr gearbeitet?«

»Es ging um Mathematik, Programmierung, Kryptologie, Statistik. Keiner wusste, was eigentlich Sache war. Wir kannten jeder nur das uns jeweils zugeteilte Puzzleteil. Aber, Tuck, ich weiß, dass das Projekt geheim war – streng geheim. Deshalb bin ich mir nicht mal sicher, ob wir überhaupt für die DIA gearbeitet haben.«

»Wo fand das alles statt?«

»In einem unscheinbaren Gebäude in Silver Spring, Mary­land. Es war bewacht, der Zugang streng kontrolliert, man wurde abgetastet und durchsucht. Die Firewalls unserer Rechner wurden durch zusätzliche Firewalls geschützt.«

»Wie lange lief das Projekt 623?«

»Nach acht Monaten wurde die Arbeitsgruppe aufgelöst.«

»Und bis dahin habt ihr nicht in Erfahrung gebracht, worum es überhaupt ging?«

Jane schüttelte den Kopf.

»Wie steht es mit der Bezeichnung? Projekt 623. Hat das eine bestimmte Bedeutung?«

»Allerdings. Was weißt du über Alan Turing?«

Tucker verlagerte die Haltung. »Der Name steht auf ­Sandys 
Tafel. Das ist der britische Mathematiker, der im Zweiten Weltkrieg die militärische Verschlüsselung der Deutschen geknackt hat.«

»Den Enigma-Code. Das ist aber nicht seine einzige Leistung; Alan Turing war ein wahres Genie. Mit seiner Arbeit legte er den Grundstock für den Computer. Man kann mit Fug und Recht sagen, dass die gesamte moderne Computertechnik auf seinen Erkenntnissen aufbaut. Er hat in Bletchley Park gearbeitet, außerhalb von London. Dort hat er die erste elektromechanische Maschine erfunden, einen rudimentären Computer. Damit wurde die Verschlüsselung der Nazis geknackt. Die Alliierten wussten deshalb über die geplanten Truppenbewegungen Bescheid und konnten den Nazis Fehlinformationen unterschieben und Versorgungskonvois um gegnerische U-Boote herumleiten. Die Entschlüsselung des Enigma-Codes hat den Krieg verkürzt und hunderttausenden Menschen das Leben gerettet.«

Tucker nickte. Bei seiner Google-Recherche hatte er so einiges über die spärlichen Hinweise auf Sandys Tafeln gelernt. »Ein paar Jahre nach Ende des Krieges wurde Turing dann offenbar von den Briten verhaftet.«

Jane nickte. »Er war schwul und wurde wegen grob unsittlichen Verhaltens verurteilt. Man ließ ihm die Wahl zwischen Gefängnis und chemischer Kastration. Er entschied sich für Letzteres. Seine Unbedenklichkeitsbescheinigung wurde kassiert, und er wurde fortan ausgegrenzt. Zwei Jahre später brachte er sich um.«

»Unglaublich«, murmelte Tucker. »Aber was hat das mit der Bezeichnung des Projekts zu tun – mit der Zahl 623?«

»Alan Turing wurde am 23. Juni geboren.«

Tucker musste an eine Bemerkung Franks denken. »Nach Beendigung des Projekts 623 schloss Sandy sich einer neuen 
geheimen Arbeitsgruppe in Redstone an. Die Ähnlichkeiten mit Silver Spring liegen auf der Hand. Ein isolierter Campus, strenge Sicherheitsvorkehrungen und so weiter. Das Team wird als Odisha-Gruppe bezeichnet. Sagt dir der Name etwas?«

Jane schüttelte den Kopf – dann hielt sie plötzlich inne. »Einen Moment.« Sie packte ihr iPad aus und tippte eine Weile darauf herum. »Ich hatte recht. Turings Vater hat in Indien bei der Verwaltung gearbeitet. Als Turing zur Welt kam, war er in Odisha stationiert.«

»Ein weiteres Programm mit Bezug zu Alan Turing.« ­Tucker sah Jane an. »Das kann kein Zufall sein. Ich glaube, die Betreiber von Projekt 623 haben ein ähnliches Programm in Redstone begonnen.«

»Aber welchen Grund hatte der Ortswechsel?«

»Noch wichtiger ist die Frage, weshalb so lange Zeit nach Beendigung von Projekt 623 dessen Mitarbeiter getötet werden. Und weshalb wurde Sandy bis jetzt verschont?«

Jane überlegte. »Nur mal angenommen«, sagte sie leise. »Sandy war von uns allen der klügste Kopf. Anstatt nach Projekt 623 wieder bei null anzufangen, wollten sie vielleicht, dass Sandy für Kontinuität sorgt. Das Angebot von Redstone bekam sie, nur einen Monat nachdem 623 beendet worden war. Aber wenn sie die Wegbereiterin war, weshalb hat man sie dann getötet?«

Tucker ballte eine Hand zur Faust. »Ich werde nicht ruhen und nicht rasten, bis ich die Antwort auf diese Frage gefunden habe.«

Jane langte über den Tisch und legte die Hand um seine Faust. »Das weiß ich.«

»Das hängt alles mit Alan Turing zusammen – aber wie?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Obwohl alle Mitarbeiter 
bezüglich des Ziels von 623 im Dunkeln gelassen wurden, haben wir natürlich Spekulationen angestellt.«

»Ja?«

»Es gab Gerüchte, Turing habe während des Krieges und in der Zeit danach an einem Geheimprojekt gearbeitet.«

»Was war das für ein Projekt?«

»Zunächst mal solltest du wissen, dass Turing zu Beginn seiner Karriere die Grenzen der Computer bewusst wurden. Er skizzierte einen Superrechner, der diese Grenzen sprengen sollte. Er nannte ihn Oracle und glaubte, eingebaute Zufallsfunktionen seien der Schlüssel zu dessen Realisierung. Er schlug sogar vor, Radium zu verwenden, weil er glaubte, radioaktiver Zerfall könnte die gewünschte chaotische Zufälligkeit bewirken. Natürlich wurde das nie umgesetzt, und die meisten glaubten, Turing habe die Arbeit an Oracle nicht fortgesetzt.«

»Aber du glaubst, es könnte sich anders verhalten haben.«

Sie hob beide Brauen.

»Warum?«, fragte er.

Sie beugte sich vor. »Ein paar Wochen bevor Projekt 623 beendet wurde, beorderte man uns in einen Raum und zeigte uns mehrere vergrößerte Fotos. Darauf abgebildet waren Gleichungen und Algorithmen aus einem alten Arbeitsjournal oder Notizbuch. Sie waren lückenhaft, aber originell.«

»Worauf bezogen sie sich?«

»Auf eine innovative Methode zur Analyse großer Datenmengen, speziell das, was man heute als Big Data bezeichnet.«

Tucker schüttelte verwirrt den Kopf.

Jane seufzte. »An jedem beliebigen Tag produziert das Internet drei Trillionen Datenbytes. Eine Trillion hat achtzehn
 Nullen.
«

»Das ist ganz schön groß
.«

»Und die Datenmenge wächst Jahr für Jahr.«

»Um welche Art Daten geht es?«

»Um alle möglichen. Geschäftstrends, Krankheiten, weltweite Kriminalitätsstatistik, Meteorologie. Das Problem ist das Hintergrundrauschen. Die relevanten Daten müssen gesammelt, analysiert, geteilt und visualisiert werden.«

»Hat das schon jemand versucht?«

»Es geschieht ständig. Nehmen wir zum Beispiel das Police Department von Los Angeles. Dort gibt es ein Pilot­programm für die Nutzung von Big Data für proaktives Handeln
. Die Einbrüche sind dadurch um sechsundzwanzig Prozent zurückgegangen. Aber ihre Methoden waren ziemlich primitiv, das war bloß ein Kratzen an der Oberfläche. Bei Projekt 623 haben wir die handgeschriebenen Algorithmen untersucht, um herauszufinden, wie man Informationen besser extrahieren und die Ergebnisse nutzen kann.«

»Zu welchem Zweck?«

»Ich glaube, es ging um die Entwicklung des ultimativen Spionagesystems, eine neue Version von Turings Oracle. Mit den Gleichungen, die man uns gezeigt hat, ist man in der Lage, beliebig verschlüsselte Daten zu knacken. Dann wäre keine Information mehr sicher, weder im privaten Sektor noch im öffentlichen. Es geht hier um einen anpassungsfähigen, selbst lernenden Codebrecher.«

Tucker verspürte Beklommenheit. »Das wäre der Beginn einer neuen Art von Kriegsführung. Ohne Kugeln und Bajonette. Allein auf Basis ausgewerteter Daten.«

»Genau. Nichts wäre mehr privat. Deshalb bereitet mir auch die ultramoderne Drohne Sorge, die dich gejagt hat.«

»Wieso das?«

»Einer der größten Trends auf dem Gebiet von Big Data 
ist die Fernerkundung. Das ist ein Euphemismus für Drohnen. Im Internet fallen zwar riesige Datenmengen an, doch die erfassen nur einen Bruchteil der Realität. Es gibt auch noch Funkwellen, Mikrowellen, Festnetztelefonie und so weiter. Das Ziel bei der Fernerkundung ist, Geräte zu bauen, die in der Lage sind, selbstständig
 Daten zu sammeln. Kleine, unauffällige, intelligente Geräte.«


Zum Beispiel eine selbst lernende Drohne
.

»Und du glaubst, Sandys Team hat an etwas Derartigem gearbeitet?«

»Auf dem Gelände von Redstone befinden sich das Marshall Flight Center der NASA und andere Einrichtungen, die sich mit Langstreckenflug in großer Höhe befassen. Wenn ein Ausrüster mit intelligenten Drohnen der nächsten Generation experimentieren will, befindet er sich dort genau am richtigen Ort.«

»Glaubst du wirklich, Sandy hätte an einem solchen Projekt mitgearbeitet?«

»Vermutlich wusste sie anfangs nicht Bescheid. Schon in Silver Spring hat die Richtung, die das Projekt eingeschlagen hat, sie zunehmend beunruhigt. Das galt für uns alle, aber sie hat mehr darunter gelitten. Vielleicht hat sie den Lager­raum angemietet, weil sie das Projekt entweder stoppen oder die Beteiligten bloßstellen wollte.«

Und deswegen hat man sie getötet.

Jane beugte sich vor und fasste ihn beim Handgelenk. »Jemand muss sich in Redstone umsehen. Das ist die einzige Möglichkeit, mehr in Erfahrung zu bringen.«

»Daran arbeite ich bereits. Aber du musst auch etwas für mich tun.« Er holte den USB-Stick aus der Tasche, den Bea ihm gegeben hatte. »Sandy hat den im Haus ihrer Mutter versteckt. Ich habe versucht, den Inhalt zu lesen, aber er ist 
verschlüsselt. Außerdem hat sie ihre Mutter gewarnt, ihre Kollegen bei Odisha könnten in Gefahr sein.«

Jane sah aus, als wäre ihr übel. »Du meinst, die Mörder könnten reinen Tisch machen, genau wie bei Projekt 623?«

»Vielleicht haben sie schon damit begonnen.«


Nämlich mit Sandy
.

Jane musterte den Stick, als habe sie eine Klapperschlange vor sich. Trotzdem legte sie die Hand darauf und zog ihn zu sich heran. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Sei vorsichtig«, sagte Tucker.

»Aber nur wenn auch du vorsichtig bist.«

Sonst sind wir beide im Arsch.

23:48 CDT

Huntsville, Alabama

Als Tucker auf den Parkplatz seines Motels einbog, saß Frank Ballenger auf der Holzbank neben der Tür.

»Du machst wohl Überstunden«, meinte Frank, erhob sich und begrüßte sie. Er klopfte Kane auf die Brust, doch der Schäferhund war so müde, dass er bloß matt mit dem Schwanz wedelte.

Immerhin war er noch munterer als Tucker. Nachdem er nach Kingsport gefahren war und anschließend wieder zurück, waren ihm Hintern und Beine eingeschlafen. »Du hast Gepäck mitgebracht? Willst du bei mir einziehen?«

Frank blickte auf die drei wasserdichten Koffer nieder und zuckte mit den Schultern. »Ich hab mir Urlaub genommen.«

»Sag das noch mal.«

»Einen Monat. Hatte noch genug Urlaubstage übrig.
«

»Und anstatt nach Hawaii zu fliegen, ziehst du bei mir und Kane ein?« Tucker steckte den Schlüssel ins Schloss, drückte die Tür auf und ließ Frank als Ersten eintreten. »Was ist in den Koffern?«

»Mein Handwerkszeug. Hoffentlich alles, was es braucht, um mit den Killerdrohnen klarzukommen.«

»Frank, du hast gesagt, du wolltest mir Rückendeckung geben. Jetzt klingt es eher so, als wolltest du an die vorderste Front.«

Frank zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wir waren keine besten Freunde, Tucker, aber wir sind immer noch Waffenbrüder. Jemand von meiner Dienststelle will euch ans Leder. Du hast mich um Hilfe gebeten, und die kriegst du jetzt.«

Tucker war sich nicht sicher, ob Frank bewusst war, worum es wirklich ging. Vielleicht war es an der Zeit, ihn aufzuklären. »Hör zu, Frank, ich habe Sandy Conlon gefunden.«

»Was?«

»Man hat sie erschossen, ihr den Bauch aufgeschnitten und sie in den Kofferraum ihres Wagens gestopft. Das haben die Leute getan, mit denen wir’s zu tun haben. Wenn sie uns erwischen, droht uns das gleiche Schicksal oder noch Schlimmeres.«

Seine Worte hatten die gewünschte Wirkung. Frank ging zum Schreibtisch, zog den Stuhl darunter hervor und setzte sich. Eine Weile starrte er ins Leere. Schließlich sah er Tucker an. »Okay, ich gebe zu, das macht mir eine Höllenangst. Aber es ändert nichts. Entweder ganz oder gar nicht.«

Tucker seufzte unwillig.

»Du wirst meine Spezialkenntnisse brauchen«, fuhr Frank fort. »Das wird dir klar werden, wenn ich dir berichte, was 
ich in Erfahrung gebracht habe, während du durch die Gegend kutschiert bist.«

Tucker runzelte die Stirn. »Sag schon.«

Frank nahm einen Koffer auf den Schoß, löste die Schnallen, klappte ihn auf und nahm ein weißes Plastikteil heraus. Es war die Steuereinheit, die Tucker im Sumpf entdeckt hatte.

»Ich habe mich ein bisschen damit beschäftigt. Die Avionik ist extrem miniaturisiert, und die Leiterplatten bestehen aus einer seltenen Erde. Welche das ist, weiß ich noch nicht. Jedenfalls ein exotisches Element. Siehst du die erhabenen Adern auf der Oberseite? Da ist Säure drin.«

»Säure?«

»Die soll das Modul nach dem Abfeuern auflösen, damit möglichst wenig davon übrig bleibt. Offenbar hat das nicht funktioniert, was darauf hindeutet, dass dies wie die Drohne ein Prototyp ist, noch im Betastadium der Erprobung.«

Na großartig … und ich sollte die Laborratte sein.

»Aber es fehlt nicht mehr viel«, sagte Frank warnend. »Sie sind ganz nah dran.«

Tucker ließ sich das durch den Kopf gehen. »Was ist mit dem Autokennzeichen des Suburban vor Sandys Haus?«

Frank konzentrierte sich sogleich wieder auf den Mordfall. »Du hast richtiggelegen mit deiner Vermutung. Das Kennzeichen gehört zu einem von acht Suburbans aus der Gegend, wo die Odisha-Gruppe untergebracht war. Aber jetzt kommt’s: Die Fahrzeuge sind alle auf einen bestimmten privaten Zulieferer zugelassen.«

»Auf wen?«

»Tangent Aerospace.«

Endlich ein Name …

»Die Firmenzentrale liegt in Las Cruces, New Mexico«, 
sagte Frank. »Sehr viel mehr weiß ich leider nicht. Zumindest im Moment noch nicht. Das steht auf meiner To-do-Liste.«

»Konntest du dem Suburban irgendwelche Personen zuordnen?«

»Nein. Das ist eine Wagenflotte. Jeder Beschäftigte von Tangent könnte ihn benutzt haben. Aber ich habe eine Liste aller Tangent-Beschäftigten, die bei Redstone arbeiten.«

»Lass mal sehen.«

Frank wandte sich um, nahm einen Ausdruck aus dem Koffer und reichte ihn Tucker.

Der suchte nach einem bestimmten Namen – und wurde fündig.

»Webster …
 Karl Webster«, las er laut vor. »Leiter der ­Sicherheitsabteilung.«

»Du kennst ihn?«

Tucker nickte bedächtig und dachte an den Toten in der alten Betonfabrik.


Volltreffer
.

Er gab Frank den Ausdruck zurück. »Wir sollten uns an die Arbeit machen.«

»Was hast du vor?«

»Wir gehen jagen. Finden heraus, was in Redstone vor sich geht.«

Frank erhob sich. »Wenn wir auf die Jagd gehen, brauche ich eine Waffe.«

»Du bist dir ganz sicher, dass du mitmachen willst?«

Frank kaute auf der Unterlippe. Offenbar dachte er ernsthaft über die Frage nach, doch nach einer Weile nickte er. »Ich bin dabei.«

Tucker klopfte ihm auf die Schulter. »Willkommen an Bord. Hoffentlich bereust du deine Entscheidung nicht.
«

»Nur damit du’s weißt: Ich habe vor, ewig
 zu leben. Punkt.«

Tucker nickte.

Kluger Mann.
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18. Oktober, 23:34 CDT

Lacey’s Spring, Alabama

Kurz vor Mitternacht lag Tucker bäuchlings auf einem mit hohem Gras bewachsenen Flussufer. Ringsumher zirpten Grillen, hinter ihm quakten im Tennessee River Frösche. Kane – dem er die K9-Kampfweste angelegt hatte – saß dicht neben ihm.

Sie warteten, hielten Ausschau und lauschten.

Fünfzig Meter entfernt durchschnitt ein Zaun den Wald. In diesem abgelegenen Bereich von Redstone Arsenal, abgesondert vom Militärstützpunkt, war die Odisha-Gruppe untergebracht. Dies war eine Art privater Gulag, tief im Kiefernwald versteckt. Hinter dem Zaun führte ein gut ausgeleuchteter Feldweg um das Wäldchen herum, in dem die Baracken der Odisha-Gruppe versteckt waren. Sicherheitsleute von Tangent patrouillierten in schwarzen Suburbans. Im Vorbeifahren richteten sie einen Scheinwerfer auf den stacheldrahtbewehrten Zaun.

Plötzlich tönte eine Stimme aus dem Headset, das mit ­Tuckers tragbarem Funkgerät verbunden war. »Hey, Jimmy, hörst du mich?
«


Das war Frank, unverwechselbar mit seinem breiten Alabama-Dialekt.

Tucker versuchte, ihm nachzueifern, und hoffte, dass die Störgeräusche ihm dabei helfen würden. »Ich höre. Was gibt’s?«

»Hab ’n Auge aufblitzen seh’n, also hat Buster ’ne Fährte aufgenommen. Und du, schon Glück gehabt?«

Tucker knirschte mit den Zähnen, denn er wusste nicht, ob jemand die Unterhaltung mithörte. Er und Frank hatten Codewörter vereinbart und dabei auf Franks Erfahrung bei der Waschbärenjagd am Tennessee River zurückgegriffen. Die hiesigen Jäger hatten für diesen Zweck einen speziellen Jargon entwickelt.

Franks Funknachricht bedeutete, dass er einen Suburban ausgemacht hatte, der am Zaun entlangfuhr. Frank hatte sich weiter südlich versteckt und trug wie Tucker tarnfarbene Jagdkleidung.

Tucker sah auf die Uhr.

Die Patrouillen folgten offenbar im Abstand von vierzehn Minuten aufeinander.

Tucker wollte, dass Frank sich seiner Position näherte. »Wenn Buster die Fährte verliert, versuch dein Glück mal weiter unten am Ufer.«

»Wird gemacht, Jimmy.«

Zur Tarnung waren er und Frank gestern am frühen Morgen von Huntsville nach Lacey’s Spring gefahren, einer kleinen Stadt am gegenüberliegenden Flussufer. Dort hatten sie die vergangenen vierundzwanzig Stunden in Liegestühlen abgehangen, im Fluss geangelt oder Bier von Piggly-Wiggly-Märkten getrunken.


Zwei alte Freunde, die ein bisschen Dampf ablassen
.

Tucker nahm an, dass ihr Aufenthalt in der Hütte vom 
Stützpunktpersonal nicht unbemerkt geblieben war, deshalb musste Kane drinnen bleiben oder sich verstecken, denn er fürchtete, jemand könnte den Schäferhund wiedererkennen. Er selbst tarnte sich im Freien mit Schlapphut und verspiegelter Sonnenbrille.

Erst als er sicher war, dass man sie nicht als Bedrohung ansah, wurde er tätig. Vor zwei Stunden hatten sie sich auf Badeflößen im dunklen Fluss treiben lassen und waren an einer vom Stützpunkt aus nicht einsehbaren Stelle an Land gegangen. Dann hatten sie sich aufgeteilt, um das Gelände auszuspähen.

Jetzt, da sie den Zeitplan der Patrouillen kannten, war es Zeit für den nächsten Schritt.

Zehn Minuten später hatte Frank ihn erreicht. Sie warteten, bis der nächste Suburban sich knirschend näherte und den Zaun ableuchtete. Als das Fahrzeug sie passiert hatte, eilten Tucker, Frank und Kane durch den Wald zum Zaun. Tucker untersuchte, ob er unter Strom stand oder elektronisch gesichert war.

Währenddessen schaute sich Frank, der hinter ihm stand, hektisch um. Er atmete schwer.

»Ganz ruhig, Frank«, flüsterte Tucker.

»Alles in Ordnung.« Frank brachte nur ein Krächzen zustande.

Tucker blickte sich um. In den vergangenen zwei Tagen hatte er Franks Kenntnisse bezüglich der Feinheiten des Soldatenhandwerks aufgefrischt, doch Theorie und Praxis waren zwei Paar Schuhe.

»Es geht schon«, versicherte ihm Frank und rückte den Rucksack zurecht. »Ich schaff das.«

Tucker packte einen Drahtschneider aus und schnitt ein Loch in den Zaun
.

»Scheinwerfer!«, zischte Frank, packte Tucker bei der Schulter und schlug ihm den Drahtschneider aus der Hand.

Tucker blickte in die Richtung, in die Frank zeigte. Um die Beschädigungen zu tarnen, holte er tarnfarbenes Klebeband hervor und überklebte damit die Schnittstellen. Dann zog er sich zusammen mit seinen Begleitern in den Wald zurück und bedeutete ihnen, sich flach auf den Bauch zu legen.

Als der Wagen näher kam, merkte er, dass er den Drahtschneider am Zaun hatte liegen lassen. Der durfte nicht bemerkt werden.

Er wälzte sich zu Kane herum und zeigte auf das Werkzeug. »BRING!«

Der Hund sprang auf und lief geduckt durchs Gras. Er packte den Drahtschneider mit den Zähnen und kehrte zurück, ein dunkler Schatten. Der Schäferhund ließ sich in dem Moment neben Tucker nieder, als der Suburban mit knirschenden Reifen über die unbefestigte Straße fuhr.

Der Scheinwerfer schwenkte über den Zaun, das durchbrochene Schattenmuster fiel auch auf Tucker, Kane und Frank.

»Keiner rührt sich«, flüsterte Tucker.

Der Suburban fuhr weiter, der Scheinwerfer wurde nach vorn gerichtet.

Tucker erhaschte einen Blick ins Fahrzeuginnere. Im Schein des Armaturenbretts konnte er den Fahrer erkennen. Er wartete, bis die Heckleuchten des Suburban hinter der nächsten Biegung verschwanden.

Frank atmete hörbar aus. »Haben wir vielleicht einen Alarm ausgelöst, als wir den Zaun durchschnitten haben? Ich habe gelesen, neuerdings würden in die Umzäunung militärischer Einrichtungen Glasfasern eingebaut.
«

»Wenn das stimmen würde, wäre bestimmt nicht nur ein einzelner Wagen aufgekreuzt. Nein, die Erklärung ist viel einfacher. Wir sind davon ausgegangen, dass die Patrouillen in präzisen Zeitabständen ihre Runde fahren, doch aus Sicherheitsgründen ist es klüger, den Zeitplan hin und wieder zu verändern. Um Eindringlinge zu überraschen.«

»Mit uns wäre ihnen das fast gelungen.«

»Ein Grund mehr, wachsam zu bleiben.«

»Wenn du es sagst.«

Tucker machte sich wieder an die Arbeit. Eilig durchtrennte er die letzten Drahtmaschen, bis die Öffnung fünfunddreißig Zentimeter im Quadrat maß. Er ließ Kane den Vortritt. Kane kletterte hindurch und verschwand im Wald auf der anderen Seite der Straße.

Dann folgte Frank und schließlich Tucker, der sich die Zeit nahm, die Öffnung wieder zu schließen und die Beschädigungen mit Klebeband zu tarnen. Schließlich erreichte er Frank, der sich suchend umblickte.

»Wo ist Kane?«

Tucker zeigte ein Stück die Straße hinunter. »Da.«

Kane lag flach im Gras; mit seinem gesprenkelten Fell und der tarnfarbenen Weste sah er einem Stück Holz zum Verwechseln ähnlich.

Frank schüttelte den Kopf. »Kane hat so was schon mal gemacht, oder?«

»Nicht nur einmal.«

»Ich komme mir vor wie ein Anfänger, der noch nicht ­trocken hinter den Ohren ist.« Frank blickte in den finsteren Wald. »Wie weit ist es bis zum Stützpunkt, was schätzt du?«

»Vierhundert Meter. Aber das ist nicht unser Ziel.«

»Wie meinst du das?
«

Tucker sah auf die Uhr, legte den Rucksack ab und bereitete sich vor.

»Wieso zu Fuß gehen, wenn man fahren kann?«

23:58

»Ich sehe Scheinwerfer in der Ferne«, sagte Frank. »Sie nähern sich.«

Wie gerufen.

Tucker kniete neben Kane nieder, überprüfte sorgfältig dessen Ausrüstung und vergewisserte sich, dass der Ohr­hörer saß, dann richtete er die am Halsband befestigte Nachtsichtkamera aus. Kane spürte, dass es allmählich ernst wurde, und blickte Tucker mit seinen braunen Augen erwartungsvoll an.

Doch die Vorbereitung war noch nicht abgeschlossen.

Tucker näherte sein Gesicht Kanes Schnauze. »Wer ist mein Kumpel?«

Eine warme Zunge leckte über seine Nase.

»Richtig. Das bist du.« Er zeigte in den Wald hinein und erteilte eine Reihe von Kommandos. »Versteckt erkunden. An Gebäude Anhalten. In Deckung bleiben. Los
.«

Kane wandte sich ab und verschwand zwischen den Kiefern, seine Pfoten machten auf dem nadelbestreuten Boden kaum ein Geräusch.

Frank rückte neben Tucker. »Das hat er alles verstanden?«

»Er versteht noch viel mehr.«

Tucker hatte Kane vorgeschickt und ihn angewiesen, bis zum Odisha-Camp zu laufen und das Gelände zu erkunden. In der Zwischenzeit gab es anderes zu tun
.

Er erreichte den Straßenrand, als die Scheinwerfer des nächsten Patrouillenfahrzeugs um die Kurve bogen und schwankend näher kamen. Der Suchscheinwerfer schwenkte über den Zaun, ohne dass die Insassen die beiden im Wald versteckten Männer bemerkten.

Tucker wartete, bis der Wagen ihn passiert hatte, dann wälzte er sich herum und schlug mit einem dicken Ast gegen das Heck des SUV. Es knallte dumpf, sein Arm vibrierte von der Wucht des Schlages. Er wälzte sich von der Straße fort. Die Bremsleuchten flammten auf, der Wagen kam mit knirschenden Reifen zum Stehen.

Unter dem Wagen hindurchblickend, beobachtete Tucker, wie die Fahrertür aufsprang. Zwei Stiefel senkten sich auf den Boden, begleitet von einem gedämpften Fluch. Offenbar glaubte der Fahrer, er sei gegen ein Hindernis gefahren. Im Wald gab es Rotwild.

Als der Mann zum Wagenheck ging, hob Tucker seine neue Waffe, die er am Tag zuvor gekauft hatte. Es handelte sich um einen Piexon JPX Jet Protector, der hochkonzentriertes Pfefferspray verfeuerte. Tucker hatte mit dieser Waffe bereits Bekanntschaft gemacht. Der Treffer hatte ihn in die Knie gehen lassen und für zwanzig Minuten außer Gefecht gesetzt.

Er wartete, bis der Wachmann das Ersatzrad erreicht hatte – dann wälzte er sich mit angelegter Waffe aus der Deckung. Er richtete den roten Ziellaser auf den Nasenrücken des überraschten Gegners und drückte ab. Zischend schoss die Ladung aus der Mündung hervor. Ein rotbrauner Klecks landete auf den Augen des Mannes. Er ging in die Knie und schnappte nach Luft.

Ja, ich fühle mit dir …

Tucker näherte sich dem Wagen, holte mit dem JPX aus 
und schmetterte dem Mann den Kolben gegen den Kopf. Er sackte nach vorn und rührte sich nicht mehr.

Frank gesellte sich zu Tucker. Er wirkte sichtlich geschockt. Mit vereinten Kräften schleiften sie den Wachmann in den Wald, fesselten ihn mit Kabelbinder an einen Baumstamm und knebelten ihn. Tucker durchsuchte ihn und reichte Frank ein Funkgerät und eine Beretta M9. Außerdem fand er eine Brieftasche. Die Fahrerlaubnis war auf Charles Walker ausgestellt.

Frank sah auf den Mann nieder. »Ich schätze, das war mein erstes Gewaltverbrechen.«

»Es gibt immer ein erstes Mal.«

Tucker ging mit Frank zurück zum Suburban, dessen ­Motor noch lief. Er hob die Kappe auf, die dem Fahrer vom Kopf gefallen war, als sie ihn in den Wald geschleift hatten. Er klopfte den Staub ab und setzte sie Frank auf den Kopf.

»Du fährst«, sagte Tucker.

»Wohin?«

»Wir statten unseren Nachbarn einen Besuch ab.«

Frank schob die Beretta hinter den Gürtel. »So sollte es sein.«

0:12

Während Frank fuhr, verfolgte Tucker auf dem Beifahrersitz den Videofeed von Kanes Nachtsichtkamera. Frank fuhr langsam am Zaun entlang und näherte sich der Abzweigung, die zum mitten im Wald gelegenen Gelände der Odisha-Gruppe führte.

Doch bevor sie dort eintrafen, wollte Tucker sich ein Bild von den Örtlichkeiten machen
.

Auf dem Display des Satellitentelefons beobachtete er, wie Kane sich dem Ziel näherte. Der Wald lichtete sich, dann tauchte eine Lichtung auf, erhellt von Natriumdampflampen an hohen Masten.

Kane wurde langsamer und duckte sich.

Braver Junge.

Schließlich hielt der Schäferhund an und schob sich unter tief hängende Kiefernäste.

Tucker machte sechs Blockhütten und zwei Backsteingebäude aus. Die unbefestigte Straße führte durch die Gebäudeansammlung hindurch zu einem Wendekreis, in dessen Mitte ein weißer Fahnenmast aufragte. Die Blockhütten waren zu dieser späten Stunde unbeleuchtet. Nichts regte sich.

Hält sich überhaupt jemand hier auf? Oder sind wir zu spät gekommen?

Diese Sorge plagte Tucker, seit er vor drei Tagen mit Sandys Mutter gesprochen hatte. Er hatte vor, die Gruppe von hier fortzuschaffen. Vielleicht aber waren die anderen ja schon tot, ermordet wie Sandy und die übrigen Mitarbeiter von Projekt 623.


Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden
.

»Wir nähern uns der Abbiegung, die zum Camp führt«, sagte Frank. »Was soll ich tun? Abbiegen oder noch eine Runde drehen?«

Tucker hatte keine Ahnung, wann die Sicherheitsleute das Zeitschema änderten. Wenn sie zu früh kämen, würden die Alarmglocken läuten.

Er sah wieder aufs Display. Links von den Blockhütten lag ein kleiner kiesbestreuter Parkplatz, auf dem mehrere Suburbans abgestellt waren. »Frank, wie viele Wagen hat Tangent gleich noch für Redstone zugelassen?
«

»Acht.«

»Im Moment stehen sechs im Camp. Das bedeutet, außer unserem ist noch ein zweiter Suburban irgendwo unterwegs.« Das verursachte ihm Unbehagen, genau wie die Fahrzeuge auf dem Parkplatz. »Ich sehe auch noch einen großen Umzugswagen.«

»Da will wohl jemand abhauen.«

Tucker dachte an Janes Bericht, wonach Projekt 623 beendet und unter anderem Namen an einem anderen Ort weitergeführt wurde.


Und die früheren Mitarbeiter wurden eliminiert
.

»Wir müssen reingehen«, sagte Tucker. »Es wäre zu riskant, wenn wir noch länger warten.«

Frank krampfte die Finger so fest ums Lenkrad, dass die Knöchel weiß wurden, doch er nickte. »Einverstanden. Wie sieht der Plan aus?«

»Wir schnappen uns die Odisha-Leute, verstauen sie im Suburban und fahren durchs Haupttor raus.«

Frank wandte den Kopf und musterte ihn skeptisch. »Glaubst du wirklich, das geht so einfach?«

Tucker zuckte mit den Schultern. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
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So weit, so gut
.

Tucker saß auf dem Beifahrersitz, als Frank langsam auf die Blockhütten zufuhr. Er hielt sich geduckt, um nicht bemerkt zu werden, hielt aber den JPX griffbereit für den Fall, dass er jemanden lautlos ausschalten musste.

»Wohin jetzt?«, fragte Frank und bremste vor dem Parkplatz.

»So dicht an die Hütten heran wie möglich.« Tucker zeigte darauf. »In der Mitte ist ein Wendekreis. Halt vor dem zweiten Haus rechts.«

»Hat Kane das ausgesucht?«

»Sieht so aus. Und ich kann ihm einfach nichts abschlagen.«

Auf dem Weg hierher hatte Tucker seinem vierbeinigen Partner die Anweisung erteilt, das Camp zu umkreisen, damit er sich einen Eindruck von den Örtlichkeiten verschaffen konnte. An den Eingängen der vier Baracken zur Linken waren Plakate mit einem geflügelten Logo befestigt.


[image: ]




Tangent Aerospace, der Zulieferer, für den das Odisha-Team arbeitete. In den Baracken mit den Plakaten war vermutlich das Sicherheitspersonal untergebracht. In den Türsturz der letzten Baracke in der Reihe war KANTINE eingeritzt.

An der anderen Seite des Wendekreises lagen zwei große Backsteinbunker und eine kleine Landebahn. Auf den Dächern waren zahlreiche Antennen und Schüsseln ­angebracht. Alle Eingänge waren mit leuchtenden Tastaturen gesichert, auch das kleine Hangartor. In diesen Gebäuden mussten sich die Arbeitsplätze der Odisha-Gruppe befinden. Zu dieser späten Stunde waren alle Fenster dunkel. Offenbar machte hier keiner nächtliche Überstunden.


Gut für uns
.

Als Kane das Camp erkundete, waren Tucker die Schilder am Eingang der beiden anderen Gebäude aufgefallen: Männerwohnheim
 und Frauenwohnheim
.

Er ging davon aus, dass dort das zivile Personal untergebracht war.

Frank hielt vor dem Frauenwohnheim. Hier hatte vermutlich auch Sandy gewohnt, als sie hier gearbeitet hatte. Die Chancen, Nora Frakes zu finden, die Frau, die Sandy ihrer Mutter vorgestellt hatte, waren hier am größten.

Franks Tür war der Eingangstreppe zugewandt. Als er ausstieg, nahm Tucker das MP5-Sturmgewehr in die Hand und stieg ebenfalls an der Fahrerseite aus. Neben dem 
Suburban kniete er nieder. Er hoffte, dass ein flüchtiger Beobachter nur Franks Kopf sehen würde. Sein Gesicht wurde von der Kappe des Wachmanns verdeckt.

Mit angehaltenem Atem wartete Tucker ab, ob Alarm ausgelöst wurde oder ob jemand sie anrief.

Doch es blieb still.

»Check das Fenster«, befahl Tucker, der seine hartnäckige Besorgnis einfach nicht abschütteln konnte.

Hielten sich die anderen Angehörigen der Odisha-Gruppe noch immer hier auf?

Als Frank die drei Stufen zur Veranda hochstieg, rief ­Tucker Kane mit einem Druck auf eine Taste am Funkgerät zu sich. Aufgrund des Videofeeds wusste er, dass der Schäferhund sich auf dieser Seite der Blockhäuser im Wald versteckt hatte. Er vertraute darauf, dass sein vierbeiniger Partner ihn bereits gewittert oder gehört hatte.

Auf der Veranda spähte Frank durchs nächstgelegene Fenster. Dann eilte er zu Tucker zurück und flüsterte: »Konnte wegen der Verdunkelungsrollos nicht viel erkennen. Durch den Spalt am Rand waren Betten zu sehen, ob jemand darin liegt, lässt sich nicht sagen.«

Eine Veränderung der Schatten verdichtete sich zu Kanes wohlvertrauter Gestalt. Der Schäferhund bog um die Ecke des Hauses und gesellte sich in der Deckung des Suburban zu ihnen. Tucker kraulte seinen Freund zur Begrüßung am Hals.

Kane blieb wachsam; vermutlich spürte er Tuckers Anspannung.

Tucker zeigte unter die Eingangstreppe und ballte eine Hand zur Faust. »Verstecken. Wache halten
.«

Kane stupste Tuckers Knie an, als bestätige er das Kommando – dann huschte er unter die Veranda und verwandelte sich wieder in einen Schatten
.

»Was nun?«, fragte Frank.

»Mal sehen, ob jemand zu Hause ist.«

Tucker stieg vor Frank die Treppe hoch. Er drückte die Klinke der Eingangstür. Abgeschlossen. Mit einem schweren Seufzer – Kann es denn nicht ein Mal einfach sein?
 – klopfte Tucker leise an. Selbst dieses Geräusch ließ ihn zusammenzucken.

Er hielt den Atem an, dann hörte er jemanden leise fluchen, gefolgt vom Tappen nackter Füße. Dielenbretter knarrten, als sich jemand der Tür näherte.

»Wer ist da?«, rief schlaftrunken eine Frau.

Tucker schaltete blitzschnell. »Bettenkontrolle«, knurrte er im Vertrauen darauf, dass der Sicherheitsdienst regelmäßig den Personalbestand überprüfte.

Ein weiterer Fluch, dann wurde der Riegel beiseitegeschoben.

Als die Tür sich öffnete, zwängte Tucker sich so eilig hindurch, dass er die Frau beinahe umgestoßen hätte. Frank folgte ihm. Tucker schloss hinter ihm leise die Tür.

Die Frau – eine Brünette in den Dreißigern, bekleidet mit einer Pyjamahose und einem roten T-Shirt mit dem Aufdruck der Alabama Crimson Tide, wich zurück, fasste sich an den Hals und beäugte sie argwöhnisch.

»Wer … wer sind Sie?«

»Wir sind Freunde von Sandy Conlon.«

Um zu verhindern, dass die Frau wegen der beiden Fremden in dem dunklen Haus Panik bekam, schaltete Tucker das Licht ein. An der Decke flammten Neonröhren auf und beleuchteten zwei Etagenbetten an den beiden Seiten des Raums und zwei Schreibtische, auf denen sich Bücher und Zeitschriften stapelten. Der kurze Flur an der Rückseite führte vermutlich zum Bad
.

»Sandy?«, wiederholte die Brünette und legte verwirrt die Stirn in Falten. »Wovon reden Sie?«

Auf einem der unteren Betten regte sich eine weitere Frau – die anderen Betten waren unbelegt. Die Frau warf gereizt die Decke ab. »Diane, was zum Teufel ist da los?«

Die Brünette wich bis ans Bett zurück. »Nora, die … die Männer sagen, sie wären Freunde von Sandy.«

Die Frau im Bett legte die Stirn in Falten.


Nora … das musste Nora Frakes sein
.

Nora nahm eine Nerdbrille mit großen Gläsern vom Nachttisch. Sie war dunkelhäutig, Ende zwanzig und trug das dunkle Haar kurz geschnitten. Sie hatte einen schwachen britischen Akzent.

»Wer sind Sie?«, fragte sie, wälzte sich aus dem Bett und richtete sich auf. Bekleidet war sie mit einem dünnen ­Pyjama.

»Ich bin Tucker Wayne. Ich habe kurz zusammen mit Sandy in Fort Benning gedient.« Er deutete mit dem Daumen auf Frank. »Das ist Master Sergeant Ballenger. Er arbeitet bei Redstone, im Stützpunkt.«

Frank nickte. »Ladys.«

Nora musterte sie argwöhnisch. »Weshalb tragen Sie Tarnkleidung? Was geht hier vor?«

Tucker war sich bewusst, dass die Zeit drängte, und fasste sich deshalb kurz. »Sandy ist tot.«

Er beobachtete die Gefühlsregungen, die sich in Noras Gesicht widerspiegelten. Erst ein schiefes Grinsen, als glaubte sie an einen Scherz, dann zog sie die Brauen zusammen und riss schließlich angstvoll die Augen auf.

Dianes Reaktion fiel weniger subtil aus. Mit scharfer Stimme sagte sie: »Sie lügen. Sie hat gekündigt. Arbeitet jetzt für ein anderes Team. In North Carolina.
«

»Das ist das, was Ihre Vorgesetzten Sie glauben machen möchten. Aber sie haben ihr einen Kopfschuss verpasst. Haben ihre Leiche in den Kofferraum ihres Ford Taurus gepackt. Sie sind beide in großer Gefahr.«

Nora trat vor und drückte herausfordernd die Brust ­heraus. »Beweisen Sie das.«

»Sie kennen Bea Conlon.«

»Sandys Mom?«

»Ich weiß, dass Sie sie ein paarmal besucht haben.« Tucker zog das Satellitentelefon aus der Tasche. »Ihre Nummer ist eingespeichert. Sie erwartet Ihren Anruf.«

Tucker hatte sich gestern auf diesen Moment vorbereitet, denn er war sich bewusst, dass er wenig Zeit haben würde, das Vertrauen der Gruppe zu gewinnen. Bei Nora anzusetzen erschien ihm als am aussichtsreichsten. Jane hatte Sandys Mutter vom Tod ihrer Tochter informiert und sie gebeten, sich für diesen Anruf bereitzuhalten.

Tucker drückte die Taste für die Wahlwiederholung und reichte das Telefon Nora.

Stirnrunzelnd nahm sie es entgegen und hielt es sich ans Ohr. Sie wartete, während die Verbindung hergestellt wurde. »Bea? Ich bin’s, Nora.«

Während Nora lauschte, begann sie, schwer zu atmen, ihre Schultern sackten herab. Als sie wieder etwas sagte, konnte sie nur noch flüstern. »Es … es tut mir ja so leid, Bea.« Mit tränennassen Augen blickte sie Tucker an. »Und er ist vertrauenswürdig?«

Kurz darauf schloss Nora die Augen und nickte. »Ich rufe dich bald an.«

Sie wandte sich halb ab und gab Tucker das Telefon zurück. Ihre Schultern bebten. Tucker legte den Arm um die junge Frau. Erst versteifte sie sich, dann lehnte sie sich an ihn
.

»Oh mein Gott …«, flüsterte Nora.

Diane hatte sie die ganze Zeit über schweigend gemustert. »Er sagt die Wahrheit?«

»Sandy ist tot, Di.«

Diane wich zurück, als wollte sie Abstand zu den Neuigkeiten gewinnen. »Was machen wir jetzt?«

»Wir alle verschwinden von hier«, sagte Tucker und zeigte zur Tür. Wie aufs Stichwort wurde in diesem Moment energisch geklopft. »Ladys, alles in Ordnung da drinnen?«, sagte ein Mann in barschem Ton.

Alle erstarrten.

Tucker hatte die ganze Zeit über die Stimme gesenkt, doch das schloss nicht aus, dass ihn jemand gehört hatte.

Nora reagierte als Erste. Sie bedeutete den anderen, sich neben die Tür zu stellen. »Alles in Ordnung, Karl!«

Tucker wäre beinahe ins Stolpern geraten, als er an den Ausdruck mit den Namen der Angestellten von Tangent dachte, den Frank ihm gegeben hatte.

Das da draußen muss Karl Webster sein … der Chef des Sicherheitsdienstes von Tangent.

Tucker drückte sich neben der Tür flach an die Wand. Er ließ Kanes Kamerafeed auf dem Display des Telefons anzeigen. Der Sichtwinkel war klein, was darauf schließen ließ, dass der Schäferhund noch immer unter der Veranda lag und sich still verhielt, wie er ihn angewiesen hatte. Am Suburban machte er keine weitere Person aus.

Dann ist Webster also vermutlich allein.

Die Klinke senkte sich, doch Nora kam Webster zuvor. Sie drückte die Klinke herunter, zog die Tür ein Stück weit auf und verdeckte Webster mit ihrem Körper die Sicht in den Raum.

»Ich habe gesehen, dass Licht brennt«, sagte Webster
.

»Mir war schlecht«, erklärte Nora. »Das Chili von heut Abend ist mir nicht gut bekommen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Webster lachte glucksend. Tucker, der vor sich sah, wie Sandys aufgedunsener Kopf aus dem Kofferraum des versenkten Wagens emporgestiegen war, hätte am liebsten die Tür aufgerissen und dem Mann einen Kopfschuss verpasst.

»Brauchen Sie was?«, fragte Webster. »Pepto vielleicht?«

»Ich glaube, das Schlimmste ist überstanden. Ich komme schon klar.« Sie legte sich die Hand auf den Bauch. »Hoffe ich jedenfalls.«

»Also, ich schätze, Sie werden nicht mehr lange unter Johnsons Kochkünsten zu leiden haben. In der nächsten Woche packen wir hier unsere Sachen.«

Tucker dachte an den Umzugswagen auf dem Parkplatz.

»Ehe Sie sich’s versehen, schlafen Sie wieder in Ihrem eigenen Bett.«


Wahrscheinlicher ist, dass sie bald tot sein werden
.

Auf der Veranda knarrte eine Bohle. »Haben Sie Chuck gesehen?«, fragte Webster. »Sein Suburban steht im Wendekreis. Ich dachte, er wäre vielleicht hier.«

»Äh, nein«, antwortete Nora. »Ich hab den Wagen gehört und das Knallen der Tür. Haben Sie schon in der Küche nachgesehen? Sie wissen ja, dass er sich nachts gern einen Snack genehmigt.« Sie fasste sich wieder an den Bauch und stöhnte. »Vielleicht sollten Sie besser auf der Toilette nachsehen … oder im Wald.«

»Vielleicht haben Sie recht. Er hat sich von Johnsons Chili eine doppelte Portion genehmigt.«

»Dann steh Gott ihm bei.«

Webster lachte erneut und wandte sich ab. »Gute Besserung, Nora.
«

»Danke.«

Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen.

Tucker legte den Zeigefinger an die Lippen. Er sah aufs Telefondisplay und wartete, bis Webster gegangen war. Dann nickte er Nora anerkennend zu. Mit ihrer Geistesgegenwart hatte sie ihnen ein paar Minuten Aufschub verschafft, doch das war’s dann auch schon, zumal wenn der Suburban weiterhin fahrerlos im Wendekreis stand.

»Wir müssen abhauen.« Tucker trat vor und schaltete das Licht aus. »Wie viele sind außer Ihnen hier?«

»Nur noch Stan und Takashi«, antwortete Nora. »Im anderen Schlafraum. Es waren noch zwei weitere Männer hier, aber Karl hat gemeint, beide wären vergangene Woche nach Hause gefahren.«

Nora sah jetzt aus, als wäre ihr tatsächlich übel. Offenbar befürchtete sie, den beiden Männern könnte das Gleiche zugestoßen sein wie Sandy.

»Hoffen wir, dass sie es geschafft haben.« Tucker wandte sich an Frank. »Du musst uns einen weiteren Aufschub verschaffen.«

»Und wie?«

»Du spielst weiter Chuck. Fahr mit dem Suburban noch eine Runde ums Lager und komm dann zurück. Damit es so aussieht, als hättest du eine kurze Pause eingelegt und wärst gleich weitergefahren.« Tucker sah auf die Uhr und vergegenwärtigte sich das Zeitschema der Patrouillen. »Dann haben wir vierzehn Minuten Zeit, alle aufzuwecken und uns startklar zu machen.«

Franks Pupillen waren im Dunkeln stark geweitet.

»Schaffst du das?«

Frank nickte und drückte sich die Kappe fester auf den Kopf. »Chuck muss wieder an die Arbeit.
«

Tucker klopfte Frank auf die Schulter, dann trat er ans Fenster und vergewisserte sich, dass die Luft rein war. ­Webster war nicht zu sehen, doch in der Kantinenhütte brannte Licht.

Tucker zeigte zur Tür. »Los!«

Frank eilte nach draußen, sprang die Treppe hinunter und setzte sich hinters Steuer. Der Motor sprang stotternd an. Die Räder schleuderten Kies hoch, als er im Wendekreis beschleunigte.

Als sich der Suburban der Kantine näherte, tauchte auf der Veranda eine Gestalt auf.


Webster
.

Tucker zuckte innerlich zusammen, doch Frank betätigte geistesgegenwärtig die Lichthupe, als wollte er signalisieren, dass alles in Ordnung sei. Der geblendete Webster hielt sich die Hand vor die Augen. Als der Suburban ihn passierte, hob er grüßend den Arm.

Frank bog auf die Zugangsstraße ein und verschwand.

Tucker atmete erleichtert aus und wandte sich ins Zimmer um.

»Wir müssen die beiden Männer holen.«

Nora blickte Diane an, die zu ihrem Bett zurückgewichen war. Die beiden Frauen wechselten einen Blick.

Diane nickte und richtete sich auf. »Ich hole sie.«

Die Brünette wandte sich ab und eilte ins Bad.

Tucker warf Nora, die ungeniert den Pyjama ablegte und Jeans und ein schwarzes T-Shirt anzog, einen fragenden Blick zu.

»Beziehungen unter Angestellten sind hier nicht gern gesehen«, erklärte Nora, »aber die menschliche Natur lässt sich nicht verleugnen. Es entstehen Beziehungen, zumal wenn man so isoliert lebt wie wir. Deshalb sind die hinteren Fenster 
der Baracken unverschlossen. Bis zur nächsten ­Baracke sind es nur ein paar Schritte. Das erleichtert die nächtlichen Begegnungen.«

Tucker nahm an, dass Tangent über das Treiben Bescheid wusste und ein Auge zudrückte. Er konnte nur hoffen, dass das auch heute Nacht so bleiben würde.

Tucker nutzte die Wartezeit, um Informationen einzuholen. »Die machen hier den Laden dicht. Wissen Sie, wohin das Team verlegt werden soll? Ist der Zeitplan schon bekannt?«

»Nein, aber Karl hat von White City gesprochen. Ich nehme an, das ist ein Codename. Jedenfalls wird es eine Weile dauern, die Drohnen und die ganze Ausrüstung dorthin zu transportieren.«

»Sie sprechen von Drohnen im Plural.«

»Es gibt verschiedene Varianten eines smarten, selbst lernenden Grunddesigns. Wir sprechen von DEWDs: Dedicated Electronic Warfare Drones, also Drohnen für die elektronische Kriegsführung. Einige dieser Fluggeräte sammeln Daten und dienen der Überwachung, andere stören den gegnerischen Funkverkehr, und dann gibt es auch noch die Jagd- und Kampfdrohnen. Das sind fiese Geräte.«


Das glaube ich sofort
.

»Die beiden Männer, die bereits weggegangen sind, haben dieses spezielle Projekt überwacht – ohne Sandy aber wären wir bei allen Projekten nicht weit gekommen.«

»Wieso das?«

»Ihr gelang der Durchbruch bei der Entwicklung des Betriebssystems, dem Gehirn aller DEWDs. Sie war verflucht schlau. Sie hat den Durchbruch als Große Universale Theorie der Kryptologie bezeichnet. Abgekürzt: GUT-C.«

Tucker verstand das Wortspiel: Das klang wie gutsy
, ­mutig. 
Er dachte an Sandys geheime Aktivitäten. Sie war nicht nur smart, sondern auch ganz schön mutig.

Nora ließ sich aufs Bett sinken und zog rote Sneakers an. Ihren Schmerz über Sandys Tod versuchte sie zu verbergen.

»Wissen Sie schon, wie die Pläne für die Drohnen der nächsten Generation aussehen?«, fragte Tucker.

Nora schüttelte den Kopf. »Wir haben sie bloß gebaut. Hier zahlt sich Neugier nicht besonders aus.«

»Was ist mit Ihren Arbeitsplätzen in den Bunkern? Wenn wir ein paar Beweise mitnehmen könnten …«

Nora erhob sich und runzelte die Stirn. »Nur Karl und dessen Leute kennen die Zahlenkombination für die Entriegelung der Eingänge. Man hält uns hier an kurzer Leine. Wir können zwar kommen und gehen, wann wir wollen, aber unsere Handys werden getrackt und die Gespräche vermutlich überwacht. Wenn man bedenkt, was wir hier tun, ist das auch nicht anders zu erwarten.«

Das Geräusch sich nähernder Schritte veranlasste Tucker, zum Flur hinüberzublicken.

Diane geleitete zwei Männer in den Raum. Der eine war klein und blondhaarig, der andere asiatischer Abstammung. Beide hatten eine Reisetasche dabei und schauten besorgt drein.

»Stan und Takashi«, stellte Diane sie vor. Sie wirkte mitgenommen, am Rande der Panik.

»Ist das wirklich euer Ernst?«, sagte Takashi und musterte Tucker argwöhnisch.

Stan fasste Diane bei der Hand. »Nora, stimmt das mit Sandy?«

Nora beantwortete beide Fragen mit einem Nicken und verschränkte die Arme.

Tucker zeigte zur Tür. »Wir sollten machen, dass wir …
«

Draußen schrie jemand auf, dann war ein dumpfes Geräusch zu hören.

Kane gräbt die Zähne tiefer in den Fußknöchel des Gegners. Er schmeckt Blut auf der Zunge. Er hat den Kopf unter der Treppenstufe hervorgestreckt und hält den Mann fest.

Zuvor hat er beobachtet, wie der Mann die Treppe hochstieg und an der Tür klopfte. Beim ersten Mal hatte er zwar eine Waffe in der Hand gehalten, aber entspannt gewirkt – diesmal näherte er sich geduckt, mit angelegtem Gewehr.

Kane witterte den Geruch von Aggression, den der Mann ausdünstete, hörte seinen schweren Atem.

Seine Sinne waren aufs Äußerste angespannt.

Hinter seinen Augen hallte noch das letzte Kommando nach.

Verstecken. Wache halten.

Die von dem Fremden ausgehende Drohung aber war stärker als das Kommando.

Deshalb handelte er selbstständig und packte den Mann beim Knöchel, als er die Treppe hochschlich. Er riss ihn von den Beinen, sodass er mit einem Aufschrei stürzte.

Ein Knurren kommt aus seinem Maul, als das Blut seine Sinne in Wallung bringt. Sein Gesichtsfeld verengt sich. Der Mann schwenkt das Gewehr herum und zielt zwischen den Stufen hindurch auf Kane.

Kane beißt noch fester zu, zermalmt den Knochen, weigert sich loszulassen.

Ihre Blicke verschränken sich.

Kane hält fest – er weiß, er könnte sterben, doch er vertraut auf seinen Partner.

Er hört, wie die Tür aufgeht, gefolgt von einem gedämpften Ploppen
.

Ein dunkler Fleck erscheint auf dem Gesicht seines Gegners. Ein bitterer Geruch brennt Kane in der Nase und lässt seine Augen tränen. Der Mann windet sich in seiner Qual, schnappt nach Luft und spuckt.

Er vernimmt ein Kommando. Die beiden Worte durchdringen den Blutnebel, beruhigen sein Herz, besänftigen ihn.

Lass Los.

Als Kane losgelassen hatte, stürzte Tucker die Treppe hinun­ter, den JPX in der Hand. Webster – geblendet vom Pfefferspray und benommen vom Schmerz – versuchte, das Gewehr anzuheben und Richtung Veranda zu feuern.

Tucker rammte ihm die Stahlkappe seines Stiefels gegen die Schläfe, worauf der Mann erschlaffte.

Zum zweiten Mal ausgeschaltet, du Mistkerl …

Kane kam unter der Veranda hervor. Tucker steckte den JPX ins Holster, schulterte das MP5 und ging in die Hocke. Er musste sich beherrschen, um Webster nicht auf der Stelle zu erschießen, doch so kaltblütig war er nicht. Außerdem wollte er nicht noch mehr Lärm machen, denn er wusste nicht, ob jemand Websters Schrei gehört hatte.

Tucker lauschte und hörte das Geräusch knirschender Reifen. Aus der Richtung des Parkplatzes näherten sich Scheinwerfer. Frank kehrte zurück.

Webster hatte anscheinend Verdacht geschöpft und möglicherweise versucht, Chuck per Funk zu erreichen. Als der sich nicht meldete, war er davon ausgegangen, dass etwas nicht stimmte. Aber hatte er sonst noch jemanden alarmiert?

Auf dem Parkplatz knallten Schüsse.

Mist.

An einer an der anderen Seite des Wendekreises gelegenen Blockhütte blitzte Mündungsfeuer auf. Kugeln schlugen 
in die Veranda ein, Kies wurde hochgeschleudert, doch die Schüsse gingen weit daneben, was darauf hindeutete, dass der Schütze es vermeiden wollte, seinen am Boden liegenden Boss zu treffen.

Tucker machte sich die Vorsicht des Schützen zunutze und gab Kane ein Zeichen, worauf die beiden die Treppe hocheilten und in der Tür verschwanden. Nora schlug sie hinter ihnen zu.

»Unten bleiben!«, rief Tucker, als Kugeln die Fenster beiderseits der Tür durchschlugen und die Verdunkelungsrollos zerfetzten. Er zeigte nach hinten. »Raus hier!«

Tucker folgte ihnen und geleitete sie hinaus aus dem Dauer­feuer. Der Schütze wollte anscheinend verhindern, dass sie aus der Baracke flüchteten.

Tucker holte das Funkgerät hervor und funkte Frank an. »Vergiss den Wendekreis! Wir treffen uns hinter der Baracke!«

Er bekam keine Antwort; vermutlich war Frank beschäftigt. Auf dem Parkplatz knallte es noch immer. Er trat zu den anderen ins Bad. Darin befanden sich mehrere Kabinen, ein langes Waschbecken an der Wand und eine Duschkabine mit Vorhang an der anderen Seite. Unmittelbar vor ihm lag ein offenes Fenster.

Takashi stand geduckt da und schaute sich mit wildem Blick um; bei jedem Knall zuckte er zusammen. Stan hockte mit Diane am Boden und hatte den Arm um sie gelegt.

Nora näherte sich Tucker und musterte Kane. »Was nun?«

Draußen hielt ein Wagen mit quietschenden Bremsen.

»Folgen Sie mir«, sagte Tucker. »Wir klettern durchs Fenster. Überlegen Sie nicht lange, sondern steigen Sie hinten in den Suburban.«

Tucker eilte zum Fenster und sah den wartenden Wagen. 
Der Motor des SUVs qualmte, die Fensterscheiben waren geborsten und mit Einschusslöchern übersät. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet.


Gut
.

»Macht schon! Beeilung!«, rief Frank vom Steuer aus.

Tucker hob Kane durchs Fenster und kletterte ihm hinterher. Er ließ sich auf ein Knie nieder und schwenkte das Gewehr nach rechts und links. Dann bedeutete er den anderen, ihm zu folgen.

Als sie durchs Fenster geklettert waren, zeigte Tucker zum SUV. »Laufen Sie!«

Nora rannte als Erste hinüber, riss die hintere Wagentür auf und ging in die Hocke. Mehrere Kugeln trafen die hintere Stoßstange und ließen das Türfenster über ihrem Kopf bersten.

Verdammt noch mal …

Tucker fuhr mit angelegtem Gewehr herum und machte an der Ecke der Baracke einen Mann aus. Er wartete, bis der Schütze wieder aus der Deckung kam, dann schoss er ihm dreimal in die Brust. Unter lautem Rufen näherten sich Websters Männer ihrer Position.

»Stan!«, rief ganz in der Nähe Diane.

Tucker wandte den Kopf. Der blonde Mann, der zusammen mit seiner Freundin in Deckung gegangen war, fiel nach einem Treffer in den Rücken zur Seite. Aus seiner Schulter strömte Blut.

Diane zerrte an seiner Jacke und versuchte, ihn aufzurichten. Dann tauchte Takashi bei ihr auf und legte ihren Freund mit Dianes Hilfe auf den Rücksitz. Nora stieg hinter ihnen ein.

Tucker rammte die Tür hinter ihr zu und rief Frank zu: »Fahr los! Fahr einen Kreis um die Baracken.
«

Frank musterte ihn mit wildem Blick. »Was hast du …?«

»Kane und ich erwarten dich an der anderen Seite. Halt hinter der Kantine nach uns Ausschau.«

Frank setzte zu einer Entgegnung an, doch Tucker klatschte die flache Hand auf die Tür. »Fahr schon!«

Frank setzte zurück, dann gab er Gas und fuhr los.

Tucker lief neben dem Suburban her – jedoch nur bis zur Rückseite der nächsten Baracke, dem Schlafraum der Männer. Dort ging er neben Kane in die Hocke, während der SUV weiterfuhr.

Er hob Kanes Schnauze an. Damit die ganze Gruppe flüchten konnte, mussten er und Kane möglichst viel Verwirrung stiften. Er sah seinem Partner in die braunen Augen. Es schmerzte ihn, dass er dies von ihm verlangen musste, doch es ging nicht anders.

Tucker zeigte auf die beiden Schlafbaracken. »Verstecken und Suchen. Unbemerkt angreifen. Bravo
.«

Der Schäferhund sollte durchs Camp laufen, verschiedene Zielpersonen kurz attackieren und gleich wieder verschwinden. Diese Taktik war dazu geeignet, Panik zu verbreiten – und nur wenige vermochten das besser als ein siebzig Pfund schwerer knurrender Muskelberg, der aus der Dunkelheit angriff.

Doch es war auch riskant.

Tucker zögerte, jedoch nur kurz. »LOS.«

Kane gehorchte und lief um die Ecke.

Tucker richtete sich auf, legte die Hände um die Fensterbank und zog sich ins Bad der Männer zurück. Geduckt eilte er zur Vorderseite der Baracke. Er entriegelte die Tür, drückte sie einen Spalt weit auf, legte sich auf den Bauch und zielte mit dem Sturmgewehr ins Freie
.

Der SUV, der zur Linken am Lager vorbeifuhr, hatte die Aufmerksamkeit von Websters Männern auf sich gelenkt.

Sechs Wachleute liefen über den Wendekreis.

Tucker beharkte die Gruppe; zwei Männer gingen zu Boden, die anderen vier verteilten sich beiderseits der Straße. Tucker nutzte die Verwirrung, schnellte hoch, drückte die Tür auf und stürmte nach draußen. Er hielt geradewegs auf die Kantine zu.

Schüsse fielen, gingen aber weit daneben.

Zu seiner Rechten bellte Kane, dann schrie jemand auf. Zwei Schüsse fielen. Tucker schnürte sich aus Angst um seinen Partner die Kehle zu – doch er lief weiter.

Während es überall knallt, huscht Kane unbemerkt durch die Dunkelheit. Alle seine Sinne sind angespannt. Seine Ohren registrieren jeden Aufschrei, jedes Knirschen eines Stiefels, jeden keuchenden Atemzug. Seine Nase wittert feuchten Schweiß, das Säuseln des Pulverrauchs. Er folgt den Spuren, schleicht sich von hinten an seine Beute an.

Seine Zähne zerreißen Sehnen …

Mit der Wucht des Aufpralls wirft er Männer zu Boden …

Mit den Krallen fügt er ihnen blutige Schrammen zu …

Dann verschwindet er wieder in der Dunkelheit und bellt seine Wut hinaus, bis sein Heulen überall widerhallt.

Dann läuft er weiter.

Tucker hoffte, dass Kane wohlauf war. Er stürmte die Treppe zur Kantine hoch und rammte die Tür ein. Er lief an Brettertischen vorbei zu einer Schwingtür, die in die Küche führte, wo er einen Hinterausgang vermutete. Mit angelegter Waffe trat er in die Küche, die Tür lag unmittelbar gegenüber.


Perfekt

.

Draußen näherte sich mit brummendem Motor der Suburban.

Ein Wachmann wich in die Küche zurück – offenbar wollte er auf den Suburban schießen, wenn er vorbeifuhr.

Während der Mann aufmerksam nach draußen schaute, nahm Tucker eine gusseiserne Pfanne vom Herd, schlich sich von hinten an den Mann an und schlug ihm die Pfanne auf den Hinterkopf. Es knirschte, und der Wachmann brach mit einem Überraschungslaut zusammen.

Tucker entriss ihm das Gewehr und schulterte es.

Je mehr Feuerkraft, desto besser.

Er öffnete den Hinterausgang und blickte nach rechts und nach links, während der Suburban sich langsam näherte. Er nahm das Telefon aus der Tasche und funkte Kane an. »Abbrechen und zurück zum Jeep
.«

Der Suburban war natürlich kein Jeep, doch Kane hatte den Motor bestimmt gehört und würde zuverlässig zum Fahrzeug zurückkehren.

Während Frank den SUV abbremste, bedeutete Tucker ihm weiterzufahren. Er lief neben dem Wagen her. Zwei weitere Männer versuchten, auf sie zu feuern, doch Tucker veranlasste sie mit kurzen Feuerstößen, in Deckung zu gehen.

Er hielt Ausschau nach Kane. Dann machte er in der Gasse zwischen zwei Baracken einen Schatten aus. Ehe der Schäferhund ihn erreichte, kam an der anderen Seite ein Mann aus der Deckung und zielte auf den Hund.

»Ausweichen nach links
!«, rief Tucker.

Kane sprang zur Seite, als das Mündungsfeuer aufblitzte. Der Schäferhund winselte. Tucker musste sich zusammenreißen, um nicht nach ihm zu sehen. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Schützen und feuerte zwei Kugeln ab. Der Mann kippte zur Seite
.

Tucker ließ sich auf ein Knie nieder. Kane stürmte heran und presste sich schwer atmend an seine Seite.

Hinter ihnen öffnete sich die Beifahrertür des Suburban.

»Steigt schon ein!«, rief Nora.

Tucker nahm Kane auf die Arme, fuhr herum und warf sich auf den Beifahrersitz. »Los!«, rief er Frank zu, ließ Kane einen Moment lang los und zog die Tür zu.

Dann legte er wieder die Arme um Kane.

Halt durch, Kumpel …
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Während Frank Gas gab und der Suburban beschleunigte, tastete Tucker Kane ab. Als er dessen Hinterteil an der rechten Seite berührte, zuckte der Hund zusammen. Das dicke Fell war an der Stelle blutverklebt, doch anscheinend handelte es sich lediglich um einen Streifschuss.

»Das wird schon wieder, Kumpel.«

Leise jaulend, leckte der Schäferhund ihm mit seiner warmen Zunge übers Gesicht.

Tucker ließ Kane in den Fußraum gleiten und drehte sich um. Kane war nicht der einzige Verletzte. Diane saß schluchzend und zitternd auf dem Rücksitz und hatte Stans Kopf auf ihren Schoß gebettet. Nora hatte sich über ihn gebeugt und drückte ein Tuch auf seine Brust. Takashi war auf die hinterste Sitzbank geklettert, um Platz zu schaffen, hatte sich aber besorgt nach vorn gebeugt.

»Nora, wie geht es ihm?«, fragte Tucker.

Sie schaute zu ihm hoch. »Er hat eine Menge Blut verloren und ist bewusstlos. Am Schlüsselbein habe ich eine Austrittswunde gefunden.
«

Tucker verzog keine Miene. Die Wachleute hatten Hohlspitzgeschosse verfeuert, die alles zerfetzten, was ihnen in den Weg kam. Selbst mit medizinischer Versorgung würde Stan es wohl kaum schaffen.

Nora sah das offenbar ähnlich. »Ich spüre keinen Puls mehr, und …«

Das Rückfenster zersplitterte. Kugeln schlugen ins Wagenheck ein.

»Alle runter!«, rief Tucker.

Frank hatte inzwischen die letzte Baracke passiert. Er bog scharf ab, preschte durch die tief herabhängenden Äste einer Kiefer und erreichte die Straße, die durch den Wald aus dem Camp hinausführte. Frank beschleunigte wieder und fuhr auf die Außenstraße zu.

Tucker hielt Ausschau nach Verfolgern, doch hinter ihnen waren keine Scheinwerfer zu sehen. Allerdings würde es nicht lange so bleiben.

»Wir haben die Straße am Zaun fast erreicht«, meldete Frank. »Soll ich nach rechts oder nach links abbiegen?«

Das war eine gute Frage. Rechts
 war der kürzeste Weg zum Haupttor, welches das abgelegene Camp mit dem Stützpunktgelände verband. Links
 führte die Straße zunächst in weitem Bogen durch den Wald und schließlich zum selben Tor.

Beide Möglichkeiten waren nicht sonderlich verlockend. Im Moment wusste Tucker nicht, ob Tangent die Militärpolizei von Redstone alarmiert hatte. Möglicherweise war bereits Schießbefehl erteilt worden.

Frank blickte ihn fragend an.

Tucker drehte sich auf dem Sitz herum. »Kann jeder von Ihnen schwimmen?«

Nora runzelte die Stirn. »Ja, warum?
«

Tucker wandte sich wieder Frank zu. »Fahr nach rechts, bis zum Loch im Zaun. Wir versuchen, den Fluss mit dem Boot zu überqueren.«

»Im Wasser sind wir schwimmende Zielscheiben«, entgegnete Frank.

»Deshalb wollte ich ja wissen, ob alle schwimmen können.«

Frank war anscheinend nicht erfreut über die Entscheidung. Trotzdem bog er an der Einmündung nach rechts ab. Er wurde kaum langsamer, sodass der Wagen auf der unbefestigten Straße ins Schleudern geriet.

Zwischen den Bäumen machte Tucker Scheinwerfer aus, die sich vom Camp her näherten. Die Leute von Tangent hatten anscheinend wieder Tritt gefasst und die Verfolgung aufgenommen.

»Sie sind an uns dran«, sagte Tucker.

»Ich sehe sie.« Frank gab Gas, der Wagen beschleunigte.

Tucker blickte wieder nach hinten und nahm die MP5 in die Hand, die er dem Wachmann in der Kantine abgenommen hatte. »Kennt sich jemand damit aus?«

»Ich.« Takashi hob die Hand. »Die Wachleute haben mich hin und wieder damit schießen lassen.«


Gut
.

Tucker reichte die Waffe dem jungen Mann auf dem Rücksitz. »Feuern Sie durch das Loch im Fenster, wenn uns jemand zu nahe kommen sollte«, wies er ihn an. »Aber ziehen Sie den Kopf ein.«

Takashi nickte. Er sah aus, als ob ihm schlecht wäre, brachte sich aber folgsam mit der Waffe in Position.

Tucker wandte sich wieder nach vorn und drückte auf die Taste des Schiebedachs. Als es sich geöffnet hatte, stellte er sich auf den Beifahrersitz. Er legte die Waffe aufs Wagendach 
und spähte durch die Zieloptik. Als das erste Verfolgerfahrzeug in Sicht gelangte, feuerte er drei Schüsse auf die Windschutzscheibe ab, nebeneinander platziert. Der SUV geriet ins Schleudern und prallte gegen den Zaun, doch vier weitere Fahrzeuge umfuhren den Wagen und setzten die Verfolgung fort.

Tucker verlor sie auf der gebogenen Straße aus den Augen, sah aber hinter den Bäumen noch die Scheinwerfer. Bis zu der Stelle, wo sie den Zaun durchtrennt hatten, waren es noch etwa vierhundert Meter.

»Wenn wir da sind, bremst du scharf, lässt alle aussteigen und schaffst sie durch den Zaun und aufs Boot«, rief er zu Frank hinunter.

»Und du?«

»Ich fahre mit dem Suburban weiter und locke die Verfolger weg, dann lasse ich den Wagen stehen und gehe mit Kane zusammen zu Fuß weiter.« Hoffentlich können wir uns lange genug im Wald verstecken, um ein zweites Loch in den Zaun zu schneiden.
 »Warte nicht auf uns. Wir schwimmen über den Fluss und stoßen später zu dir.«

»Tucker!«

Das war kein Einwand, sondern ein Warnruf. Frank bremste scharf, sodass Tucker gegen den vorderen Rand des Schiebedachs gedrückt wurde. Er drehte sich um, während Frank einen Schlenker durchs unbefestigte Gelände machte. Die Straße wurde von einem quer stehenden Suburban mit ausgeschalteten Scheinwerfern blockiert.

Zuvor hatte Tucker im Camp sieben
 Suburbans gezählt. Das hier musste der achte
 sein. Der Fahrer war vermutlich unterwegs gewesen und hatte soeben das Haupttor passiert und die Straße blockiert.

Von seiner erhöhten Position aus sah Tucker einen 
wohlbekannten Mann mit zernarbtem Gesicht, der hinter dem Wagen hockte. Das Gewehr hatte er auf der Motorhaube des SUV abgestützt.

Es war der Franzose, der im Sumpf am Hinterhalt beteiligt gewesen war.

Da er keine Zeit mehr zum Zielen hatte, feuerte Tucker aufs Geratewohl auf den Suburban. Der Franzose erwiderte das Feuer. Glas splitterte, Querschläger sirrten umher.

»Ramm den Wagen!«, rief Tucker, bevor ihr SUV zum Stehen kam.

Frank gab erneut Gas. Der Motor heulte auf, der Wagen machte einen Satz nach vorn und schleuderte Dreck empor. Tucker presste sich gegen die Sitzlehne und hielt Kane fest.

Der Wagen prallte mit explosiver Wucht gegen den anderen Suburban. Die beiden Airbags lösten aus, Tucker verspürte einen Schlag gegen die Brust. Frank und die anderen schrien auf. Die Airbags erschlafften in Sekundenschnelle, im Innenraum verteilte sich Talkumpulver.

Hustend und mit wedelnden Händen richtete Tucker sich auf und sah, dass Frank den anderen SUV am Heck gerammt hatte. Aufgrund der Wucht des Aufpralls stand der Wagen jetzt schräg, und die Durchfahrt war frei – wenn sie sich beeilten.

»Los, los, los …«, drängte Tucker.

Frank verstand und fuhr am beschädigten Suburban vorbei. Als sie ihn passierten, stürmte eine dunkle Gestalt in den Wald zur Linken. Der Franzose schoss im Laufen, doch Tucker zielte mit dem Gewehr an Franks Nase vorbei und erwiderte das Feuer durchs Fahrerfenster, womit er den Gegner noch weiter in den Wald hineintrieb.

Der Franzose aber war nicht mehr die einzige Gefahrenquelle. Er hatte sie zwar nicht stoppen können, sie aber 
doch aufgehalten. In der Zwischenzeit hatten die Wachleute von Tangent aufgeschlossen.

Kugeln schlugen ins Wagenheck ein.

Takashi feuerte von der hintersten Sitzbank aus. Das vorderste Verfolgerfahrzeug scherte aus, wurde langsamer und blockierte den anderen vorübergehend die Weiterfahrt.

Takashi hob den Kopf und blickte mit stolzem Grinsen nach hinten.

»Runter, Mann!«, brüllte Tucker.

Takashis Stirn platzte auf, während ein einzelner Schuss knallte. Hinter dem zusammenbrechenden Takashi machte Tucker am Waldrand eine dunkle Gestalt mit angelegtem Scharfschützengewehr aus.

Der Franzose.

Frank folgte weiter der gebogenen Straße, bis der Franzose nicht mehr zu sehen war.
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Keuchend vor Schmerz stand Karl Webster vor dem Badezimmerspiegel der Baracke. Wegen der geschwollenen Augenlider konnte er sein Spiegelbild kaum erkennen. Er sah aus wie ein verdammter Waschbär, allerdings mit roter, blasiger Maske. Die Nebenhöhlen brannten noch immer, nicht vom Pfefferspray, sondern von den Ammoniakdämpfen, mit denen seine Männer ihn aus der Bewusstlosigkeit aufgeweckt hatten.

Als er zu sich kam, waren die Eindringlinge mit einem der Suburbans geflohen. Gerade eben hatte Raphael Lyon, offenbar voll im Bilde über die Lage, per Funk durchgegeben, er sei am Haupttor eingetroffen. Er hatte gemeint, er 
wolle auf der Ringstraße eine Blockade errichten, und geprahlt, er werde mit den Eindringlingen kurzen Prozess machen.

Karl hörte den stillschweigenden Vorwurf heraus.

Wütend tauchte er das Gesicht zum dritten Mal ins Waschbecken. Gefüllt war es mit einer Mischung aus Spülmittel, Wasser und Milch. Er blinzelte mehrfach und massierte das kühle Nass in die Haut ein.

Als er sich aufrichtete, trat einer seiner Männer ins Bad. »Wir sind so weit, Sir.«

Er nickte und humpelte ihm mit bandagiertem Knöchel hinterher.

Lyon wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte – das gilt für die Eindringlinge wie auch für mich.


Karl Webster hatte noch ein Ass im Ärmel, das er ziehen würde, wenn Lyon versagte.

»Bringt die Vögel in die Luft«, befahl er seinem Untergebenen. »Es wird Zeit, dem Ganzen ein Ende zu machen.«

1:26

Tucker hatte sich auf dem Sitz halb umgedreht und blickte nach hinten. Er konzentrierte sich auf die Straße und vermied es, den auf der Sitzbank zusammengesackten Takashi anzusehen. Er atmete pfeifend durch die Zähne und dachte an den Franzosen, der Takashi getötet hatte. Der Zorn ließ sein Gesichtsfeld auf Stecknadelumfang schrumpfen.

Dann leckte eine warme Zunge über sein Handgelenk. Kane, der zwischen seinen Knien saß, spürte anscheinend seine Pein und Anspannung und wollte ihn aufmuntern. ­Tucker versenkte die Finger in seinem Fell und kraulte ihn
.

Sie alle standen unter Schock.

Auf dem Rücksitz schluchzte Diane, die Arme eng um den Leib geschlungen. Nora lag halb auf Stan. Seinem glasigen Blick nach zu schließen, war der blonde Mann bereits verblutet. Frank blickte Tucker an. Seine gequälte Miene sprach Bände; er fühlte sich schuldig und wusste nicht mehr weiter.

Die Verfolgerfahrzeuge kamen näher. Der ursprüngliche Plan, die anderen abzusetzen und den Gegner abzulenken, war keine Option mehr. Tucker zeigte nach vorn rechts, wo sich der Wald hinter dem Zaun lichtete.

»Fahr scharf rechts. Nur dann bremsen, wenn es unbedingt sein muss.«

Frank nickte.

Sie mussten so schnell wie möglich den Fluss erreichen.

Frank fuhr noch schneller, dann riss er das Steuer herum. Der Suburban schwenkte von der Straße ab und rammte den Zaun. Mit seinen drei Tonnen Gewicht durchbrach er den Maschendraht. Frank musste heftig am Lenkrad kurbeln, um Bäumen auszuweichen. Äste peitschten gegen den Wagen.

Tucker überließ das Navigieren Frank. Er wandte den Kopf und musterte die Straße. Die Verfolgerfahrzeuge hatten den Zaun erreicht und dort gestoppt.

Weshalb kommen sie uns nicht hinterher?

Besorgt blickte Tucker wieder nach vorn. Der Wagen schaukelte stark auf dem unebenen Terrain.

»Nicht langsamer werden«, sagte Tucker. »Fahr durch bis zum Fluss.«

»Die Uferböschung ist ziemlich hoch. Wir könnten abheben.«

Tucker nickte und wandte sich zu Nora und Diane um, die ihn mit angstvoll geweiteten Augen ansahen
.

»Der Fluss ist hier nicht besonders breit. Nur etwa dreißig Meter.«

»Oh Gott«, stöhnte Diane.

»Das geht schon. Sobald wir das andere Ufer erreicht haben, sind wir in Sicherheit.«

Das war eine Notlüge.

Hoffnung half beim Überleben.

Diane krallte die Finger in Stans Hemd. Nora beugte sich zu ihr und löste ihre Finger. »Er ist tot, Di. Wir müssen ihn zurücklassen. Stan hätte nicht gewollt, dass du wegen ihm umkommst.«

Sie zog Diane zu sich heran und blickte Tucker fragend an.

»Nach dem Aufprall wird das Wageninnere schnell volllaufen. Gehen Sie durch die Fenster raus. Versuchen Sie zusammenzubleiben, aber kämpfen Sie nicht gegen die Strömung an. Schwimmen Sie einfach ans andere Ufer und warten Sie dort. Sollten wir getrennt werden, suchen wir nach Ihnen.«

»Ich sehe etwas«, sagte Frank. Alle Blicke richteten sich nach vorn. Bis zum Fluss waren es noch etwa dreißig Meter. »Über dem Wasser zur Linken.«

Einen Moment später machte Tucker in Ufernähe ein dunkles Objekt aus.

»Das ist eine Wasp«, sagte Nora mit erstickter Stimme. »Eine Überwachungsdrohne.«

»Verfügt sie über eigene Feuerkraft?«, fragte Tucker.

»Nein.« Nora blickte durchs offene Schiebedach. »Sie markiert ein Ziel, dann wird eine Shrike hinzugezogen und schaltet es aus.«

Tucker dachte an die Starrflügeldrohne, die ihn im Sumpf gejagt hatte.

So wird sie also genannt
.

»Im Moment droht wohl keine Gefahr«, fuhr Nora fort. »Es dauert eine Weile, Shrikes zu starten. Wasps sind leichter handhabbar, die sind praktisch ohne Zeitverzögerung startklar. Aber wenn sie uns markiert und trackt …«

Dann rückt uns eine Shrike auf den Pelz …

Tucker begriff, weshalb die Tangent-Wachleute zurückgeblieben waren. Jetzt, da der Fluss unter Beobachtung stand, würden sie Männer zu Fuß losschicken und die Falle zuschnappen lassen.

»Was wollen wir tun?«, fragte Frank und trat auf die Bremse.

Tucker zeigte nach vorn. »Wir halten uns an den Plan. Nicht langsamer werden.«

Während Frank wieder beschleunigte, packte Tucker das Gewehr und stieg auf den Sitz. Auf niedrig hängende Zweige achtend, hob er das Gewehr hoch und wickelte sich den Schulterriemen um den Unterarm, um besser zielen zu können.

»Festhalten!«, rief Frank zu ihm hoch.

Der Suburban ließ die Bäume hinter sich, rumpelte über das steinige Ufer und schoss aufs Wasser hinaus. Tucker feuerte auf die Drohne, die von vier Propellern in der Schwebe gehalten wurde. Er gab Dauerfeuer und schoss das ganze Magazin leer, denn dies war seine einzige Chance.

Mehrere Kugeln trafen ins Ziel. Die Wasp schwankte – dann kippte sie und stürzte ins Wasser.

Und jetzt wir …

Der Wagen – dessen Schwerpunkt wegen des ­Motors vorn lag – senkte die Nase. Tucker duckte sich und schirmte Kane mit dem Körper ab. Das Fahrzeug prallte auf. Wasser schwappte über die Windschutzscheibe und strömte durch die Vorderfenster
.

»Alle raus!«, übertönte Tucker das Rauschen des Flusses.

Frank kniete sich auf den Vordersitz und drückte sich durchs Fahrerfenster. Tucker vergewisserte sich, dass Diane und Nora der Ausstieg gelang, dann schob er den Schäferhund durchs Beifahrerfenster.

Als Kane draußen war, reichte Tucker das Wasser bis zur Nase. Das Scheinwerferlicht wurde vom aufgewirbelten Sediment grün gefärbt. Er holte tief Luft und wollte sich abstoßen – kam aber ruckartig zum Stillstand.

Sein linker Fuß hatte sich im Sicherheitsgurt verfangen. Der inzwischen vollständig geflutete Suburban sank rasch in die Tiefe, stürzte mit der Nase voran zum Grund des Flusses. Der tote Takashi schwamm herüber und stupste ihn an, als wollte er ihn bitten, ihn nicht zurückzulassen.

Tucker drehte den Fuß und zerrte stärker. Endlich löste sich der Fuß. Er schwamm durchs Fenster und stieg zum Mondschein auf. Im nächsten Moment durchstieß er die Wasseroberfläche.

Kane schwamm zu ihm, was ihm sichtlich schwerfiel. Die Strömung hatte sie bereits erfasst. Er blickte flussabwärts. Da war nichts als mondbeschienenes strudelndes Wasser. Er schaute sich um, so gut es ging …

Drei Meter zur Rechten machte er einen Arm aus. Als Nächstes tauchte Franks Kopf auf; er hustete und spuckte Wasser.

»Alles okay?«, rief Tucker.

»Ich denke schon! Wo sind die Frauen?«

»Hier!«, rief Nora aus der Dunkelheit hervor.

Tucker sah ihre winkende Hand. Die Strömung hatte sie schon mindestens fünfzig Meter weit flussabwärts getragen.

»Diane ist bei mir! Sie ist verletzt!«

Frank wollte ihnen hinterherschwimmen, doch Tucker 
hielt ihn davon ab. »Ich bin näher dran. Schwimm du ans Ufer.« Er versetzte Kane einen Stupser. »Zum Ufer
«, sagte er zur Bekräftigung.

Während die beiden losschwammen, kraulte Tucker flussabwärts. Bald darauf hatte er Nora erreicht. Mit einem Arm hielt sie Dianes Kopf über Wasser. Blut quoll aus einer Schädelwunde. Die Brünette wirkte benommen. Sie war bei Bewusstsein, stand aber unter Schock.

Tucker übernahm Diane und schwamm mit ihr ans Ufer. Nora musterte immer wieder den Nachthimmel. Tucker ebenfalls, denn er kannte ihre Befürchtung.

Hatte Tangent mehr als eine Wasp gestartet? War die Shrike bereits in der Luft?

Tucker schwamm schneller.

Als sie sich dem Ufer näherten, sah er Frank und Kane, die sich am sandigen Ufer ihrer Position näherten. Frank half ihm, Diane aus dem Wasser zu ziehen. Sie war stark geschwächt und schwankte. In ihrer Jeans war ein langer Riss, aus dem Blut austrat. Offenbar hatte sie sich an einer scharfen Kante geschnitten, als sie sich aus dem gesunkenen Suburban in Sicherheit gebracht hatte.

»Wir müssen weg vom Ufer«, sagte Tucker und drängte alle, in den Wald zu eilen.

Die Jagd war noch nicht vorbei.


16

19. Oktober, 2:08 CDT

Lacey’s Spring, Alabama

Er half Diane, sich auf einen umgestürzten Baumstamm zu setzen, und inspizierte kurz das Taschentuch, das er ihr um den Oberschenkel gebunden hatte. Es war bereits blutgetränkt. Sie musste dringend medizinisch versorgt werden, und die nächstgelegene Gelegenheit dazu war in dem kleinen Städtchen Lacey’s Spring. Auch dort würde Tangent seine Leute haben.

Kane schnüffelte an Dianes Beinwunde, dann setzte er sich auf die nassen Hinterbeine und schnaufte, als spürte er ihre Pein.

Obwohl es immer noch warm war, zitterte Nora. Sie war nass bis auf die Haut.

Frank legte ihr väterlich den Arm um die Schultern und zog sie an sich.

Nora lehnte sich an ihn, ohne den Himmel aus den Augen zu lassen. »Die geben niemals auf, wissen Sie«, murmelte sie. »Die formieren sich lediglich neu. Vermutlich haben sie uns im Fluss aus den Augen verloren.«

Sie und Tucker musterten die Lücken im Laubwerk. 
Tucker lauschte angestrengt auf das verräterische Schwirren einer Drohne. In ihrem Zustand, angewiesen auf die Deckung der Bäume, würde eine Shrike-Drohne kurzen Prozess mit ihnen machen.

Erst einmal aber muss sie uns finden.

Bislang hatten sie keine Wasps bemerkt, doch Nora hatte recht. Bald würden weitere Überwachungsdrohnen über dem Wald kreisen, und dann käme die Shrike. Nora hatte gemeint, die Odisha-Gruppe habe Dutzende Wasps und zwei Shrike-Drohnen gebaut. Und dann gab es noch eine sogenannte Warhawk, eine größere keilförmige Drohne, ausgestattet mit einer 20-mm-Kanone, die Munition aus angereichertem Uran verfeuerte.

Somit konnten sie nicht wissen, was als Nächstes kommen würde.

»Wir müssen zur Hütte zurückkehren«, sagte Frank. »Ich brauche meine Koffer.«

»Warum?«, fragte Tucker.

Frank hatte sich während der Wartezeit in der gemieteten Hütte mit den Geräten in den gepolsterten Koffern beschäftigt, darunter das CUCS-Modul für die Shrike-Drohne, die Tucker und Kane im Sumpf gejagt hatte. Sie hatten die Fernsteuerung dort zurückgelassen und zuvor ausgeschaltet, da sie fürchteten, dass die Frequenzen, auf denen sie sendete, von Tangent in der Zwischenzeit neu programmiert worden waren. Wenn sie sie einsetzten, würde der Gegner sie lediglich orten.

»Das ist riskant«, sagte Tucker. »Sie werden nicht lange brauchen, um eins und eins zusammenzählen, und dann die Hütte suchen.«

»Da müssen sie sich aber beeilen«, erwiderte Frank. »Ich schnappe mir die Sachen, die ich brauche, und dann 
quetschen wir uns in den Durango und machen, dass wir verschwinden.«

»Die Straßen werden bestimmt überwacht.«

»Vielleicht kann ich ihre Augen ja blenden.«

Nora wandte sich herum. »Wie?«

»Ich habe die Signaltechnologie eines ihrer CUCS-Geräte analysiert und ein Zweiwegesystem vorgefunden. Die Fernsteuerung sendet nicht nur an die Drohne, sondern empfängt
 von ihr auch Signale.«

Nora nickte. »Das ist ein gekoppeltes System. Auf diese Weise können sie vom Boden aus überwachen, wie gut der Prototyp funktioniert.«

»Ich habe ein Gerät gebaut, mit dem sich das Signal tracken lässt, damit wir es mitbekommen, wenn eine Drohne in der Nähe mit ihrer spezifischen Signatur sendet.«

»Geht das denn?«, fragte Tucker.

Nora bombardierte Frank mit technischen Fragen, die ­Tuckers Horizont überstiegen. Schließlich wandte sie sich wieder ihm zu. »Das ist machbar.«

Frank nickte. »Und ich glaube, ich könnte damit den Empfang der Drohne stören.«

Das hieße, sie zu blenden.

»Aber ich konnte die Veränderungen noch nicht vornehmen«, sagte Frank. »Und deshalb auch noch nicht erproben.«

»Ich helfe Ihnen«, sagte Nora. Ihre Augen waren glasig; offenbar befasste sie sich bereits intensiv mit dem Problem.

»Es muss schnell gehen«, sagte Tucker warnend.

Er zog Diane auf die Beine, musste sie aber praktisch tragen. Ihr Atem pfiff an seinem Ohr.

Zum Glück lag die Hütte nur vierhundert Meter entfernt, und da sie hoch motiviert und tatendurstig waren, erreichten 
sie sie in kurzer Zeit. Im Wald hinter der Hütte verborgen, hielt Tucker die anderen zurück. Es war nichts Verdächtiges zu sehen, doch er ließ Kane zunächst die Hütte umkreisen und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war. Erst dann stiegen er und Frank durchs Hinterfenster ein.

Während Tucker den Verbandskasten holte, packte Frank die beiden Schalenkoffer und warf sie durchs Fenster. Dann kletterten sie beide hinaus und zogen sich in den Wald zurück. Der Dodge Durango stand fünfzig Meter weiter am Rand einer Zugangsstraße.

Bevor sie sich dem Wagen näherten, ließ Frank sich am Waldrand auf ein Knie nieder und öffnete einen der Koffer. Er nahm das Gerät aus dem Sumpf heraus, nahm die Spiralantenne ab und reichte sie Tucker. »Halt die möglichst hoch.«

Tucker gehorchte, während Frank den an der Antenne befestigten Draht ins Gerät einsteckte. Dann verkabelte er es mit einem kleinen Laptop, den er auf dem Knie balancierte.

Nora sah ihm über die Schulter. Als die Fernsteuerung hochfuhr, wurde auf dem kleinen Display eine Frequenzübersicht angezeigt. Frank hantierte an den Einstellknöpfen, während Nora ihm hin und wieder einen Ratschlag gab.

»Da!«, sagte Nora und zeigte aufs Display. »Der Ping im M-Band. Der stammt von der Wasp, die uns verfolgt.«

Tucker suchte den Himmel ab und reckte die Antenne wie ein mystisches Schwert zur Abwehr einer unsichtbaren Bedrohung. »Hat sie uns geortet?«

Nora schüttelte den Kopf. »Wenn sie ein Ziel ortet, sieht man im X-Band einen weiteren Zacken. Das ist das Signal für eine Shrike oder Warhawk, den Angriff zu starten. Anschließend verfolgen sie das Ziel selbstständig, bis sie es eliminiert haben oder zurückbeordert werden. Das erkennt 
man an einem sich regelmäßig wiederholenden Impuls im S-Band.«


Dazu wird es hoffentlich nicht kommen
.

Tucker verrenkte sich immer noch den Hals. »Kannst du das Signal der Wasp orten? Ihre Position bestimmen?«

»Dreh dich langsam um die eigene Achse«, sagte Frank und klappte den Laptop auf.

Darum bemüht, sich nicht mit dem Antennendraht zu verheddern, gehorchte Tucker, bis Frank und Nora ihn gleichzeitig baten innezuhalten.

Nora beugte sich aufs Display hinunter, das ihr Gesicht in ein fahles Licht hüllte. »Sehen Sie? Dieser Punkt ist das FLIR-System der Drohne – das nach vorn weisende Infra­rot­radar. Da der Energieverbrauch minimiert werden muss, ist die Reichweite nicht besonders hoch.«

»Wie hoch genau?«, fragte Tucker.

»Etwa fünfhundert Meter. Vermutlich fliegt sie am Fluss entlang und versucht, uns zu orten. Aber anscheinend kommt sie direkt in unsere Richtung.«

Vermutlich hat sie den Auftrag, die Hütte zu überwachen.

»Uns bleiben noch etwa neunzig Sekunden«, sagte Nora. Sie nahm die Tastatur von Franks Knie und begann zu tippen.

»Was machen Sie da?«, fragte Frank.

»Ich probiere was aus. Halten Sie die Fernsteuerung bereit.«

Tucker blickte Richtung Fluss. »Können Sie den Empfang stören, bevor sie hier eintrifft?«

»Ich weiß was Besseres.« Sie lächelte und tippte noch schneller, den Blick auf das Display in Franks Hand gerichtet. »Ich kenne die Tracking-Software der Wasps. Ich habe jede einzelne Zeile davon geschrieben. Ich glaube, ich kann 
mich auf die Schnelle einhacken und die Kontrolle übernehmen.«

Tucker blickte skeptisch auf sie nieder. »Und was dann?«

»Was Sie wollen.« Sie tippte weiter. »Wir können sie dazu benutzen, eine Shrike herzubeordern, die Tod und Vernichtung auf unsere Gegner herabregnen lässt.«

Tucker gefiel Noras Plan, doch er blickte Diane an, die mit hängendem Kopf auf dem Boden aß, den Rücken an einen Baum gelehnt. Kane saß dicht neben ihr, als hielte er Wache bei einem verwundeten Kameraden. Tucker wurde von Zuneigung für den Schäferhund erfasst. Kane hatte ein großes Herz und unendlich viel Mitgefühl.

Als ihm bewusst wurde, dass er die Hälfte von Noras Gruppe verloren hatte, fühlte er sich auf einmal sehr müde. Im nächsten Moment trat die stählerne Entschlossenheit, die allen Rangern zu eigen war, an die Stelle der Erschöpfung.

»So verlockend das klingt«, sagte Tucker, »aber wir müssen die Straße beobachten. Das Schlachtfeld für den nächsten Kampf vorbereiten.«


Und der wird nicht auf sich warten lassen
.

Er wusste, dass es noch längst nicht vorbei war, und sie mussten ihre Kräfte bündeln.

»Was haben Sie vor?«, fragte Nora.

»Schnappen wir uns die Drohne.« Er blickte in Noras und Franks erstaunte Gesichter. »Glaubt ihr, ihr könnt zusammen die Wasp steuern und sie für unsere Zwecke einsetzen?«

Frank verlagerte im Knien die Haltung. »Wir können es auf jeden Fall versuchen. Wir haben nichts zu verlieren.«

Nora nickte.

»Dann legt los.«

Die beiden machten sich an die Arbeit. Allerdings war 
es schwieriger, sich in die Wasp einzuhacken, als Nora erwartet hatte. Während die Drohne sich näherte, flogen ihre Finger über die Tastatur. Frank machte Vorschläge, die sie entweder mit Kraftausdrücken oder zustimmendem Nicken quittierte.

»Sie hat uns fast erreicht«, sagte Tucker warnend.

Er schaute durchs Laubdach nach oben. Sie hatten keine Möglichkeit, der Drohne zu entkommen, nicht mit dem SUV und schon gar nicht zu Fuß.

»Ich komme nicht rein«, klagte Nora.

Frank legte ihr die Hand auf die bebende Schulter. »Du schaffst das«, sagte er mir fester, ruhiger Stimme. »Konzentrier dich. Denk an nichts anderes.«

Nora holte tief und stockend Luft und neigte sich tiefer aufs Display hinunter, über das Programmzeilen scrollten.

Plötzlich zeigte Frank darauf. »Stopp! Was ist damit?« Er las laut eine Programmzeile vor. »
Automatischen Ablauf senden bei Erfassung …«


»Vielleicht«, sagte Nora. »Ich weiß nicht …«

Ein leises Schwirren ließ sie verstummen.

Die Zeit lief ihnen davon.

»Zum Teufel damit«, sagte Frank, beugte sich vor und drückte die Return-Taste.

Alle hielten die Luft an – dann wurde der scrollende Code durch zwei blinkende Zeilen ersetzt:


Alle Übertragungen einstellen


Transfersteuerung auf CUCS 12958


»CUCS 12958?«, fragte Tucker. »Sind wir das?«

Frank grinste triumphierend. »Da liegst du verdammt noch mal richtig.
«

Nora machte wieder eine Eingabe. »Mal sehen, was ich tun kann.«

Kurz darauf kam die Wasp über ihren Köpfen zum Stillstand und ging anschließend über der Zugangsstraße in eine Warteschleife. Die x-förmige Drohne war einen Meter breit. An den Enden der Querträger waren Propeller angebracht, die deutlich vernehmbar summten.

»Ich sende ein Signal an die Bodenstation von Tangent«, erklärte Nora. »Ich teile ihnen mit, dass bei der Wasp eine Fehlfunktion des Antriebs vorliegt. Es soll so aussehen, als wäre sie in den Fluss gestürzt.«


Damit sie abgeschrieben wird
.

Schlau.

Tucker beobachtete, wie die Wasp sich auf die Straße absenkte und lautlos landete. Alle blickten die Drohne an.

»Was jetzt?«, fragte Frank.

Tucker ging zur Drohne hinüber. »Jetzt zahlen wir’s den Mistkerlen heim.«

7:17

Als die Sonne aufgegangen war, sah alles ein wenig freundlicher aus – eigentlich war ihre Lage gar nicht mehr so schlecht. Tucker fuhr über den Highway 20, kurz zuvor hatte er Tuscaloosa passiert. An einer Fernfahrerkneipe hatte er gehalten, damit Kane sich erleichtern konnte. Frank hatte das Tanken übernommen, während Tucker mit dem Satellitentelefon Jane anrief.

»Es könnte sein, dass sie das Bein verliert«, setzte Jane ihn über Dianes Zustand ins Bild. »Aber wenigstens kauft man ihr …
«

Ein achtzehnrädriger Truck ließ an der Dieselsäule den Motor an, sodass sie nicht mehr zu verstehen war. Tucker ging ein Stück weiter und presste das Telefon ans Ohr. »Bitte wiederhol das.«

»Ich habe gesagt, man kauft ihr die Deckgeschichte anscheinend ab.«

Er seufzte.

Schlechte Nachricht, gute Nachricht.

Stunden zuvor, nach dem Aufbruch von Lacey’s Spring, hatte Tucker Kontakt mit Jane aufgenommen. Sie hatten die Wasp in den Durango geladen und waren alle eingestiegen. Ursprünglich hatte er die geretteten Angehörigen der Odisha-Gruppe nach Atlanta bringen wollen, wo Jane ein Team von vertrauenswürdigen Leuten zusammengestellt hatte, die helfen sollten, sie von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Doch da Diane verletzt war, hatten sie das Ganze nach Birmingham verlagert. Jane hatte sich für Diane eine Deckgeschichte ausgedacht, in der ein gefälschtes Kennzeichen aus Virginia und ein gewalttätiger Freund eine Rolle spielten.

»Wann wissen die Ärzte mehr?«, fragte er.

»Das entscheidet sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden. Wenn sie die Blutvergiftung nicht unter Kontrolle bekommen, müssen sie das Bein amputieren.«

»Wie hält sie sich?«

»Dem Mann, der bei ihr ist, zufolge – er gibt sich als ihr besorgter Bruder aus – hat sie Angst, hält ihre Rolle aber durch.« Janes Stimme wurde ganz weich vor Besorgnis. »Wie geht es dir? Wie kommst du klar?«

»Den Umständen entsprechend.«

Er blickte zu Frank hinüber, der gerade den Zapfhahn einhängte. Nora hatte sich auf dem Rücksitz über den Laptop gebeugt. Er und Frank hatten sich bemüht, sie dazu zu 
überreden, in Birmingham zu bleiben, doch sie hatte sich geweigert. Sie sagte, sie seien auf ihre Unterstützung angewiesen, zumal dann, wenn sie die Wasp einsetzen wollten. Bedauerlicherweise konnte Frank ihr in diesem Punkt nicht widersprechen.

Allerdings vermutete er, dass Nora sich nicht in erster ­Linie nützlich machen, sondern vor allem Rache üben wollte an denen, die ihre Freunde und ihre Freundin Sandy getötet hatten. Während sie durch die Nacht fuhren, schaute sie mit tränenfeuchten Augen nach draußen. Schlaf fand sie keinen. Jetzt, da das Adrenalin sich abgebaut hatte, wurde ihr die Schwere ihres Verlusts erst so richtig bewusst. Er hatte Verständnis für ihre Reaktion. Wenn in der Hitze des Gefechts Freunde starben oder verwundet wurden, hielt man durch. Erst später, in der Dunkelheit der Nacht, konnte man den Verlust ermessen, fand Zeit zu trauern und begann, nach einem Weg zu suchen, mit der Trauer und den Schuldgefühlen klarzukommen.

»Wohin fahren wir?«, riss Jane ihn aus seinen Gedanken.

»Nach Las Cruces, New Mexico.«

Dies war ihr einziger Anhaltspunkt, und auch ihn hatten sie Nora zu verdanken. Sie hatte gesagt, Tangent sei dabei, den Laden in Redstone dichtzumachen und die nächste Phase einzuleiten.

Aber was bedeutet das? Was erfordert einen solchen Grad an Geheimhaltung, dass man einen Haufen Tote in Kauf nimmt?

»Wir wissen, dass die Zentrale von Tangent Aerospace außerhalb von Las Cruces liegt«, erklärte Tucker. »Das allein ist schon ein Grund, dort nachzusehen, aber Nora hat auch einen Ortsnamen erwähnt, der in Zusammenhang mit der neuen Operation gefallen ist, nämlich White City. Ich 
glaube, das könnte die Tarnbezeichnung für das Raketentestgelände White Sands sein.«

»Das liegt ganz in der Nähe von Las Cruces«, murmelte Jane. »Scheint mir logisch.«

»Wenn wir erst dort sind, sehen wir hoffentlich klarer.«

»Pass gut auf dich auf.«

»Wenn nicht, weiß ich schon, wer in die Bresche springt.« Er sah auf Kane nieder, der daraufhin mit dem Schwanz wedelte. Kanes Streifverletzung an der Hinterbacke war mit einem Pflaster abgedeckt, doch er machte einen unternehmungslustigen Eindruck.

Als sie sich verabschiedet hatten, unterbrach Tucker die Verbindung und ging mit Kane zum Durango. Frank reinigte gerade mit übertriebener Sorgfalt die Windschutzscheibe, vollständig von seiner Tätigkeit absorbiert.

»Was ist los?«, fragte Tucker.

Frank musterte ihn erstaunt. »Was los ist? Das fragst du noch?«

»Allerdings. Seit wir in Birmingham losgefahren sind, hast du kaum ein Wort gesagt.«

Frank warf den Gummiwischer in den mit blauem Reinigungsmittel gefüllten Eimer und seufzte schwer. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, sah zu Nora hinüber und senkte die Stimme. »Wir sollten die jungen Leute retten, aber die Hälfte von denen ist umgekommen.«

Tucker hatte diese Unterhaltung erwartet. »Wenn wir nichts getan hätten, wären sie alle tot«, entgegnete er. »Nora und Diane haben jetzt wenigstens eine Chance.«

»Aber wenn wir umsichtiger vorgegangen wären, alles besser durchdacht hätten …«

Tucker kam das bekannt vor; er hatte diese Klage schon oft von Kameraden gehört und sie auch selbst angestimmt. »
Frank, der Kampf ist eine üble Sache. Da passieren schreckliche Dinge. Selbst die besten Soldaten machen Fehler, und manchmal kommen dabei Menschen um. Man darf sich davon nicht lähmen lassen, sonst lernt man nicht daraus und kann nicht weitermachen.«

Frank sah zu Boden. »Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.«

Tucker sah den Moment für liebevolle Strenge gekommen. »Dann trennen sich jetzt unsere Wege.«

Frank hob ruckartig den Kopf. »Was?«

»Du hast mich richtig verstanden. Wenn du das nicht durchziehen kannst, bist du eine Belastung. Du würdest Fehler machen, die womöglich zur Folge hätten, dass wir alle auf der Strecke bleiben.«

»Ich würde niemals …«

»Nicht absichtlich, aber in deinem Kopf herrscht Unordnung. Wenn du weiter mitmachen willst, musst du präsent sein – oder du bist raus. Ich mache jetzt mit Kane einen Spaziergang. Du hast zehn Minuten Zeit zum Nachdenken.«

Er wandte sich ab und ging mit Kane zu einer Wiese hinü­ber. Es war ihm zuwider, Frank gegenüber so streng zu sein, doch manchmal war es besser, das Pflaster abzureißen und Luft an die Wunde zu lassen. Kane schnüffelte ein wenig umher und hob das Bein. Als die zehn Minuten um waren, ging Tucker mit dem Hund zum Wagen zurück.

Frank saß bereits auf dem Beifahrersitz. Die Hintertür war geöffnet, sodass Kane neben Nora auf den Rücksitz springen konnte.

»Alle bereit?«, fragte er.

Nora murmelte etwas, Kane wedelte mit dem Schwanz, und Frank blickte eine Weile ins Leere, bevor er nickte.

Tucker setzte sich ans Steuer. »Los geht’s.«

10:22 EDT

Smith Island, Marylan
d

»Dann haben Sie sie verloren?«, fragte Pruitt Kellerman.

Er stand am Schreibtisch, mit dem Rücken zur Chesapeake Bay und der Skyline von Washington. Die Fäuste auf die polierte Schreibtischoberfläche gestützt, beugte er sich zur Monitorkamera vor.

Die Gesichter von Karl Webster und Raphael Lyon schauten aus dem Monitor hervor. Keiner von beiden sagte etwas. Hinter ihnen waren die Server der Bodenüberwachungsstation von Tangent zu erkennen, von Halogenlampen trüb erhellt.

»Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Pruitt.

Webster übernahm die Antwort; die geschwollenen Augenlider hatte er zusammengekniffen. »Sir, sie sind aller Wahrscheinlichkeit nach tot.«

»Das mit der Wahrscheinlichkeit bereitet mir Sorge.«

»Ihr Fluchtfahrzeug liegt auf dem Grund des Tennessee River. Die Leichen könnten inzwischen bis zur Mitte von Kentucky mitgeschwemmt worden sein.«

»Was haben Sie sonst noch in Erfahrung gebracht?«

»Wir wissen, dass sie sich in einer Hütte an der anderen Flussseite aufgehalten haben«, antwortete Webster. »Der Verwalter hat sich an den Hund erinnert. Wir haben Beschreibungen der beiden Männer, aber wir haben keine Kartennummern. Sie haben bar bezahlt.«

Inzwischen hatten sich Zornesfalten in Lyons Stirn eingegraben. Er war ein Soldat, der keine Fehler tolerierte, schon gar nicht eigene. »Wir haben zwei ankommende Anrufe für Sabatellos Handy registriert.«

Als Jane Sabatello erwähnt wurde, rutschte Webster 
unbehaglich auf dem Stuhl. Ein Anflug schlechten Gewissens huschte über seine Züge, vermutlich dachte er daran, dass er die Frau hatte entwischen lassen.

»Wir wissen, dass der Anrufer ein Satellitentelefon benutzt«, fuhr Lyon fort. »Eine Spezialanfertigung mit Erweiterungen.«

»Erweiterungen?«

»Verschlüsselung, Proxys, solche Sachen. Das riecht stark nach verdecktem Einsatz.«

»Glauben Sie, unser Mann handelt in Regierungsauftrag?«, fragte Pruitt. »Oder ist das jemand von außerhalb?«

»Das können wir noch nicht sagen. Noch ein, zwei Anrufe, und wir sollten die Kennung raushaben.«

Pruitt richtete sich auf und streckte sich. Er wollte sich durch den Rückschlag nicht aus der Fassung bringen lassen. »Angenommen, es sind eine oder zwei Angehörige der Odisha-Gruppe entkommen, welchen Schaden könnten sie anrichten?«

»Keinen«, antwortete Webster ein wenig zu schnell. »Keine Person hatte einen kompletten Überblick über das Projekt, da bin ich mir sicher.«

»Was ist mit Phase zwei? Wusste jemand von ihnen, wohin
 wir das Projekt diese Woche verlagern?«

Webster schüttelte langsam den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Meine Leute hatten strikte Anweisung, Stillschweigen zu bewahren.«

Pruitt runzelte die Stirn.


Das ist keine hundertprozentige Garantie
.

Aus eigener Erfahrung wusste er, dass es immer irgendwelche undichte Stellen gab.

»Warten wir erst mal ab?«, fragte Webster. »Bis sicher ist, dass keine Gefahr droht?
«

Pruitt zog das Kinn an und wog Chancen gegen Risiken ab. Wäre er ein ängstlicher Mensch, hätte er es nicht so weit gebracht. Man kam nicht weiter, wenn man den Kopf einzog. Dazu brauchte es Wagemut.

»Nein«, entschied er. »Wir halten uns an den Zeitplan.«

Lyons Lippen verzogen sich zu einem verkniffenen Grinsen. »Jawohl, Sir.«

Wenn es blutig wurde, war der Mann immer Feuer und Flamme.

»Aber wenn Sie beide nach White City kommen«, sagte Pruitt warnend, »sollten Sie sich zusätzlich absichern.«

Ich bin zwar wagemutig, aber nicht blöd.

»Wenn der Mann und der Hund entkommen sind und bei uns anklopfen, sollten wir ihnen einen angemessenen Empfang bereiten.«



Teil 3



White City
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22. Oktober, 13:08 MDT

Las Cruces, New Mexico

Als Tucker das Hotelzimmer betrat, hatten Frank und Nora sich über die Beute ihres Raubzugs in Redstone gebeugt. Die Wasp lag auf dem Teppich. Das Innere war freigelegt, Geräte und Werkzeug waren auf dem Boden verteilt.

»Wir haben das Ding Rex getauft«, verkündete Frank grinsend.

»Rex?«

Frank zeigte auf Kane, der Tucker auf den Fersen folgte und die beiden Tüten mit chinesischen Gerichten aus dem Imbiss beschnüffelte. »Du hast Kane. Wir haben Rex.«

Nora verdrehte die Augen und beugte sich über das freigelegte Gehirn der Drohne, in der Hand einen kleinen Schraubenzieher. »Das war keine einmütige Entscheidung.«

Tucker ging hinüber und legte die Tüte auf den kleinen Esstisch neben der Kochnische.

Am Vortag waren sie spät nachts in Las Cruces eingetroffen, nachdem sie zweimal den Mietwagen gewechselt hatten. Sie hatten sich ein Hotel am Stadtrand ausgesucht. Es war ein Golf Resort mit Zimmern im Casitastil und lag nur 
einen knappen Kilometer vom Mesilla-Valley-Bosque-Nationalpark entfernt. Ihr Zweibettzimmer hatte einen polierten Betonboden und war mit einem kleinen Kiva-Kamin ausgestattet. Im Bad war eine große Badewanne. Beinahe wäre er in dem verdammten Ding eingeschlafen.

Bei Tagesanbruch, gleich nach dem Frühstück, zu dem es Huevos Rancheros und Haferbrei gab, hatten Frank und Nora damit begonnen, die Wasp gründlich zu untersuchen. Tucker schaute zu, wie sie die Verkleidung entfernten und sich an die Arbeit machten, doch als sie in einer Sprache fachsimpelten, die unmöglich Englisch sein konnte, ging er mit Kane im Park spazieren. Das anderthalb Quadratkilometer große Gelände grenzte an den Rio Grande. Im Park hielt sich fast niemand auf, und sie verbrachten den ganzen Vormittag damit, das Buschland, die Wiesen und den Uferwald zu erkunden.

Jetzt war es an der Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.

»Abgesehen von der Namenstaufe, was habt ihr sonst noch herausgefunden?«

»Rex ist außergewöhnlich«, sagte Frank, der sich anhörte wie ein Kind bei der Weihnachtsbescherung. »Alles ist im Kopfbereich untergebracht: Akku, Leitsystem, Radar, sogar eine Zehn-Terabyte-Festplatte.«

Er zeigte auf den kugelförmigen Kopf. Er war doppelt so groß wie ein Basketball, daran befestigt waren drei Landestützen, die an Spinnenbeine erinnerten. Die beiden Flügel waren kreuzförmig angebracht und bildeten ein großes X, an den Enden saßen die schwenkbaren Rotoren. Das ganze Ding wog gerade mal zwanzig Pfund.

Frank schwenkte die Hand über die Drohne. »Das Gehäuse besteht aus Carbon.«

»Mit lichtabsorbierender Wabenstruktur an der 
Oberfläche«, fügte Nora hinzu. »Die Beschichtung verleiht ihr Stealth-Eigenschaften.«

Frank nickte. »Ein Biest.«

»Aber ihr könnt es zähmen?«, fragte Tucker.

Frank grinste. »In Anbetracht meiner bescheidenen Genialität und Noras Wissen bin ich mir da sicher.«


Gut
.

Tucker packte das Essen aus und klappte die Schalen auf. »Für welchen Einsatzzweck war die Wasp eigentlich gedacht? Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, worum es geht?«

Nora setzte sich auf die Fersen und nickte. »Ich glaube, das ist der Soldat einer neuen Art von Krieg.«

»Was für ein Krieg soll das sein?«

»Ein Informationskrieg.«

Tucker runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? So was wie Hacking?«

»Informationskrieg ist viel unheimlicher und weit gefährlicher. Es geht um eine Kombination aus elektronischer Kriegsführung, Cyberangriffen und psychologischen Operationen.«

Frank nickte. »Hör gut zu.«

»Red weiter«, sagte Tucker. »Erklär’s mir.«

»Heutzutage ist alles miteinander verbunden, vernetzt und überlagert«, begann Nora. »Das Ganze ist ein schwankendes digitales Kartenhaus. Es braucht nicht viel, um es zum Einsturz zu bringen und Chaos anzurichten. Und das wissen die Regierenden. Die verschiedenen Staaten, auch die USA, investieren Milliarden in militärische Kommandostellen für diese neue Art der Kriegsführung, die herausfinden sollen, wie man die Kartenhäuser anderer Länder zum Einsturz bringen und das eigene schützen kann.
«

Frank nickte. »Bedauerlicherweise sind Russland und China uns auf dem Gebiet weit voraus.«

»Ich verstehe das nicht. Wie genau sollen diese Angriffe vonstattengehen?«

»Wie ich schon sagte«, fuhr Nora fort, »erfolgen sie mehrgleisig. Mit elektronischen Angriffen
 werden Datenübertragungen gestört, zum Beispiel die Lenksysteme von Waffen oder der Betrieb der Flugüberwachung. Bei Cyberangriffen
 geht es darum, Daten zu rauben und die gesamte Infrastruktur eines Landes lahmzulegen – die Kraftwerke, Wasser- und Gasversorgung, den Zugverkehr und so weiter. Die psychologischen Operationen sind eine besonders üble Sache. Über die sozialen Medien und andere neue Kanäle werden Falschnachrichten verbreitet, die Angst und Panik auslösen sollen.«

Frank seufzte. »Mit dieser speziellen Bedrohung war ich als Spezialist für die kryptologische Kriegsführung im Netz bei Redstone befasst. Das entwickelt sich da draußen zu einem ganz neuen Schlachtfeld.«

Tucker musterte die Wasp besorgt. »Und das ist der Soldat dieses Krieges?«

Nora nickte. »Ausgestattet mit Sandys Entschlüsselungsalgorithmen, ist Rex in der Lage, alle möglichen Signale zu entschlüsseln. Deshalb ist er weit mehr als eine Überwachungsdrohne. Er kann unbemerkt lauschen und jeglichen Funkverkehr aufzeichnen. Selbst die Landestützen sammeln Daten. Landet man das Baby auf einem Breitbandkabel oder einer Telefonleitung, saugt es die Daten ab wie ein Vampir.«

»Hat das Ding auch Offensivfähigkeiten?«

»Nicht im herkömmlichen Sinn«, antwortete Frank. »Aber Rex ist mit Burst-Transmittern ausgestattet. Im Umkreis von etwa achthundert Metern kann er Schaltungen lahmlegen, auch die von gehärtetem militärischem Gerät.
«

»Ich fasse mal zusammen«, sagte Tucker. »Dieser fliegende elektronische Krieger sammelt Daten über den Gegner und hinterlässt eine Spur der Verwüstung.«

Frank und Nora nickten.

»Und was fangen wir
 damit an?«

Frank blickte Nora an und lächelte verschmitzt. »Ich glaube, wir haben für Tangent eine große Überraschung in petto.«

14:22

Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus musterte ­Tucker die Zentrale von Tangent Aerospace. Das Gebäude ragte vierzig Stockwerke hoch auf, ein in der Nachmittagssonne funkelnder Glaskeil am Stadtrand von Las Cruces. Es leuchtete in der Nachmittagssonne.

Tucker saß auf einer Bank, im Schatten von Mesquitebäumen. Getarnt mit Baseballkappe und dunkler Sonnenbrille, musterte er den Haupteingang des sechzehn Hektar großen Campus. Hinter dem schmiedeeisernen Zaun lag eine Parklandschaft mit gewundenen Bächen, englischen Gärten und Springbrunnen, eine grüne Oase inmitten der Steinwüste des Geschäftsviertels.

Er beobachtete, wie Angestellte auf einer großen Terrasse unter Sonnenschirmen speisten. Einige plauderten und lachten; andere steckten konzentriert die Köpfe zusammen. Er fragte sich, ob sie über das Blutvergießen der vergangenen Tage Bescheid wussten. Ihre Unbekümmertheit machte ihn wütend. Ob sie nun mitschuldig waren oder nicht, sie waren Zahnrädchen im Getriebe.

Doch er beherrschte seinen Zorn, denn er wusste, dass 
er teilweise auf sein PTBS zurückzuführen war. Nach einem Kampf neigte er immer zu Paranoia. Dann sah er überall Gegner. Auch jetzt wieder hatte er eine Hand auf dem Knie zur Faust geballt und musste einen Finger nach dem anderen entspannen. Dieser Zustand würde irgendwann vorbeigehen, doch es gab auch eine Therapie.

Er senkte die Hand und kraulte Kanes dichtes Fell. Der Schäferhund saß neben der Bank und beobachtete die Vögel im Geäst des Mesquitebaums. Für Kane war die Feuerprobe von Redstone Vergangenheit. Er lebte im Hier und Jetzt, und im Moment erfreute er sich am Schatten, den Vögeln und an Tuckers Gesellschaft. Kanes Haltung war für Tucker ein steter Quell des Trostes. Für seinen vierbeinigen Partner zählte nicht, was der morgige Tag bringen würde.

Tucker legte Kane die Hand auf den Rücken und ließ dessen friedvolle Stimmung auf sich wirken. Nach zehn Minuten beruhigte sich sein Atem, sein Blutdruck sank. Schließlich erhob sich Tucker und machte sich auf den Rückweg zu dem Resort, wo Frank und Nora gerade die letzten Einstellungen an der Wasp-Drohne vornahmen.

Er hatte die Aufgabe übernommen, die Zentrale von Tangent Aerospace in Augenschein zu nehmen. Er prägte sich die Zahl der Wachleute ein, die Sicherheitsprozedur am Eingang und die Standorte der Kameras. Vor allem aber fotografierte er unauffällig den Antennenwald auf dem Dach.

Hier wurden anscheinend eine Menge Daten übermittelt.

Als er alles erledigt hatte, ging er mit Kane an seiner Seite zu dem neuen Mietwagen, einem Honda Pilot. Im Resort angelangt, berichtete er Frank und Nora, was er in Erfahrung gebracht hatte, und zeigte ihnen die Fotos.

»Da kommen wir nicht unbemerkt rein«, erklärte Tucker, als Frank sich die Aufnahmen ansah
.

Nora wischte zurück zu dem Foto von den Dachantennen. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg. Soweit sich das erkennen lässt, gibt es dort oben alle möglichen Sendeempfänger, angefangen von ELF-Wellen – das sind extrem niedrige Frequenzen – bis zu Mikrowellen.«

»Und alles, was dazwischenliegt«, setzte Frank hinzu. Er lächelte Nora an. »Ist Rex bereit für einen kleinen Erkundungseinsatz, was meinst du?«

Nora musterte die Wasp, deren Verkleidung sie wieder angebracht hatten. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

Frank wandte sich wieder Tucker zu. »In deiner Abwesenheit haben wir die in Rex’ Betriebssystem versteckte Software für die elektronische Kriegsführung aktiviert. Jetzt sollte die Drohne tun, wofür sie gebaut wurde.«

»Nämlich heimlich Daten abgreifen«, meinte Tucker.

Nora nickte. »In einer Entfernung von fünfhundert Metern von dem Gebäude sollte Rex in Dialog mit den Antennen treten und sich in den Tangent Tower einhacken, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt.«

»Trotzdem müssen wir vorsichtig vorgehen«, gab Frank zu bedenken. »Ihr wisst ja, Rex ist ein Prototyp. Im Programm gibt es bestimmt noch unentdeckte Fehler.«

»Deshalb sollten wir Rex nur nachts starten«, setzte Nora hinzu. »Die Drohne ist zwar mit allen möglichen Tarn- und Störvorrichtungen ausgestattet, könnte aber gesehen werden.«

Tucker dachte über den zeitlichen Ablauf nach. »Dann machen wir das heute Nacht. Wir müssen davon ausgehen, dass Webster und dessen Begleitmannschaft hierher unterwegs sind, falls sie nicht bereits vor Ort sind. Was immer er vorhat, wir müssen herausfinden, wo
 es stattfinden soll.
«

Nora runzelte die Stirn. »Ich dachte, du gingest davon aus, dass Karl zum Raketenerprobungsgelände White Sands will?«

»Das glaube ich noch immer«, sagte Tucker. »Aber das Gelände von White Sands ist fast achttausend Quadratkilometer groß. Wir müssen herausbekommen, wo genau Webster seine Zelte aufschlägt.«

Frank ließ sich neben der Drohne auf ein Knie nieder. »Dann sollten wir besser …«

An der Tür wurde geklopft, und alle erstarrten.

Tucker bedeutete den anderen, in Deckung zu gehen, und zog den JPX aus dem Schulterholster. Er wandte sich zur Tür um und hielt sich aus der unmittelbaren Schusslinie. Er trat vors Fenster und spähte durch den Vorhang.

Er machte eine schlanke Frau aus, das blonde Haar zum Pferdeschwanz gebunden, das Gesicht halb von der Krempe eines Sonnenhuts verdeckt.

Als er sich vergewissert hatte, dass sie allein war, öffnete Tucker die Tür.

Die Besucherin lächelte. »Hallo, mein Hübscher.«

Ihr Blick war auf Kane gerichtet, der das Hinterteil schwenkte und freudig mit dem Schwanz wedelte. Als die Frau den Blick hob und Tucker ins Gesicht sah, fiel das Willkommen weit weniger freundlich aus.

»Was zum Teufel machst du hier, Jane?«
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Tucker zog Jane in die Suite und geleitete sie ins Schlafzimmer. Die fragenden Blicke von Frank und Nora ignorierte er. Ehe er die Tür schließen konnte, drängte sich Kane ins Zimmer. Offenbar wollte er am Wiedersehen teilhaben.

»Du solltest nicht hier sein«, sagte Tucker, dem das Blut in die Wangen stieg. »Das weißt du genau. Du bringst dich in Gefahr … von uns ganz zu schweigen.«

»Ach, beruhig dich. Für wen hältst du mich? Ich habe alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«

»Und deshalb hast du auch nicht angerufen und deinen Besuch angekündigt?«

»Genau. Das war eine der Vorsichtsmaßnahmen
. Hätte ich dich angerufen, hätte ich uns gefährdet.«

Tucker wurde klar, dass sie recht hatte. Sie hatten verabredet, dass er sie anrufen würde, nicht umgekehrt.

»Und wenn ich angerufen hätte«, sagte sie, »hättest du versucht, mir den Besuch auszureden. Oder du hättest alles zusammengepackt und wärst woanders hingefahren.«

Da hat sie wohl recht
.

»Was ist mit deinem Sohn?«, fragte Tucker und vergegenwärtigte sich Nathans unschuldiges Gesicht.

»Ich habe ihn vorübergehend an einem sicheren Ort untergebracht. Niemand wird ihn dort finden. In diesem Stadium ist es vermutlich besser, wenn ich nicht bei ihm bin.«

Damit wohl auch.

»Und jetzt zu deiner Frage, was zum Teufel ich hier mache
«, fuhr Jane fort. »Ich schließe mich deinem beschissenen Team an.«

»Was ist, wenn du getötet wirst? Was wird dann aus Nathan?«

»Tuck, die werden mich erst dann in Ruhe lassen, wenn das vorbei ist, und ich bin es leid, von diesen Schuften gejagt zu werden. Vergiss nicht, ich war in der Army, genau wie du. Wir warten nicht, bis die Kämpfe uns erreichen, hab ich recht? Wir greifen an.«

Tucker kannte Janes Gesichtsausdruck: die Lippen zusammengepresst und ein eigensinniges Funkeln in den Augen.

Sie wird sich nicht umstimmen lassen.

Er seufzte. »Na gut … dann belassen wir’s erst mal dabei.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Damit kann ich leben.«

Sie trat vor und schloss Tucker in die Arme, drückte ihr Gesicht an seine Brust. Unwillkürlich erwiderte er ihre Umarmung. Es fühlte sich gut an. Vertraut.

Allzu schnell löste sie sich wieder und sah ihm in die Augen. So viel Unausgesprochenes stand zwischen ihnen, doch ihnen fehlten die Worte, die Kluft der Jahre zu überwinden, die sie trennte.

Auf einmal hatte er Lust, sie zu küssen.

Ehe er den Wunsch in die Tat umsetzen konnte, wandte sie sich ein wenig ab. »Vielleicht solltest du mich besser auf den neuesten Stand bringen.
«

Er nickte, enttäuscht, aber auch erleichtert.

»Zunächst mal möchte ich dir Kanes neuen Kumpel vorstellen.« Tucker geleitete sie in den Wohnraum und zeigte auf die Drohne. »Jane, das ist Rex.«

Dann stellte er ihr Frank und Nora vor.

Nora umarmte sie. »Sandy hat mir viel von dir erzählt, Jane. Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen.«

Während die beiden Frauen Erinnerungen an Sandy austauschten – von denen einige von Tränen begleitet wurden, andere von Gelächter –, nahm Frank Tucker beiseite und senkte die Stimme. »Ist das wirklich klug? Es ist schon schlimm genug, dass Nora sich in Gefahr bringt …«

Tucker kannte den besorgten Blick in Franks Augen. Vermutlich dachte er daran, wie es dem Rest von Noras Team ergangen war. Tucker musterte die beiden Frauen, die miteinander durch ein Gespenst verbunden waren. Ihre Verbindung hatte einen traurigen Hintergrund. Beide waren Überlebende ihrer jeweiligen Teams – des Projekts 623 und der Odisha-Gruppe.

Tucker konnte Franks Bedenken nachvollziehen.

Ob sie am Ende wohl beide tot sind?

Schließlich beantwortete er Franks Frage. »Es ist vielleicht nicht besonders klug, aber notwendig. Damit müssen wir uns einstweilen abfinden.«

Für Frank war das kein Trost.

Willkommen im Club.

Jane winkte die beiden Männer zu sich und deutete mit dem Kinn auf Nora. »Sie ist der zweite Grund, weshalb ich hergekommen bin.«

»Wie das?«, fragte Tucker.

Jane langte in die Tasche ihrer leichten Jacke und zog 
einen dicken USB-Stick hervor, den Tucker auf der Stelle wiedererkannte. Es war der Stick, den Sandys Mutter ihm gegeben hatte.

»Konntest du ihn entschlüsseln?«, fragte Tucker.

»Mit zusätzlicher Unterstützung. Was ich gefunden habe, liegt jedoch außerhalb meines Fachgebiets.« Sie wandte sich an Nora. »Und es ist etwas drauf, was du dir ansehen solltest.«

Auf Janes Bitte hin hob Frank seinen Laptop hoch, der neben der Drohne auf dem Boden stand, und stellte ihn auf den Schreibtisch. Jane steckte den USB-Stick ein. Im nächsten Moment wurden auf dem Display mehrere Dateiordner angezeigt.

Der erste hieß NORA.

Jane trat zurück. »Nora, ich glaube, der Stick war für dich bestimmt. Sandy hat ihn dir
 hinterlassen.«

Nora stellte sich vor den Tisch und zögerte einen Moment – dann öffnete sie mit zitternder Hand den Ordner. Darin befand sich nur eine einzige Datei: ein umfangreiches Video. Nora blickte ängstlich Tucker an.

Genau wie sie ahnte auch er, was die Datei enthielt. Er schob einen Stuhl hinter Nora. Sie ließ sich darauf niedersinken, holte tief Luft und klickte das Video an.

Es öffnete sich ein kleines Fenster mit dem lächelnden Gesicht eines Gespensts.

Es war Sandy Conlon. Anscheinend saß sie in ihrem Mietspeicher. Sie wirkte nervös und gereizt, als sie überprüfte, ob alles richtig aufgezeichnet wurde.

Tucker, der ihr Bild mit der verwesenden Leiche im Kofferraum des untergegangenen Ford Taurus in Einklang zu bringen versuchte, bekam weiche Knie. Als Sandy zu sprechen begann, stürzten Erinnerungen an ihre gemeinsame 
Zeit in Fort Benning auf ihn ein. Auf einmal hörte er wieder ihren Südstaatenakzent, sah ihr vorwitziges Lächeln und wie sie nervös die dunkle Sonnenbrille auf dem Nasen­rücken hochschob.

Jane legte ihm den Arm um die Hüfte. »Ist schon okay«, flüsterte sie.

Doch das war es nicht.

Sandys Gespenst erzählte ihre Geschichte.

»Nora, wenn du das hier siehst: Es tut mir leid. Vielleicht hätte ich dir sagen sollen, was ich mache, aber ich wollte dich nicht in Gefahr bringen … nicht dich.« Sandy brach die Stimme. Zuneigung, aber auch Angst und Schuldbewusstsein zeichneten sich in ihrer Miene ab. Sie versuchte, die Anwandlung mit einem Auflachen zu mildern, was Tucker das Herz brach. »Schuld hat meine Mutter. Paranoia und Heimlichtuerei gehören ebenso zu den Bergen, in denen ich aufgewachsen bin, wie Kohlefeuer und Mondschein.«

Nora saß mit durchgedrücktem Rücken da, so steif wie ein Stock. Tucker hätte sie gern getröstet, doch er spürte, dass sie die Fassung verlieren würde, wenn er sie berührte.

»Karl hat mir ein paar Aufzeichnungen gezeigt«, fuhr Sandy fort. »Ähnlich wie die, die ich in Silver Spring gesehen habe. Zu Projekt 623. Er meinte, sie wären von Alan Turing, wie ich bereits vermutet hatte. Der letzte Eintrag war auf den 24. April 1940 datiert. Er zeigte mir die Seiten, nachdem mir bei der Entwicklung von GUT-C ein Durchbruch geglückt war.«

Sandy bezog sich auf die Große Universale Theorie der Kryptologie, auf die Algorithmen und den Programmcode, mit denen alle smarte Drohnen von Tangent ausgestattet waren.

Jane blickte ihn an, als wollte sie ihn fragen, ob er 
verstand, worum es ging, doch er winkte ab und murmelte: »Später.«

»Wie du weißt«, sagte Sandy, »gab es Probleme mit GUT-C. Lücken, die ich nicht füllen konnte. Karl hoffte, die neuen Unterlagen könnten mir helfen, die Arbeit zu vollenden. Das taten sie auch – aber ich habe das Programm im Geheimen geschrieben, ohne dass Tangent davon wusste.«

Sie schwenkte den Arm. »So schwer war es gar nicht. Alan Turing hatte gute Vorarbeit geleistet. Mit ausreichend Zeit und Ressourcen hätten wir das Projekt abschließen können. Letztendlich war Chaos
 der Schlüssel, so wie Turing es in Zusammenhang mit seinem mythischen Oracle postuliert hat … was dir klar werden wird, wenn du den Code siehst, den ich geschrieben und dir hinterlassen habe, Nora.«

Tucker bemerkte, dass auf dem Stick noch weitere Dateien gespeichert waren. Sie waren wohl der Grund, weshalb Jane hergekommen war. Nur jemand, der mit Sandys Arbeit vertraut war, konnte die verstehen.

Sandy fuhr fort. »Turing nannte den neuen Satz von Algorithmen in Anspielung auf den griechischen Gott des Krieges ARES. Die Abkürzung steht für Artificial Reasoning Engine Structure – Engine-Struktur für künstliche Intelligenz –, eine rudimentäre Vorstufe des ersten KI-Computers. Ich glaube, auch ihm war klar, dass ein solches Betriebssystem lediglich zu Blutvergießen und Zerstörung führen würde. Betrachtet man die Entwicklungsarbeit, die wir geleistet haben, sieht es so aus, als sollte er recht behalten. Ich hatte Bedenken wegen des Grauens, das angerichtet werden könnte, wenn ich die rudimentären Systeme weiter perfektioniert hätte, und habe die Arbeit deshalb im Geheimen abgeschlossen. Ich wollte nicht, dass sie Tangent in die Hände fällt.
«

»Und sieh dir an, was es gebracht hat«, murmelte Nora und wischte sich die Augen.

Sandy aber war noch nicht fertig. »Als ich mit Turings Algorithmen beschäftigt war, versuchte ich auch herauszufinden, woher
 diese Unterlagen ursprünglich stammten. Solange es sie gibt, könnten andere damit die gleichen Ergebnisse erzielen wie ich.« Sandy seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »Leider bin ich nicht bis zum Ende des Kaninchenlochs gelangt, aber ein paar Dinge habe ich herausgefunden. Eher Gerüchte als harte Fakten, aber trotzdem hochinteressant. Wie zum Beispiel das Datum des letzten Eintrags vom 24. April 1940. Ich habe mir mal die Geschichte von Bletchley Park angeschaut, wo Turing damals gearbeitet hat. Zwei Tage nach dem letzten Eintrag hat es dort aus unbekannten Gründen gebrannt, und die Einrichtung wäre beinahe zerstört worden. Als ich weiter nachgeforscht habe, stieß ich auf Hinweise auf Sabotage … oder vielleicht sogar einen Einsatz der Deutschen auf britischem Boden. Ich frage mich, ob das Arbeitsjournal vielleicht jemand anders in die Hände gefallen ist. Vielleicht wurde es sogar in die USA geschafft.«


Daran habe ich keinen Zweifel
, setzte Tucker im Stillen hinzu.

»Wenn ja, in wessen Besitz könnte es sich befinden?«, sagte Sandy. »Ich weiß, dass Projekt 623 und die Odisha-Gruppe aus staatlichen Mitteln finanziert wurden, aber betrieben wurden sie von privater Hand, was darauf hindeuten könnte, dass ein und dieselbe Person dahintersteckt, ein unbekannter Drahtzieher, der mithilfe des Journals Turings Projekt zu seinem persönlichen Nutzen wiederaufleben lassen will. Allerdings konnte ich nicht herausfinden, wer
 das ist. Es war, als würde ich einem Gespenst hinterherjagen.
«

Tucker wandte sich an Jane. »Ich glaube, ich kenne jemanden, der uns helfen könnte, jemanden, der in Washington unbemerkt ein paar Strippen ziehen und herausfinden kann, wer tatsächlich hinter deinem Projekt und dem in Redstone steckt.«

Jane rümpfte die Nase. »An wen denkst du …?«

Sandy fiel ihr ins Wort. »Du wirst feststellen, Nora, dass ich Turings System perfektioniert habe. Dafür hatte ich zwei Gründe. Erstens wollte ich herausfinden, ob es möglich war, aber auch zur Rückversicherung. Da ich nichts über die Hintermänner herausbekommen hatte, wollte ich mir die Möglichkeit verschaffen, das Projekt zu stoppen, wenn jemand meine Nachfolge antreten sollte. Man könnte sagen, ich habe es erschaffen, weil ich wissen wollte, wie es sich zerstören lässt.«

»Clever«, sagte Nora, als spräche sie mit dem Gespenst auf dem Display.

»Als das Programm fertig war, konnte ich die Algorithmen spiegeln. Jetzt kann ich auf alle funktionierenden Versionen meiner Systeme zugreifen, auch auf den GUT-C-Code, den ich für Tangent entwickelt habe. Dadurch kann ich die auf Grundlage meiner Entwürfe entwickelte KI quasi lobotomisieren.«

Tucker wurde auf eine Datei mit der Bezeichnung LOBOTOMY aufmerksam. Das war offenbar der Zerstörungscode für ihre Betriebssysteme.

Sandy beugte sich zur Kamera vor. »Nora, du musst sie aufhalten, koste es, was es wolle. Alan Turing wurde missbraucht und zerstört, weil er so war, wie er war. Lass nicht zu, dass dies auch seinem letzten Werk passiert.« Sandy lehnte sich zurück, sah auf ihre Hände nieder und blickte dann wieder aufs Display. »Nora, ich liebe dich. Das habe 
ich noch nie gesagt, und das tut mir leid. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.«

Das Video endete mit einem traurigen Lächeln, ihr Gesicht gefror für ewig ein.

Nora tippte aufs Display und fuhr mit dem Finger an Sandys Kinn entlang. Schließlich senkte sie die Hand und ließ den Kopf hängen.

Als sie sprach, klang ihre Stimme wehmütig. »Sie war so verdammt smart … und so wunderschön …«

Jane ging zu ihr und zog sie an sich. »Nora, es tut mir ja so leid.«

Nora schluchzte leise, ihre Schultern bebten.

22:12

Tucker stand fröstelnd auf dem Parkplatz des Golf Resorts und wartete. Nach Anbruch der Dunkelheit war die Temperatur von siebenundzwanzig auf fünf Grad Celsius gefallen. Zusammen mit Kane hielt er am Heck des SUV Wache. Vor einer Stunde hatten er und Frank Rex auf dem Golfkurs abgelegt und die Drohne gestartet, um einen verdeckten Angriff auf die Antennen des Tangent Tower durchzuführen.

Er hörte, wie Nora und Frank sich im Honda Pilot unterhielten, damit beschäftigt, Rex zum Einsatzort zu steuern. Jane war ebenfalls bei ihnen, um ihnen bei Bedarf technische Unterstützung zu geben.

Er klopfte Kane auf die Flanke. »Sieht so aus, als müssten wir beide heute Wache schieben.«

Kane wedelte mit dem Schwanz.

»Ja, mir ist das auch recht.«

Nach einer halben Stunde wurde die Heckklappe geöffnet, 
und Jane streckte den Kopf heraus. »Das solltest du dir mal ansehen.«

Tucker beugte sich auf Kane hinab und schwenkte den Arm. »In der nähe patrouillieren
.«

Er wollte heute Nacht keine Überraschungen erleben.

Der Schäferhund huschte in die Dunkelheit davon und verschwand.

Erst dann blickte Tucker ins dunkle Innere des Wagens. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte er die Glühbirne der Innenraumbeleuchtung entfernt. Die einzige Lichtquelle war das kleine Display der umgebauten Fernsteuerung und der damit verbundene Laptop. Dessen Display zeigte den erleuchteten Keil des Tangent Tower aus der Vogelperspektive. Die Bilder wurden von Rex’ Kamera übermittelt.

»Ist es ratsam, dass er sich dem Gebäude so sehr ­nähert?«, fragte Tucker.

Frank tat seine Bedenken ab. »Die Drohne fliegt in maximaler Höhe und befindet sich im Stealth-Modus. Kane ist nicht der Einzige, der sich darauf versteht, unbemerkt zu bleiben.«

»Wir müssen so nahe herangehen, damit Rex sich unbemerkt in das Netz von Tangent einhacken kann«, fügte Nora hinzu.

»Und wie läuft es?«

Noras Miene wurde ein wenig skeptischer. »Bislang konnten wir die Firewall nur teilweise durchdringen. Wir wagen es nicht, tiefer zu gehen. Wie Sandy erwähnte, hat ihr zentrales Betriebssystem noch ein paar Bugs und Schwachstellen. Deshalb lassen wir’s langsam angehen.«

»Ein Gigabyte pro Sekunde ist nicht langsam
«, sagte Frank pikiert, als hätte Nora seinen besten Freund beleidigt.

Vielleicht trifft das sogar zu
.

Nora winkte ab. »Wenn Rex mit Sandys neuesten Algorithmen ausgestattet wäre, gäbe es keinerlei Beschränkungen bei den Einsatzmöglichkeiten.«

Jetzt, da sie sich ganz auf ihre Aufgabe konzentrierte, hatte sich Noras Stimmung erheblich aufgehellt. Den ges­trigen Abend hatte sie auf ihrem Zimmer verbracht. Tucker hatte durch die Tür Sandys leise Stimme gehört, denn Nora hatte sich ihr Video noch einige Male angesehen. Tucker bezweifelte, dass sie dabei schlauer geworden war. Als Nora aber wieder zum Vorschein kam, wirkte sie gefasster, und in ihrem Blick lag ein entschlossenes Funkeln.

Frank konnte es nicht haben, dass sein Herzensprojekt runtergemacht wurde. »Rex sammelt nicht nur Daten mit dieser Geschwindigkeit, sondern verarbeitet sie auch. Es sollte nicht lange dauern, bis er etwas Nützliches findet.«

Jane nickte. »Das ist wirklich beeindruckend. Frank und Nora brauchen Rex nur ein paar Suchparameter einzugeben, und schon legt die Drohne los. Sie sammelt Informationen nicht wahllos, sondern sucht nach Anomalien, regis­triert Trends und nimmt eine rudimentäre Bewertung vor.«

Frank erklärte, was das bedeutete. »Ich habe Rex angewiesen, den Funkverkehr zwischen dem Tower und White Sands zu überwachen. Er sollte in der Lage sein …«

Nora unterbrach ihn und lenkte seine Aufmerksamkeit aufs Display. Ihre Unterhaltung hob alsbald in eine Sphäre ab, die Tuckers Horizont überstieg.

Jane lächelte Tucker an. Die Kameradschaft der beiden amüsierte sie offenbar und erinnerte sie wohl daran, dass es früher bei ihnen ganz ähnlich gewesen war.

Auch Tucker erinnerte sich.

Frank rollte mit seinem Stuhl ein Stück zur Seite. »Ich glaube, wir haben da was. Schaut euch das mal an.
«

In einer Ecke des Displays wurde die Karte von White Sands angezeigt. Die Nordseite des Stützpunkts war mit mehreren blauen Punkten markiert.

»Rex hat zahlreiche Funkverbindungen im Verlauf der vergangenen Woche geortet, die sich bestimmten GPS-Koordinaten zuordnen lassen.«

»Und in den vergangenen vierundzwanzig Stunden hat das Datenaufkommen erheblich zugenommen«, ergänzte Nora.

»Irgendwas geht da draußen vor«, sagte Frank.

Tucker hatte eine Vermutung, was der Grund für die Akti­vitäten sein könnte.

Websters Konvoi aus Redstone ist eingetroffen.

Er straffte sich. »Jemand sollte mal nachsehen, was da los ist.«

»Wie sieht der Plan aus?«, fragte Frank. »Eine weitere Jagdexpedition?«

»Ich glaube nicht, dass das ein zweites Mal funktionieren würde.«

»Also, was immer du vorhast, wir sollten uns dort nicht allzu lange aufhalten.« Frank zeigte auf die Markierungen auf der Karte. »In diesem Bereich liegt die Trinity Site – dort wurde die erste Atombombe gezündet.«

»Was für Bedenken hast du?«

»Ich möchte irgendwann noch Kinder haben. Ich fürchte, dass ich zu leuchten anfange, wenn wir uns zu lange dort aufhalten, und dann sterben meine kleinen Soldaten ab.«

Jane meldete sich mit einem schelmischen Funkeln in den Augen zu Wort. »Ich glaube, deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Frank. Wir werden bestimmt nicht unvorbereitet durch die Wüste marschieren.«

Tucker schaute sie an. Am Vorabend hatte sie sich sein 
Handy ausgeliehen und lange Gespräche geführt. Offenbar hatte sie Vorbereitungen getroffen. Ihr Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht, denn er kannte ihn nur allzu gut.

»Jane, wenn du mich so ansiehst, mache ich mir Sorgen.«

Sie lächelte. »Dazu hast du auch allen Grund.«
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23. Oktober, 15:48 MDT

Bingham, New Mexico

Am nächsten Tag fuhr Tucker durch die sengend heiße Wüste. Eine zweispurige geteerte Fahrbahn erstreckte sich durch die dürre Landschaft aus Steinen und Gebüsch. Abgesehen von ein paar Schäfchenwölkchen war der Himmel strahlend blau.

Er fuhr auf dem Highway 360, der an der Nordgrenze des Raketentestgeländes White Sands entlangführte, nach Westen. Das umliegende Gebiet und das Gebirge in der Ferne waren die Heimat von Billy the Kid, Butch Cassidys Wild Bunch und den berüchtigten Apachen mit ihren Häuptlingen Cochise und Geronimo.

Tucker fand die atemberaubende Trostlosigkeit und die Weite der Landschaft einschüchternd. Wenn die Koordinaten, die Rex errechnet hatte, stimmten, würden sie Dutzende Kilometer durch abgeschirmtes, schwer bewachtes Gelände zurücklegen müssen.

Im Moment aber zeigten sich seine Passagiere von derlei Überlegungen unbeeindruckt.

Während der dreistündigen Fahrt war Jane auf dem 
Rücksitz eingeschlafen. Kane hatte sich dicht neben ihr zusammengerollt. Sie war sehr müde, doch teilweise rührte ihre Erschöpfung auch von der Bürde her, die auf ihren Schultern lastete. Trotz der tapferen Worte bei ihrer Ankunft hatte sie Angst – nicht um sich, sondern um ihren Sohn. Gestern Abend hatte Tucker sie dabei ertappt, dass sie sich in einem unbeobachteten Moment auf dem Handy Fotos von Nathan angeschaut hatte, die Augen feucht vor Schmerz und Zuneigung.

Es war gut, dass sie sich ein paar Stunden ausruhen konnte – doch das galt für sie alle.

Neben Tucker döste Frank, dessen Kinn auf seiner Brust ruhte. Als er plötzlich den Kopf hob, huschte gerade das grüne Schild von Bingham vorbei – neun Einwohner. Tucker fuhr langsamer und betrachtete den kleinen Gemischtwarenladen und ein Stück weiter das große Schild eines Ladens für Steine aller Art.

Bis zu ihrem Ziel waren es noch etwa fünfunddreißig Kilo­meter.

Schon bald würde die Ruhe ein Ende haben.

Nora hatten sie in Las Cruces zurückgelassen, wo sie Sandys Software studierte und herauszufinden versuchte, ob sie für ihre Zwecke nutzbar war. Am Morgen hatte Tucker nach einem Besuch im Starbucks mit ihr gesprochen. Anscheinend hatte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie war entschlossen, zu Ende zu bringen, was Sandy begonnen hatte, ganz gleich, wohin sie das führte. Sie wirkte nicht nur erschöpft, sondern auch gequält. Da er spürte, dass sie reden wollte, hatte er sich zu ihr gesetzt.

»Du musst das verstehen«, hatte Nora gesagt und auf die Programmzeilen im Display gedeutet, »das war Sandys Leidenschaft. Sie hat sich Alan Turing sehr verbunden gefühlt, 
das grenzte fast schon an Heldenverehrung. Vielleicht fühlte sie sich ihm verwandt – nicht nur wegen ihrer gemeinsamen Liebe zur Mathematik und dem Programmieren, sondern auch weil sie ein Leben lang mit Vorurteilen und Diskriminierung zu kämpfen hatte und sich verstecken musste.«

Tucker verstand, was sie meinte.

Für Sandy war es bestimmt nicht einfach, in den Appalachen als Lesbe aufzuwachsen.

»Sie sah sich sozusagen als Hüterin von Turings Vermächtnis.« Nora lächelte traurig. »Ich habe sie damit aufgezogen und gemeint, sie möge mich allein deshalb, weil ich sowohl homosexuell als auch britisch bin, genau wie ihr Held.«

So wie Nora von ihr sprach, war zu erkennen, dass ihre Beziehung viel tiefer gewesen war. Deshalb ließ er sie reden, denn er spürte, dass es ihr dabei half, mit ihrem Verlust klarzukommen. Schließlich machte sie sich wieder an die Arbeit, noch entschlossener als zuvor und weniger zwanghaft.

Jane regte sich auf dem Rücksitz, streckte den Arm und unterdrückte ein Gähnen. »Wie lange noch bis zum Sirocco-Wohnwagen?«

»Fünfzehn bis zwanzig Minuten.«

Mit verwunderter Miene setzte sie sich auf. Dabei weckte sie Kane, der verärgert schnaubte, weil sein Schläfchen unterbrochen worden war. Sie sah auf die Uhr. »Dann müssen wir uns bereit machen.«

Ihr Plan war bestenfalls riskant. White Sands existierte seit siebzig Jahren. Dort wurden Militärprojekte der höchsten Geheimhaltungsstufe betrieben. Die Sicherheitsvorkehrungen waren streng. Ob Janes Plan sie zu den Zielkoordinaten bringen würde, ohne dass sie geschnappt wurden, musste sich erst noch erweisen
.

Jane nahm das iPad in die Hand, auf dem ihre Position angezeigt wurde. »Nach acht Kilometern sollte links eine Abzweigung kommen. Aber wir sollten vorher halten und das Ziel erst mal in Augenschein nehmen.«

Tucker hatte genau das vorgehabt. Als sie sich der Abzweigung näherten, fuhr er langsamer und hielt schließlich am Straßenrand. »Ihr bleibt besser im Wagen«, sagte er.

Er stieg aus und tat in der glühenden Hitze ein paar Minu­ten lang so, als inspizierte er den Motor. Er nahm den Kühlerverschluss ab und ließ Dampf entweichen. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und stieg wieder in den Wagen. Die Motorhaube ließ er offen stehen, als wartete er darauf, dass der überhitzte Motor abkühlte.

Als er wieder hinter dem Steuer saß, reichte Jane ihm ein Fernglas. »Etwa hundert Meter den Feldweg entlang, der vom Highway abgeht.«

Er richtete das Fernglas auf die Stelle und erblickte einen weißen Wohnwagen mit einer Holztreppe davor. Über der Tür stand:

Sirocco Power

El Paso, Texas

Frank hatte auch ein Fernglas und war offenbar ebenfalls auf das Schild aufmerksam geworden. »Die Typen vom Elektrizitätsversorger sind ganz schön weit weg von zu Hause.«

Tucker schaute in die Runde, sah aber nichts als menschenleere Wüste. Es gab keinerlei Hinweis auf den nahen Militärstützpunkt; keinen hohen Zaun, keine einschüchternden Warnschilder. Da war nur die unbefestigte Straße, die durch die unwirtliche Landschaft führte. Fünfundzwanzig Kilometer weiter südlich lag Trinity Site, wo Robert 
Oppenheimer und das Team des Manhattan-Projekts eine Atombombe mit achtzehn Kilotonnen Sprengkraft gezündet hatten, wobei ein drei Meter tiefer Krater aus radioaktivem hellgrünem Glas mit einem Durchmesser von dreihundert Metern entstanden war.

Ein Schauder lief ihm über den Rücken.

Hier endete der Zweite Weltkrieg, und der Kalte Krieg begann.

Er blickte wieder zum Wohnwagen. Daneben stand ein staubiger weißer Ford Expedition, ein ziemlich neues Modell. Auf den Türen war das Logo von Sirocco Power zu erkennen; ein rot-gelber Berg, darüber ein blauer Blitz.

»Was meinst du?«, fragte Jane.

»Der muss es tun«, sagte er.

Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist die Anpackmentalität, die ich kenne und liebe.«

Mit Tuckers verschlüsseltem Telefon hatte Jane gestern den ganzen Tag über diskret nach einer Lücke in den Sicherheitsvorkehrungen von White Sands und einer Möglichkeit gesucht, in den Stützpunkt hineinzugelangen. Mithilfe ihrer zahlreichen Kontakte war sie schließlich fündig geworden.

Sirocco Power war vom Bundesstaat New Mexico mit dem Bau einer eintausenddreihundert Kilometer langen Stromleitung für Wind- und Solarenergie beauftragt worden. Ein Streitpunkt zwischen dem Verteidigungsministerium und dem Landwirtschaftsministerium von New Mexico, welches das Projekt unterstützte, waren achtzig Kilometer Leitung, die durch den nördlichen Teil von White Sands verlaufen sollten. Das Pentagon hatte schließlich nachgegeben, aber ein paar Zugeständnisse herausgehandelt, was eine strenge Überwachung der Angestellten von Sirocco mit einschloss.

In dieser frühen Phase des Projekts waren nur zwei 
Angestellte vor Ort: zwei Ingenieure, die in diesem abgelegenen Winkel das Land vermaßen. Jane zufolge wurden sie regel­mäßig ausgetauscht – was angesichts der isolierten Lage auch verständlich war.

»Da kommt ein Wagen«, sagte Frank.

Von Westen her näherte sich ein grauer Jeep mit gelber Warnleuchte auf dem Dach.

Eindeutig ein Militärfahrzeug.

Oje.

Das Fahrzeug kam anscheinend vom sechzehn Kilometer entfernten Stallion Gate, dem nördlichsten Zugang zu White Sands. Da Tucker annahm, dass es sich um eine Routinepatrouille handelte, stieg er wieder aus und machte sich am Motor zu schaffen. Als der Jeep den SUV erreicht hatte, schraubte er den Kühlerverschluss auf.

Der Jeep wurde langsamer. Tucker reckte grüßend den Daumen. Da die Fensterscheiben des Wagens die Sonne reflektierten, konnte er nicht hineinsehen, spürte aber, dass ihn zwei Augenpaare musterten.


Fahr weiter
, dachte er.

Das Motorgrollen wurde tiefer, der Jeep fuhr weiter die Straße entlang und verschwand hinter einer Biegung. Tucker vermutete, dass die Männer sein Nummernschild gecheckt hatten. Hoffentlich hielt die falsche Identität, unter der er den Wagen gemietet hatte, einer Überprüfung stand.

Um sein Glück nicht über die Maßen zu strapazieren, werkelte er noch eine Weile am Motor herum, dann klappte er die Motorhaube zu und stieg in den Wagen. Er wendete den SUV und fuhr ins nahe gelegene Carrizozo, wo sie zu Abend speisten und das weitere Vorgehen planten.

Als die Sonne unterging, musterte Tucker über die leer gegessenen Teller hinweg sein Team. »Bereit?«, fragte er
.

Jetzt oder nie, war die Devise.

In der Runde wurde genickt. Kane, der zu seinen Füßen unter dem Tisch saß, wedelte mit dem Schwanz.

Wie es auch ausgehen mag, jetzt sitzen wir alle in einem Boot.

20:09

Anderthalb Stunden später näherte Tucker sich mit dem Honda Pilot der unbefestigten Straße, die zum Wohn­wagen von Sirocco Power führte. Er schaltete die Scheinwerfer aus, bog ab und hielt an. Hundert Meter weiter entlang der dunklen Straße markierte ein helles gelbes Rechteck die Position des Wohnwagens, ein einsamer Vorposten in der Wüste.

Er und Frank stiegen aus, während Jane sich ans Steuer setzte. Kane saß auf dem Beifahrersitz. Die beiden Männer legten Skimasken an und bahnten sich einen Weg durchs niedrige Gestrüpp, während Jane die Scheinwerfer wieder einschaltete und langsam über den mit Schlaglöchern übersäten Weg zum Wohnwagen fuhr.

Tucker und Frank näherten sich ihm in weitem Bogen von der anderen Seite. Ihr Plan war ganz einfach: Sie wollten die Ingenieure überwältigen, bevor sie Verdacht schöpften.

Als Jane vor der Eingangstreppe hielt und das Fenster herunterließ, öffnete sich die Tür, und ein groß gewachsener Mann trat heraus.

»Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber ich habe das Licht gesehen. Ich glaube, ich habe mich verfahren.«

Als Tucker sich dem Wohnwagen näherte, fiel ihm auf, dass Jane ihren Charme einsetzte. Vermutlich hatte sie ein dümmliches Lächeln aufgesetzt, wie es ihre Rolle verlangte
.

»Wohin wollen Sie?«, fragte der Mann, rückte die Kappe mit dem Firmenlogo zurecht und näherte sich dem Wagen, eine Bierflasche in der Hand.

Tucker blickte durchs nächstgelegene Fenster. Der zweite Mann, bekleidet mit Bluejeans und T-Shirt, fläzte sich auf einem Sofa und sah sich auf einem großen Flachbildschirm ein Footballspiel an.

Tut mir leid, dass ich euch bei eurem Abendvergnügen stören muss, Jungs.

Auf Tuckers Zeichen hin kam Frank aus der Dunkelheit hervor, rempelte den anderen Mann von hinten an und warf ihn gegen den SUV. Tucker stürmte durch die Tür. Der Mann auf dem Sofa kam nicht mal dazu, die Füße auf den Boden zu setzen, da hielt ihm Tucker auch schon den JPX vors Gesicht.

»Sie wollen bestimmt nicht, dass ich abdrücke.«

Draußen knurrte Kane, den Jane aus dem Auto gelassen hatte.

»Und Sie wollen auch nicht, dass ich meinen Hund rufe.«

Fünf Minuten später waren beide Männer mit Kabelbindern an Händen und Füßen gefesselt.

Als Tucker sie geknebelt und ihnen die Augen verbunden hatte, nahm er die Skimaske ab. »Okay, hört zu«, sagte er mit grollender Stimme. »Wir wollen keinen Ärger, und wir wollen niemanden verletzen. Wo sind euer Geld und eure sonstigen Wertsachen?«

Es sollte nach einem Raubüberfall aussehen.

Frank durchsuchte die Männer und nahm ihnen die Brieftaschen ab. Er nahm das Bargeld heraus. »Was ist mit den Kreditkarten?«, fragte er mit starkem Südstaatenakzent.

»Karten werden nachverfolgt, Blödmann«, sagte Tucker. »Lass sie ihnen. Aber nimm die Handys mit, die auf dem 
Tisch liegen. Und die Walkie-Talkies. Mal sehen, was sie sonst noch haben.«

Frank durchsuchte den Wohnwagen und entdeckte einen Spind voller blauer Overalls mit dem Logo von Sirocco Power auf den Taschen und aufgenähten Dienstmarken. Er warf sie Jane zu, die sich sogleich an die Arbeit machte und mithilfe eines X-ACTO-Messers die Fotos der beiden Männer durch Aufnahmen von sich und Tucker ersetzte.

Um die Geschichte vom Raubüberfall glaubwürdiger zu machen, verwüstete Frank das Innere des Wohnwagens.

Tucker betrachtete in der Zwischenzeit die Karten an der Wand und prägte sich die Baustellen der Firma in dieser Ecke des Stützpunkts ein. Eine der Karten riss er ab, faltete sie zusammen und steckte sie ein.

»Ich habe Schlüssel gefunden«, verkündete Frank lautstark.

»Nimm sie mit!«, sagte Tucker. »Die gehören bestimmt zu dem SUV dahinten. Spider kann ihn vielleicht für uns ausschlachten.«

Jane reckte den Daumen und schwenkte die beiden Dienstmarken, damit der Klebstoff schneller trocknete.

»Okay, lass uns verschwinden.« Tucker stieß einen der Ingenieure mit dem Fuß an. »Zum Zeichen, dass wir gar nicht so schlimm sind, rufe ich morgen jemanden an, damit man euch losschneidet.«

Tucker schaltete das Licht aus, dann traten sie ins Freie. Er ließ die Männer ungern in dieser Verfassung zurück, doch er hatte keine Wahl. Es ging um zu viele Menschenleben.

Jane parkte ihren SUV hinter dem Wohnwagen, sodass er von der Straße aus nicht zu sehen war. Wenn möglich würden sie ihn später abholen. Andernfalls würde eine weitere Kaution flöten gehen
.


Sei’s drum
.

Sie luden ihre Ausrüstung, zu der auch Rex gehörte, in den Expedition von Sirocco um, dann fuhren sie zurück zum Highway. Tucker wandte sich nach Westen, zum Stallion Gate.

»Großer Gott, wir haben es tatsächlich durchgezogen«, sagte Frank vom Rücksitz aus.

Im Rückspiegel sah Tucker, dass ihm das Haar am Schädel klebte und sein Gesicht gerötet war. »Wenn die Army dich rausschmeißt, hast du jetzt jedenfalls eine Alternative.«

Jane lächelte Frank an. »Das hast du gut gemacht. War ausgesprochen glaubhaft.«

Vor ihnen funkelten die Lichter des Stützpunkts in der Dunkelheit.


Jetzt kommt der schwere Teil
.
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23. Oktober, 20:45 MDT

Raketentestgelände White Sands, New Mexico

»Es geht los«, sagte Tucker warnend.

Er bog nach links vom Highway 380 auf eine kleinere Straße ab, die in das Raketentestgelände hineinführte. Auf einem Schild am Straßenrand stand:

Stallion Gate

4 Miles

Jane drehte sich auf dem Beifahrersitz zu Frank und Kane um. »Ihr Jungs solltet euch jetzt besser verstecken.«

Im Rückspiegel machte Frank einen besorgten Eindruck – dazu hatte er auch allen Grund. Trotzdem zwängte er sich hinter Tuckers Sitz in den Fußraum und zog sich eine Decke über den Kopf. Kane rollte sich hinter Janes Sitz zusammen. Sie lehnte sich zurück und warf eine Decke über den Hund – dann legte sie zwei Schlafsäcke darauf, ein kleines zusammengelegtes Zelt, einen Campingkocher, eine Tüte mit Lebensmitteln und schließlich noch zwei Rucksäcke.

»Wie geht es euch?«, fragte Jane, als sie fertig war
.

Frank stöhnte in seinem Versteck. »Man wird uns erwischen.«

»Wenn du weiter so rumzappelst«, erwiderte Jane, »ganz bestimmt.«

Tucker blickte sich um und bemerkte, dass Kane sich unter seinem Stapel mucksmäuschenstill verhielt. Offenbar verstand er, worum es ging.

»Braver Junge«, sagte Tucker aufmunternd und schloss zur Sicherheit noch ein Kommando an: »Versteckt BLeiben
.«

Tucker fuhr auf die Lichter des Stallion Gate zu. Beiderseits der Straße erstreckte sich eine dunkle Landschaft aus wogenden Sandflächen, Hügeln und dürrem Gebüsch, alles mit silbrigem Mondschein übergossen. Im Westen und Osten ragten zwei Gebirgszüge auf, die das Gebiet einfassten, in dem White Sands angesiedelt war. Es war eine einsame Wüstengegend, und nichts deutete auf den modernen Militärstützpunkt hin.

»In einem Prospekt habe ich gelesen, dass sich die ­Autos der Touristen, die den Trinity-Bombenkrater besichtigen wollen, manchmal kilometerweit stauen«, murmelte Jane, als sie sich zurücklehnte.

»Das ist der Vorteil eines Nachteinsatzes«, kommentierte Tucker. »Kein Verkehr.«

Nach ein paar Minuten hatten sie das Stallion Gate erreicht. In Anbetracht der hohen Geheimhaltungsstufe fiel der Zugang eher enttäuschend aus. Am Straßenrand stand ein kleines Wachhäuschen, daneben ein Stoppschild, das von einer hohen Straßenlaterne beleuchtet wurde. Die Durchfahrt wurde lediglich von ein paar orangefarbenen Pylonen blockiert.

Als Tucker anhielt, fiel sein Blick auf eine kleine 
Videokamera im Giebel des Wachhäuschens, die auf ihr Fahrzeug ausgerichtet war. Ein grau uniformierter Mann mit Baseballkappe trat aus der Baracke. In der einen Hand hielt er ein Klemmbrett, mit der anderen grüßte er lässig. Offenbar kannte er den SUV von Sirocco Power. Tucker ließ das Fenster herunter.

»’n Abend, Leute«, sagte der Wachmann – dann, als er bemerkte, dass im Fahrzeug Unbekannte saßen, spannte er sich an.

»Diesmal ist das Team gemischt«, meinte Tucker grinsend und zeigte mit dem Daumen auf Jane. Sie trugen die Arbeitsuniformen aus dem Wohnwagen des Elektrizitätsversorgers. »Das ist Pam. Ich bin Pete. Wir sind die beiden Neuen.«

Jane winkte und lächelte strahlend.

Ehe der Wachmann sie in Augenschein nehmen konnte, reichte Tucker ihm die gefälschten Dienstmarken. Der Mann runzelte die Stirn, da sie auf der Liste der Sirocco-Angestellten nicht aufgeführt waren.

Tucker, der damit gerechnet hatte, seufzte vernehmlich. »Chris und Adam wurden gestern ausgewechselt.« Die Namen der beiden hatten ihm die Ausweise aus den Brieftaschen verraten. »Jetzt müssen Pam und ich mit dem Backofen klarkommen. Mindestens sechs Wochen lang. Hab gehört, morgen wird’s mordsheiß.«

Der Wachmann nickte und gab ihm die Dienstmarken zurück. »Und heute Nacht arschkalt.«

Jane stupste Tucker mit dem Ellbogen an. »Jetzt bist du bestimmt froh, dass ich dir geraten habe, die wärmeren Schlafsäcke einzupacken, oder?«

»Ich glaube trotzdem nicht, dass wir für die eine Nacht im Freien so viel Campingausrüstung brauchen.« Tucker blickte den Wachmann an und rollte mit den Augen. »Wenn’s nach 
meiner Frau gegangen wäre, hätten wir den kompletten Wohnwagen mitgenommen.«

Er hatte den Ehering des Wachmanns bemerkt, und ein bisschen Wehklagen unter Ehemännern war in dieser Situation bestimmt hilfreich. Der Mann lächelte verständnisvoll, dann wurde er wieder ernst.

Tucker räusperte sich. »Wir haben vor, an der Baustelle zu kampieren, die am weitesten vom Tor entfernt ist, und uns von dort hierher zurückzuarbeiten. Um der morgigen Hitze zuvorzukommen.«

»Und wir möchten uns die Sterne ansehen«, sagte Jane versonnen. »Ich habe gehört, der Sternenhimmel wäre hier wunderschön.«

Der Wachmann nickte. »Okay, aber ich muss trotzdem Ihr Fahrzeug untersuchen. Würden Sie bitte das hintere Fenster und die Heckklappe öffnen?«

Tucker nickte und drückte die entsprechenden Schalter. Als die Heckklappe sich selbsttätig öffnete, ging der Mann nach hinten und leuchtete mit der Taschenlampe auf das auf dem Rücksitz gestapelte Gepäck. Tucker hielt den Atem an und hoffte, dass Frank und Kane sich nicht rührten. Schließlich ging der Wachmann zum Heck und leuchtete hinein. Der Strahl der Taschenlampe fiel auf den einzigen Gegenstand, der dort verstaut war.

Es war Rex.

Tucker hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, die Drohne zu verbergen, denn er hoffte, dass sie von den beiden versteckten Passagieren ablenken würde.

»Was ist das?«, fragte der Mann.

Jane wandte sich um und ließ erneut ihr strahlendes Lächeln aufblitzen. »Die gehört mir. Das ist meine. Ist mit bodendurchdringendem Radar ausgerüstet. Damit untersuche 
ich das Terrain. Das ist der Grund, weshalb man Pete und mich angefordert hat. Der Generator erzeugt Spiralwellen, die von Basalt gestreut werden. Auf diese Weise kann ich …«

Bevor sie eine längere Erklärung vorbringen konnte, hob der Mann abwehrend die Hand. »Hab’s kapiert.«

Tucker untermauerte ihre Glaubwürdigkeit mit weiterer Fachsimpelei. »Die Leute vom Amt für Landbewirtschaftung haben Sorge, der Gipskarst könnte das Übersetzungsverhältnis verschlechtern. Wir wollen sie glücklich machen. Sie wissen ja, wie Beamte sind.«

Diese Bemerkung brachte ihm ein leises Auflachen ein. »Berichten Sie mir, wie’s ausgegangen ist.« Der Wachmann langte nach oben und zog die Heckklappe herunter. Dann kam er wieder nach vorn und beugte sich zum Fenster hinun­ter. »Okay, alles in Ordnung.«

»Danke«, sagte Tucker, erleichtert darüber, dass alles glattgegangen war.

Leider war der Wachmann noch nicht fertig. »Wenn ich in die Baracke gehe, schalte ich Ihr GPS-Gerät ein.« Er zeigte aufs Handschuhfach. »Denken Sie dran, die Vierzig-Kilometer-Zone, in der Sirocco sich bewegen darf, nicht zu verlassen. Sollten Sie es trotzdem tun, handeln Sie sich eine Menge Ärger ein.«

Tucker nickte, als hätte er vor, den Rat zu beherzigen.

»Und passen Sie auf Schlangen auf«, sagte der Wachmann.

Jane ergriff Tuckers Hand und sagte mit Kleinmädchenstimme: »Dann sollten wir heute Nacht besser in einem
 Schlafsack schlafen.«

Der Wachmann grinste. »Ihre Frau ist ganz schön smart.«

Du ahnst gar nicht, wie recht du hast.

Er winkte dem Wachmann zu und fuhr in die dunkle 
Wüste hinaus. Jane hielt seine Hand länger fest als nötig, doch er hatte nichts dagegen. Er musste sich eingestehen, dass es ihm Spaß machte, ihren Ehemann zu spielen, und er genoss die Berührung ihrer warmen Hand, das Funkeln in ihren Augen und ihr Lächeln. Das alles erinnerte ihn daran, wie es hätte sein können.

Schließlich machte Frank sich unter dem Gepäckstapel bemerkbar. »Was zum Teufel sollte das mit dem GPS?«

Tucker hörte, wie Frank sich aus seinem Gefängnis befreite. Kane folgte seinem Beispiel. Tucker aber beobachtete, wie Jane sich vorbeugte und das Handschuhfach öffnete. Darin blinkte die bernsteinfarbene Kontrollleuchte des GPS-Geräts, auf dessen Vorderseite das Logo des Verteidigungsministeriums prangte.

»Glaubst du, du kannst das ausschalten?«, rief Tucker nach hinten.

Frank beugte sich über Janes Schulter und besah sich das Gerät. »Vielleicht, aber ich glaube, das wäre zu riskant. Ich vermute, es ist gegen unbefugte Eingriffe gesichert.«

Jane hielt die Karte in der Hand, die Tucker von der Wand des Wohnwagens abgerissen hatte, und studierte sie. »Das bedeutet, wir haben eine elektronische Fessel, die uns vierzig Kilometer Spielraum lässt. Wenn wir weiter fahren, werden uns Männer in schwarzen Helikoptern jagen.«

Tucker wandte sich an Frank. »Wie weit draußen liegen die Kommunikationszentren, die Rex bei der Überwachung des Tangent Tower identifiziert hat?«

»Mindestens fünfzig Kilometer.«

Jane blickte Hilfe suchend Tucker an.

Er wusste nur eine Lösung. »Das heißt, wir müssen den Wagen stehen lassen und den Rest zu Fuß gehen.«

Damit war Frank gar nicht glücklich. »Wenn wir in der 
offenen Wüste ertappt werden, sitzen wir auf dem Präsentierteller.«

21:09

Karl Webster achtete nicht auf das hektische Getriebe in der provisorischen Kommandozentrale. Er und seine Leute hatten ein paar alte Betonbunker in Beschlag genommen, etwa drei Kilometer vom Testgelände entfernt. Vor achtundvierzig Stunden waren sie eingetroffen und arbeiteten nun den gestrafften Zeitplan ab, um den Test heute Nacht noch durchzuführen. Pruitt Kellerman hatte nach dem Zwischenfall in Redstone darauf bestanden.

Hinter dem Bunker bereiteten Techniker und Bodencrew die Drohnen, die auf dem Rollfeld in Reihen angeordnet waren, auf den nächtlichen Einsatz vor.

Jetzt darf nichts mehr schiefgehen.

Im Bunker saßen Techniker vor Wandterminals und nahmen letzte Einstellungen an der Drohnenüberwachung und den Funkgeräten vor.

Karl hatte als Chef der Sicherheitsabteilung seinen eigenen Arbeitsplatz. Er hatte den Einsatz bereits mit den Oberen von White Sands abgeklärt. Für dieses Gebiet war totale Funkstille angeordnet worden. Während Karl auf den Einsatzbeginn wartete, hatte er ein letztes Mal die Checkpoints im umliegenden Gebiet überprüft. Im Lauf des Tages hatte das Militärpersonal das Sperrgebiet verlassen, doch er wollte keinerlei Risiko eingehen.

Und er konnte von Glück sagen, dass er so gründlich war.

Auf einem Monitor wurde das Bild einer Videokamera am fünfzig Kilometer weiter nördlich gelegenen Stallion Gate 
angezeigt. Die Aufnahmen waren eine Stunde alt und zeigten einen Wagen des Elektrizitätsversorgers, der vor dem Tor stand. Karl war sich bewusst, dass die Firma in diesem entlegenen Gebiet Untersuchungen durchführte, und hätte dem Fahrzeug normalerweise keine Bedeutung zugemessen. Gemäß den Absprachen mit dem Verteidigungsministerium durften sich die Firmenfahrzeuge nur außerhalb des Sperrgebiets bewegen.

Heute Nacht aber war seine Paranoia aufs Äußerste gereizt.

Deshalb betrachtete er die Aufnahmen eingehender. Er machte zwei Insassen aus, doch ihre Gesichter waren wegen der Reflexionen der Straßenlaterne auf der Windschutzscheibe nicht zu erkennen. Dann leuchtete der Wachmann mit der Taschenlampe hinten in den Wagen. Karl erhaschte einen Blick auf die Gesichter der Insassen. Den Fahrer konnte er nicht erkennen, doch die Frau wandte das Gesicht dem Wachmann zu. Karl wurde innerlich ganz kalt. Er kannte die Frau und dieses Lächeln nur allzu gut.

Das war Jane Sabatello, die Einzige, die der Säuberung bei Projekt 623 entkommen war.

Er beugte sich zu dem Bild vor, das auf dem Display eingefroren war. Mehrere Fragen gingen ihm durch den Kopf. Was machst du hier, Janie, zumal gerade jetzt? Wie hast du von der Operation erfahren? Weshalb bist du leichtsinnigerweise aus der Deckung gekommen?


Er ballte eine Hand zur Faust. Er hatte zwar keine Antworten auf die Fragen, wusste aber, dass sie es war, die den Soldaten mit dem Hund beauftragt hatte, das Verschwinden von Sandy Conlon zu untersuchen.

Karl blinzelte – seine Augen waren nach dem Angriff mit dem Pfefferspray immer noch geschwollen und brannten –, dann betrachtete er das schattenhafte Bild des Fahrers
.

War das der Mann mit dem Hund?

Ein lauter Befehl veranlasste ihn, den Kopf zu wenden. Karl schloss das Fenster mit dem Videofeed, als Kellermans Pitbull herüberkam, nachdem er sich mit einem der Techniker angelegt hatte, der ihm im Weg gestanden hatte. ­Raphael Lyon trug einen Kampfanzug mit Waffenholster. Er hatte sich einen Helm unter den Arm geklemmt.

»Ich habe gerade mit Ihrem Boss telefoniert«, sagte Lyon geringschätzig, darauf bedacht, Kellerman in Gegenwart der anderen nicht beim Namen zu nennen. »Sind wir noch im Zeitplan?«

Karl nickte. »Um Mitternacht wird hier die Hölle los sein … wie geplant.«

Lyon kniff das linke Auge leicht zusammen. Sein Blick wanderte zu Karls Monitor und wieder zurück. Offenbar war Karl nicht der Einzige, der heute Paranoia hatte.

»Und keine Schwierigkeiten mit den Sicherheitskräften?«

»Keine.« Karl zuckte mit keiner Wimper. »Sollte sich daran etwas ändern, kümmere ich mich persönlich darum.«

21:19

»Weiter geht es nicht«, verkündete Tucker.

Er hielt an, schaltete den Motor aus, öffnete die Tür und ließ den kalten Wind herein, der nach einer nachtblühenden Wüstenpflanze roch. Seit sie in das gestohlene Fahrzeug gestiegen waren, hatte es stark abgekühlt.

Der Temperaturwechsel weckte Erinnerungen an Afghanistan.

Am Tag glühend heiß, eiskalt in der Nacht – und ständig in Gefahr, abgeknallt zu werden
.

»Bringen wir Rex in die Luft«, sagte Tucker, als Frank die Wagentür öffnete.

Alle stiegen aus. Kane lief umher, beschnüffelte die nähere Umgebung und hob ein paarmal das Bein, dann kehrte er zu Tucker zurück.

Frank zog die Wasp aus dem Laderaum und überprüfte die Systeme, checkte Rex’ Antrieb und die Flügel. Sie wollten mit Rex das umliegende Gebiet erkunden und die Koordinaten checken, die die Drohne bei der Überwachung des Funkverkehrs von Tangent markiert hatte.

»Ist der Vogel startklar?«, fragte Jane.

Frank wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Sieht so aus. Aber ich wünschte, Nora wäre hier. Sie kennt sich mit dem Ding besser aus als ich.«

Tucker legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du machst das prima.« Er blickte zum wolkenlosen Nachthimmel auf, die Mondsichel inmitten der Sterne so scharf konturiert wie ein Eisblock. »Jedenfalls gibt es da draußen nichts, womit Rex zusammenstoßen könnte.«

»Das wird sich zeigen.«

Frank bedeutete ihnen zurückzutreten, dann begann der Antrieb zu summen, und die Drohne stieg drei Meter in die Höhe. Mit der mattschwarzen Oberfläche war sie im Dunkeln kaum zu erkennen.

»Bereit?«, fragte Frank und sah auf das leuchtende Display der Fernsteuerung nieder.

Tucker verzichtete auf eine Antwort, denn er wusste, dass sein Freund mit Rex redete.

Frank fuhr mit der Fingerspitze übers Touchdisplay, worauf die Drohne mit leisem Sirren vorwärtsschoss. Jane und Tucker nahmen rechts und links von Frank Aufstellung. Gemeinsam beobachteten sie, wie Rex seinen Patrouillenflug 
begann. Der größte Teil des Displays war Rex’ Videokamera vorbehalten. In blauen Rechtecken wurden Höhe, Geschwindigkeit, Akkuladung und andere Flugdaten angezeigt.

Frank steuerte Rex nach Süden und brachte ihn langsam auf die Höchstgeschwindigkeit von fünfundneunzig Stundenkilometern. Er flog in niedriger Höhe und folgte, soweit möglich, dem Terrain. Flache Hügel und Gestrüpp – von der Nachtsichtkamera deutlich abgebildet – zogen unter der Drohne vorbei.

»Toll, wie du das machst«, sagte Tucker.

»Das bin nicht ich.« Frank hob die Hand von der Fernsteuerung. »Ich habe bloß die Koordinaten eingegeben. Rex fliegt selbstständig; Gelände-Kontur-Angleich nennt man das Feature. Und ich könnte schwören, dass er immer besser wird und jetzt auch Windrichtung und Geländeveränderungen einbezieht.«

Offenbar lernt er dazu.

Tucker beobachtete, wie die Drohne die Flughöhe anpasste, über der unebenen Landschaft abwechselnd höher stieg und sich wieder absenkte. Es war erstaunlich, aber auch ein wenig Furcht einflößend.

Nach weiteren dreißig Sekunden überflog Rex eine Anhöhe und wurde dahinter langsamer.

»Er nähert sich dem Ziel«, erklärte Frank und konzentrierte sich wieder auf die Fernsteuerung. »Ich schalte jetzt die Software für die elektronische Kriegsführung ein. Für alle Fälle.«

Rex näherte sich im Tiefflug den gespeicherten Koordinaten.

»Noch hundert Meter«, sagte Frank.

»Siehst du schon was?«, fragte Jane.

»Da vorn liegen ein paar Gebäude«, sagte Frank. »Aber 
bis jetzt registriert Rex weder Funksignale noch eine Bewegung am Boden.«

»Lass Rex noch fünfzig Meter weiter fliegen«, befahl ­Tucker. »Und lass ihn höher gehen.«

Frank steuerte Rex nach oben, während die Drohne sich den Koordinaten näherte. Mehrere Gebäude – etwa zwei Dutzend – tauchten auf, darunter Bungalows und ganze Lade­zeilen, die einem Gemälde von Norman Rockwell entsprungen schienen. Sie alle waren um einen Dorfplatz herum angeordnet.

»Kannst du mal zoomen?«, fragte Tucker.

»Gleich.«

Im nächsten Moment verengte sich die Perspektive auf eine der Gebäudezeilen. Stellenweise blätterte weiße Farbe von den rissigen grauen Holzfassaden.

»Bist du sicher, dass das die Koordinaten sind?«, fragte Jane.

»Ja, aber …« Frank stutzte. »Einen Moment. Rex hat soeben elektromagnetische Strahlung geortet. Sie ist schwach, aber da unten fließt eindeutig Strom. Allerdings nur an einigen Stellen der Siedlung.«

»Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«

Tucker stupste Frank an. »Bring uns näher ran, aber vorsichtig.«

Die Anomalie stand am Rand der Siedlung mitten im Sand. Als Frank dorthin schwenkte, gab es keinen Zweifel mehr.

»Das ist ein Panzer«, sagte Frank.

»Aber keiner von uns«, murmelte Jane.

Tucker kannte das Modell. »Das ist ein Panzer aus der Sowjet­zeit. Ein T-55, glaube ich.«

»So wie er aussieht, steht er noch nicht lange da«, meinte 
Jane. »Seht mal. Im Sand sind Kettenspuren zu erkennen. Da es hier ständig windet, dürften sie ziemlich frisch sein.«

Tucker schätzte, dass der Panzer erst heute hier abgestellt worden war.

Hinter dem Panzer stand weiteres Sowjetgerät: Truppentransporter, Geschütze sowie Lastwagen unterschiedlicher Größe. Alles war in makellosem Zustand, unbeeinträchtigt von Sand und Sonne.

»Was nun?«, fragte Frank.

»Ich glaube, Rex hat seine Arbeit getan«, antwortete ­Tucker. »Jetzt sind wir gefordert.«

Frank seufzte und murmelte verhalten: »Ich hab mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.«
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Raketentestgelände White Sands

Nach anderthalb Stunden Fußmarsch durch unebenes Gelände näherten sie sich der verfallenen Siedlung. Sie lag hinter dem nächsten Hügel in einem flachen Tal.

Zwei Kundschafter mit scharfen Augen beobachteten die Umgebung: Rex in der Luft und Kane am Boden. Ausgerüstet mit der K9-Kampfweste, führte der Schäferhund die Anweisung In mittlerem Abstand erkunden
 aus und streifte durch die Wüste, während die Drohne in dreißig Metern Höhe schwebte und aus der Vogelperspektive auf das umliegende Terrain herabblickte.

Bislang waren sie anscheinend noch nicht bemerkt worden, und Rex’ regelmäßige Überflüge lieferten keine Hinweise auf Aktivitäten in der Siedlung; er registrierte weder Wärmesignaturen noch eine Bewegung. Der Sowjetpanzer stand reglos da.

Als sie den letzten Hügel erreicht hatten, bedeutete Tucker Jane und Frank zurückzubleiben. Mit einem leisen Pfiff rief er Kane zu sich heran. Der Schäferhund tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie stiegen beide auf den Hügel und legten 
sich flach auf den Bauch. Von hier aus konnten sie das sandige Tal mit den Holzbauten in der Mitte überblicken.

Tucker holte das Nachtsichtfernrohr hervor und vergewisserte sich, dass in der Siedlung alles ruhig war. Als er zehn Minuten gewartet hatte, ließ er seine Begleiter nachkommen. Als sie ihn erreichten, heulte in der Ferne ein Kojote, dessen klagender Ruf über die dunkle Wüste schallte.

Frank legte sich neben Tucker in den Sand. »Vergiss White City … die hätten den Ort Spooky City nennen sollen.«

»Amen«, erwiderte Jane und hockte sich neben Kane. »Aber hoffen wir trotzdem, dass wir hier richtig sind.«


Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden
.

»Folgt mir geduckt.« Tucker richtete sich auf. »Zur Sicherheit gehen wir von der Seite in die Stadt rein, wo der Panzer abgestellt ist.«

Frank richtete sich auf und schaute zum Himmel hoch. »Ich lasse Rex in dreihundert Metern Höhe schweben, als Rückendeckung für den Fall, dass es Ärger gibt.«


Und Kane ist unsere Vorhut
.

Tucker zeigte zum Siedlungsrand. »Voraus Kundschaften
.«

Kane lief den Hügel hinunter, umging größere Felsen und kroch durchs Gestrüpp. Kurz darauf hatte Tucker seinen Partner aus den Augen verloren, doch er überwachte die Annäherung des Schäferhunds über das Telefondisplay. Als er mit seinen Begleitern die Siedlung erreichte, tappte Kane bereits über dunkle Hausveranden. Tucker schaute immer wieder aufs Display. Kane schlug nicht an, und seine entspannte Körperhaltung deutete darauf hin, dass keine unmittelbare Gefahr drohte.

Tucker, der großes Vertrauen in Kanes Instinkt setzte, kamen Zweifel
.


Vielleicht sind wir ja doch am falschen Ort
.

Als sie den Rand der Siedlung erreichten, verspürte er nichtsdestoweniger ein erwartungsvolles Kribbeln im Bauch. Wie aufs Stichwort eines Hollywoodregisseurs wurde vor ihnen ein großer Steppenläufer über die Straße geweht und verschwand zwischen zwei Häusern.

»Wenn das Gespenst von Wyatt Earp auftaucht«, flüsterte Frank nervös, »bin ich weg.«

Vorsichtig gingen sie an den Häusern entlang – ein paar davon eingefasst von löchrigen, verwitterten Lattenzäunen – und näherten sich dem Platz in der Mitte. Gesäumt war er von den verfallenen Geschäftsfassaden, darunter eine Bäckerei, ein Bekleidungs- und ein Gemischtwarenladen. Vor Letzterem befand sich eine wacklige Veranda, am Giebel war ein ausgebleichtes Holzschild befestigt.

Alice’s Place

Alles, was ihr zur Teeparty braucht

»Da hatte wohl jemand Humor«, bemerkte Jane.

Den Kopf auf die Fernsteuerung gesenkt, spottete Frank: »Von Wunderland kann hier jedenfalls nicht die Rede sein.«

Vielleicht ja doch, bloß dass wir ins Kaninchenloch gefallen sind.

Tucker wandte sich an Frank. »Woher kommt das nächstgelegene elektrische Signal, das Rex aufgefangen hat?«

Frank beugte sich tief aufs Display hinunter und tippte darauf. Dann richtete er sich auf und zeigte zum Gemischtwarenladen. »Wenn ihr das Rätsel lösen wollt, solltet ihr vielleicht Alice fragen.«

Tucker nickte. »Ich sehe mich mit Kane mal dort um. Ihr beide haltet die Stellung.
«

Er rief den Schäferhund mit einer Geste zu sich und querte den Platz, im Vertrauen darauf, dass das Roboterauge am Himmel und Kane mit seinen scharfen Sinnen ihn vor einer drohenden Gefahr rechtzeitig warnen würden. Am Laden angelangt, stieg er die Stufen zur Veranda hoch. Die Bretter knarrten unter seinen Füßen, was seinen überreizten Nerven zusetzte. Einen Moment lang fühlte er sich nach Afghanistan zurückversetzt, in ein kleines Dorf in der Nähe von Falludscha, wo die Taliban seiner kleinen Einheit einen Hinterhalt gelegt hatten. Mündungsfeuer blitzte hinter seinen Augen auf. Von der Erinnerung geblendet, trat er auf ein morsches Brett, das unter seinem Gewicht nachgab. Er schwankte zur Seite, doch Kane presste sich gegen sein Bein und stützte ihn.

Er fand das Gleichgewicht wieder, klopfte dem Hund auf die Flanke und trat vors staubige Fenster. Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass der Laden nur Attrappe war, nichts weiter als ein leerer Raum mit offen liegenden Decken­balken und Brettertür. An der Hinterwand aber leuchteten zwei grüne Lichter wie bösartige Augen aus der Dunkelheit hervor.

Er schlich zur Tür, öffnete sie langsam und schlüpfte mit Kane in den Raum.

Er malte einen Kreis in die Luft und zeigte auf die Boden­dielen.


Such
.

Der Schäferhund lief an den Wänden entlang, beschnüffelte ein altes Arbeitsgerüst und einen Stapel Bretter. ­Tucker nahm die Stiftlampe aus der Tasche und leuchtete den ­Boden ab. Verwischte Fußspuren im Staub führten zu den beiden Lichtern. Sie stammten von einem mattschwarzen Kasten von der Größe einer Werkzeugkiste. Aus der Oberseite trat eine Spiralantenne aus
.

Tucker näherte sich ihm vorsichtig, da er fürchtete, es könnte sich um ein Überwachungsgerät handeln, und er wollte keine unsichtbaren Lauscher auf sich aufmerksam machen. Aus der Nähe bemerkte er neben der Antenne mehrere blinkende blaue und rote LEDs. An der Vorderseite war eine Tastatur angebracht. Ein Stromkabel führte zu zwei Autobatterien, die auf dem Boden standen.

In einer Ecke des Raums winselte Kane. Tucker zuckte zusammen; offenbar hatte er vergessen, den Hund anzuweisen, leise zu sein. Er blickte hinüber und sah, dass Kane am Boden schnüffelte und eine bestimmte Stelle umkreiste. Er kannte den Warnlaut, den Kane von sich gegeben hatte, von Afghanistan her und wusste, was er bedeutete.

Argwöhnisch beobachtete er die Kontrollleuchten am Kasten, doch daran hatte sich nichts geändert, was darauf hindeutete, dass das Gerät – was immer es war – nicht auf Geräusche reagierte.

Was zum Teufel ist das?

Weil er die Frage beantworten wollte, ging er zur Tür zurück und bedeutete Frank und Jane nachzukommen.

Als sie den Platz querten, wiederholte Kane seine Warnung und scharrte an den Bodendielen. Tucker befahl dem Hund, sich ruhig zu verhalten.


Botschaft angekommen, Kumpel
. Ein Rätsel nach dem anderen
.

Jane und Frank stiegen zur Veranda hoch und traten in den Laden.

Tucker zeigte auf das Gerät. »Was haltet ihr davon?«, flüsterte er.

Frank zuckte mit den Schultern, beugte sich vor und ließ Jane und Tucker hinter seinem Rücken Aufstellung nehmen. Ohne etwas anzurühren, inspizierte er den Kasten 
und legte den Kopf schief, erst auf die eine Seite, dann auf die andere.

»Und?«, fragte Jane schließlich.

Frank betrachtete stirnrunzelnd die Autobatterien. »Das ist eindeutig die Quelle der elektromagnetischen Strahlung, die Rex geortet hat. Da er noch weitere Strahlungsquellen mit ähnlicher Charakteristik geortet hat, nehme ich an, dass eine ganze Menge dieser Geräte in der Gegend verteilt sind.«

»Aber wozu sind sie gut?«, fragte Tucker. »Und weshalb stehen sie hier?«

Frank richtete sich auf, legte die Hand ins Kreuz und schaute sich um. Der Blick seines inneren Auges ging offensichtlich weit über die Wände hinaus. »Wir sind lediglich achtzehn Kilometer vom Explosionstrichter der Trinity-Bombe entfernt. Dem Alter und dem Zustand der Gebäude nach zu schließen, wurde diese Stadtattrappe zu Zeiten der ersten Atombombentests errichtet. Die Wissenschaftler wussten damals nicht, was bei der Zündung der Bombe passieren würde. Manche fürchteten sogar, die Atmosphäre könnte in Brand geraten.«

Tucker schüttelte den Kopf, verwundert darüber, dass man das Risiko eingegangen war, das verdammte Ding zu zünden.

Der sprichwörtliche Schuss ins Blaue.


»Sie haben mehrere Städte wie diese gebaut«, fuhr Frank fort, »weil sie herausfinden wollten, wie weit die Druckwelle reicht.«

»Bis hierher offenbar nicht«, bemerkte Jane.

Frank nickte. »Damals haben die Wissenschaftler in den verschiedenen Städten Überwachungsgeräte aufgestellt, um Sprengwirkung und Strahlung der Bombe zu messen.« Er sah auf den schwarzen Metallkasten nieder. »Ich habe so 
das Gefühl, dass jemand die Stadt für ganz ähnliche ­Zwecke nutzt.«


Tangent
.

Ein eiskalter Schauder lief Tucker über den Rücken.

Sind wir gerade eben über das Ground Zero eines neuen Manhattan-Projekts marschiert?

Tucker zeigte zur Tür. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«

Frank nickte, doch Jane ging zum Hinterfenster und blickte durch ein kleines Fernglas.

»Jane, was machst du da?«

Sie winkte Tucker zu sich. »Sieh dir mal den Panzer und die übrige russische Ausrüstung am Rand der Siedlung an. Unter den Panzerketten nehme ich ein schwaches grünes Leuchten wahr.«

»Ein weiteres Überwachungsgerät.«

»Bevor wir uns zurückziehen, sollten wir uns das genauer anschauen.« Sie setzte das Fernglas ab. »Wozu hat Tangent die ganze russische Ausrüstung hierhergeschafft?«

Das war eine gute Frage, doch Tucker hatte das Gefühl, dass die Zeit knapp wurde, und er hatte die Erfahrung gemacht, dass er besser auf sein Bauchgefühl hörte.

»Das Zeug ist zwar alt«, sagte Jane, »aber noch verwendungsfähig. Viele Armeen der ehemaligen Ostblockstaaten setzen die Panzer und die anderen Geräte immer noch ein. Vielleicht ist das ja ein Testlauf – gerichtet nicht nur gegen zivile Ziele, sondern auch militärische.«

Tucker biss sich auf die Unterlippe. Jane hatte recht. Das alles roch nach einem Probelauf. Aber welche Absicht steckte dahinter? Wen hatte Tangent im Visier?

»Wenn wir uns das genauer anschauen«, fuhr Jane fort, »und feststellen, welche Geräte man dort aufgestellt hat, 
finden wir vielleicht heraus, um welches Ziel es dabei geht. Daraus können wir vielleicht schließen, welches Land …«

Frank fiel ihr ins Wort. »Dafür ist es zu spät.«

Tucker blickte Frank an, der aufs Display der Fernsteue­rung starrte, auf dem Rex’ Videostream angezeigt wurde.

»Wir haben Gesellschaft bekommen«, erklärte Frank. »Ein schwarzer SUV, noch einen Kilometer entfernt. Er fährt schnell. Der Staubwolke nach zu schließen, kommt er von einer Ansammlung alter Bunker in ein paar Kilometern Entfernung.«

Das muss Tangent sein.

»In weniger als einer Minute sind sie hier«, sagte Frank.

Tucker sprach aus, was alle dachten. »Dann sieht es wohl so aus, als säßen wir hier fest.«

23:33

Karl Webster saß auf dem Beifahrersitz des Suburban, der durch die Wüste bretterte. In der Ferne machte er die Silhouette der dunklen Stadt aus, der er den Codenamen White City gegeben hatte.

Er sah auf die Uhr und knurrte: »Schneller, verdammt noch mal. Bis zum Start sind es nicht mal mehr dreißig Minuten. Und den Zeitplan lasse ich mir nicht vermasseln.«

»Ja, Sir«, sagte der Fahrer.

Der Wagen beschleunigte und raste dem Ziel entgegen.

Karl wandte sich zum Rücksitz um, auf dem zwei Techniker saßen, bekleidet mit grauen Overalls. Beide schienen nicht glücklich darüber, dass sie sich in die Schussbahn begaben. »Sie wissen, welches Gerät Sie überprüfen sollen. In einer Viertelstunde muss alles erledigt sein. Verstanden?
«

Beide Männer nickten.

Karl wandte sich wieder nach vorn. Er hoffte, dass seine List so lange funktionieren würde, dass er die Stadt durchsuchen konnte. Er hatte keine Ahnung, ob Jane Sabatello und ihr namenloser Begleiter mit dem Hund es geschafft hatten, nach White City zu gelangen, doch wenn ja, wollte er sicherstellen, dass sie das Geschehen nicht mitverfolgen konnten.

Besorgt umklammerte er das Sturmgewehr auf seinem Schoß.

In der Kommandozentrale hatte er ein Problem mit einem der Überwachungsgeräte vorgetäuscht, um einen Vorwand zu haben hierherzufahren. Raphael Lyon hatte ihn argwöhnisch gemustert, als Karl darauf bestand, dass ihn zwei Wartungstechniker begleiteten. Karl hatte erklärt, er wolle den Einsatzort vor Mitternacht noch einmal persönlich inspizieren. Ehe Lyon nachfragen konnte, hatte Pruitt Kellerman angerufen und um einen Lagebericht gebeten.

Als der französische Scheißkerl den Anruf entgegennahm, hatte Karl die Gelegenheit dazu genutzt, Kellermans Aufpasser den Rücken zu kehren und sich zu entfernen.

Mit dem Trick hatte er sich allerdings nur einen kleinen Aufschub verschafft.

Endlich tauchte im Scheinwerferkegel der Stadtrand auf. Der Suburban raste am sowjetischen Militärgerät vorbei und hielt neben den Ketten des großen Panzers, ein Mons­trum mit einem Gewicht von vierzig Tonnen.

Die Techniker stiegen aus, der Fahrer blieb im Wagen.

Karl packte das Gewehr und folgte den beiden Männern in Overalls in die Stadt. Er humpelte, denn der Knöchel, in den der verdammte Hund sich verbissen hatte, war verbunden. Der Schmerz half ihm, sich zu sammeln und auf sein 
Ziel zu konzentrieren … auch wenn das bedeutete, Lyon zu hintergehen. Karl war verantwortlich für dieses Schlamassel und wollte es ein für alle Mal bereinigen. Zunächst aber musste er ein Rätsel lösen.

Er dachte an die beiden Personen im Expedition, die am Stallion Gate fotografiert worden waren, und vergegenwärtigte sich ihre Gesichter.

Wo steckst du, Janie?

23:34

Tucker senkte das Nachtsichtfernrohr und wandte sich vom Hinterfenster des Gemischtwarenladens ab. Er hatte so lange gewartet, bis der Suburban in einer Wolke aus Sand und Staub zum Stillstand gekommen war. Er hatte wissen wollen, wie viele Personen darin saßen, und zählte vier Männer: zwei Techniker mit Werkzeugkästen, der Fahrer und ein weiterer Mann.

Karl Webster, Chef der Sicherheitsabteilung von Tangent.

Was machte er hier draußen?

Stirnrunzelnd sah er zum Überwachungsgerät.

Haben wir versehentlich einen Alarm ausgelöst und die Männer auf den Plan gerufen?

Auf einmal fragte er sich, ob seine Versteckwahl so klug gewesen war – abgesehen davon, dass sie keine bessere Alter­native hatten.

Tucker gesellte sich zu den anderen, die neben der offenen Falltür standen. Kanes Jaulen hatte ihn darauf gebracht. Diesen Laut hatte er zuletzt in Afghanistan gehört. Kane war nicht nur ein Kampfhund für den Militäreinsatz, sondern hatte auch eine Ausbildung als Rettungshund 
absolviert. Kadaverschnüffeln
 wurde das genannt, und es gehörte zu Kanes unangenehmsten Aufgaben. Sein Partner erledigte diese Aufgaben nur unwillig und tat dies mit einem Jaulen kund.

Von Kane darauf aufmerksam gemacht, hatte Tucker Frank und Jane zu der Stelle geleitet. Wenn unter den Boden­dielen ein Toter lag, reichte der Raum vielleicht aus, um sich darin zu verstecken. Sekunden später hatten sie die Falltür entdeckt, den Zugang zu einem Tunnelsystem, das die Gebäude miteinander verband. Alte Kabelleitungen führten am Boden entlang. Vermutlich waren damit vor Jahrzehnten die Überwachungsgeräte der Wissenschaftler des Trinity-Projekts mit Strom versorgt worden.

Tucker sprang in die Bodenöffnung, zog die Falltür zu und hockte sich neben Jane und Frank. Der finstere Gang war nur knapp einen Meter breit und ebenso hoch.

»Los geht’s«, sagte er.

Tucker übernahm die Führung, auf allen vieren ­kriechend. Jane folgte ihm, Frank bildete den Abschluss. Tucker wollte die andere Seite der Stadt erreichen, weil er hoffte, dort einen Ausgang zu finden und sich absetzen zu können. Kane hatte er zum Kundschaften vorausgeschickt, während Frank den Gegner mittels Rex’ Kamera im Auge behielt.

Während er vorwärtskroch, sah Tucker immer wieder aufs Display, das den Videofeed seines vierbeinigen ­Partners anzeigte, der durch das unterirdische Labyrinth streifte. Das Bild der Nachtsichtkamera schwankte stark. Ein kleiner blinkender Punkt zeigte Kanes Position an, sodass sich langsam eine Karte des Tunnelsystems aufbaute.

Er beobachtete, wie Kane vor einer zusammengesunkenen Gestalt anhielt, die den Weg blockierte.

Das muss der Ursprung des Leichengeruchs sein
.

Der Schäferhund beschnüffelte die sterblichen Überreste, als wollte er den Toten wiederbeleben. Tucker schätzte, dass der Tote sich an der anderen Seite des Platzes befand. Der Geruch hatte sich durch die Gänge verbreitet, sodass Kane an der Falltür des Ladens darauf aufmerksam geworden war.

»Weiter kundschaften
«, übermittelte er an Kane.

Der Schäferhund ließ vom Toten ab und lief in einen Seitentunnel. Tucker folgte seinem Partner und den leuchtenden Brotkrumen auf der sich langsam erweiternden Karte.

Als sie die Abzweigung vor dem Toten erreichten, ließ ­Tucker alle anhalten. »Ich sehe mir mal die sterblichen Überreste an. Vielleicht finde ich ja ein paar Hinweise auf das, was hier vorgeht.«

Jane schloss sich ihm an, und Frank blieb zurück, das Gesicht erhellt vom Display der Fernsteuerung.

Mit der Stiftlampe leuchtend, entdeckte Tucker den Leichnam drei Meter weiter. Der Oberkörper war vorgebeugt, die Beine vom Geröll eines eingestürzten Deckenabschnitts bedeckt. Der Körper wirkte mumifiziert, Haut und Muskeln waren vertrocknet. Dem kurzen, spröden Haar, den Cargo­shorts und dem roten Hemd nach zu schließen, handelte es sich um einen jungen Mann. Neben ihm lag ein Schutzhelm.

»Ich glaube, das bringt nichts«, sagte Jane. »Der Tote liegt hier seit mindestens zehn Jahren.«

Tucker nickte und durchsuchte die Shorts. In den ­Taschen waren eine Brieftasche, ein Taschenmesser und ein paar zusammengeknüllte Dollarscheine. Der Führerschein aus Arizona zeigte das lächelnde Gesicht eines Collegeschülers.

Sein Name lautete Kyle Wallace.

»Was hat er hier unten gemacht?«, fragte hinter ihm Jane.

Die Antwort lieferte eine laminierte Ausweiskarte, die in der Brieftasche steckte. Das Logo war eine Art Spukhaus, 
darunter waren die Initialen APEC eingeprägt. Ganz unten stand: Abandoned PLaces Explorer Club
 – Club der Erforscher verlassener Orte. Tucker schüttelte den Kopf. Er hatte von diesen Städtern gehört, die verlassene Orte erkundeten.

»Was meinst du?«, fragte Jane.

Er seufzte. »Falscher Zeitpunkt, falscher Ort.«

Das war unter Soldaten ein Standardspruch. Von seinen Einsätzen in Afghanistan her wusste er, wie launisch das Schicksal sein konnte: Ein falscher Schritt, und eine vergrabene Sprengladung explodierte einem unter den Füßen. Eine zufällige Kopfbewegung, und man bekam eine Kugel in den Schädel verpasst; eine Bö, und der Helikopter krachte gegen eine Bergwand und so weiter.

Jane legte ihm die Hand auf den Arm, als spürte sie seine Niedergeschlagenheit. Sie legte ihre warmen Finger um sein Handgelenk und zog ihn sanft mit sich. »Lass uns weitergehen.«

Er nickte und steckte die Brieftasche ein, um Kyles Eltern vom Schicksal ihres Sohnes zu informieren. Sie hatten es verdient, davon zu erfahren, zumal der Tod des Jungen ihnen eine Möglichkeit aufzeigte, dieser Falle zu entkommen.

Tucker war entschlossen, dafür zu sorgen, dass er nicht umsonst gestorben war.

Er und Jane kehrten zu Frank zurück, dann krochen sie weiter Kane hinterher. Als sie ein Gebäude passierten, hörten sie von oben Stimmen. Tucker schaltete die Stiftlampe aus und bat Frank, das leuchtende Display zu deaktivieren.

Er bedeutete den anderen zu warten und näherte sich dem Ursprung der Stimmen, um zu lauschen.

Ein Mann mit nasaler Stimme sagte: »Sieht gut aus, finde ich. Alles im grünen Bereich.
«

Eine Bodendiele knarrte. »Bist du sicher, das ist das, was defekt war?«

»Einheit 417B. Webster hat gemeint, die wäre ausgefallen.«

»Vielleicht hat er sich ja geirrt.«

»Also, ich will nicht derjenige sein, der ihm das sagt. Lass uns das Scheißding neu booten, dann machen wir, dass wir hier wegkommen. In weniger als fünfzehn Minuten fängt die Party an. Und dann will ich nicht mehr hier sein.«

»Da sagst du was«, meinte der andere mit einem rauen Auflachen.

Tucker schloss daraus, dass der Testlauf für Mitternacht geplant war. Während er auf die gedämpften Geräusche lauschte, wartete er nervös darauf, dass die beiden Männer fertig wurden.

Nach drei bis vier langen Minuten sagte der mit der nasalen Stimme: »Scheiße, das war’s. Das sollte reichen. Suchen wir Webster und schaffen wir unseren Arsch hier raus.«

Die Schritte der Männer waren auf den Bodendielen höllisch laut.

Tucker wartete, bis er sicher war, dass sie weg waren, dann rief er die anderen zu sich. »Die Luft ist rein.«

Sie krochen weiter.

»Was hast du gehört?«, fragte Jane.

Tucker leuchtete mit der Stiftlampe auf seine Uhr. »Ich habe gehört, dass wir um Mitternacht nicht mehr hier sein sollten.«

Jane zuckte zusammen. »Wie lange ist es noch bis …?«

»Neun Minuten.«

Frank hatte noch mehr schlechte Nachrichten. »Rex hat im Osten zwei Gespenster in der Luft geortet. Weitere vier steigen gerade von den Bunkern auf, die wir gesehen haben.
«

»Drohnen?«, fragte Jane.

»Große Drohnen.« Frank blickte an die niedrige Decke. »So was habe ich noch nicht gesehen.«

Tucker erinnerte sich, dass Nora eine andere Klasse von Drohnen erwähnt hatte, die Warhawk genannt wurden. Egal was da in der Luft war, Tucker ahnte, worin ihr Auftrag bestand.

Diesen Ort dem Erdboden gleichmachen.

Und er wusste noch etwas anders.

Wir kommen hier nicht mehr rechtzeitig raus.
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Raketentestgelände White Sands, New Mexico

Die Stiftlampe zwischen die Zähne geklemmt, kroch er, so schnell es ging, durch die Tunnel. Frank und Jane bemühten sich keuchend, mit ihm mitzuhalten. In der einen Hand das Telefon haltend, folgte er dem elektronischen Pfad, den Kane auf der Suche nach dem Weg zur anderen Stadtseite markiert hatte. In der oberen Ecke des Displays wurden die Sekunden bis Mitternacht heruntergezählt.

Nicht mal mehr eine Minute …

»Frank?«, rief er. Weitere Worte erübrigten sich.

Frank hielt die Fernsteuerung in der Hand. »Die ersten beiden Drohnen befinden sich fast über uns. Rex hat sich in ihre Systeme eingehackt. Die Waffen der Drohnen sind scharf, und derzeit wird ein Angriffsmuster berechnet.«

Dann war Tangent also genau im Zeitplan.

Er fluchte verhalten, denn er würde Kane nicht mehr rechtzeitig erreichen. Sie mussten alle in Deckung gehen, so gut es ging. Die Decke des Tunnels bestand aus Brettern. Offenbar befanden sie sich unter dem Boden eines weiteren Gebäudes. Nicht gut. Die Gebäude waren sicherlich Ziele, 
und wenn das Bombardement anfing, würden die Bodendielen kaum Schutz bieten. Er kroch weiter, denn er wollte den Tunnel erreichen, der zwischen
 den Gebäuden hindurchführte, da er annahm, dass ihre Chancen, den bevorstehenden Sturm abzuwettern, unter festem Erdreich am besten waren.

»Schneller!«, drängte er seine Begleiter.

Sie ließen das Gebäude hinter sich und krochen weiter.

»Sie werfen Clusterbomben ab!«, rief Frank.

Wämm!

Der Boden schwankte unter Tuckers Knien. Er legte sich flach auf den Boden und wurde durchgeschüttelt. Von hinten wogte eine Staubwolke heran und wälzte sich über sie hinweg. Hustend drückte er sich wieder hoch und kroch weiter. Der Boden schwankte erneut. Es fühlte sich an, als habe ihm jemand einen Schlag an die Brust versetzt. Tucker wurde seitlich gegen die Wand geschleudert.

Die Detonationen folgten immer schneller aufeinander.

Er blickte sich um. Frank hatte Jane schützend an sich gezogen. Tucker verschwamm die Sicht, ihm klingelten die Ohren. Er hielt sich das Telefon dicht vor die Nase und checkte die Lage bei seinem Partner.

Kanes Videokamera zeigte, dass der Schäferhund in ­Panik durch einen staubverhüllten Gang lief und immer wieder die Richtung änderte. Auf einmal wurde es gleißend hell, und der empfindliche Kamerasensor versagte.

Tucker krampfte sich das Herz zusammen.

Dann wurde wieder ein Bild angezeigt. Erdreich fiel wie ein Leichentuch auf die Kameralinse herab – dann wurde es dunkel.

Kane 
…

Kane atmet Staub ein, als der Tunnel einstürzt. Er flüchtet blindlings, verfolgt von der Wand aus Erde, die ihn verschlucken will.

All seine Sinne sind aufs Äußerste angespannt. Seit dem gleißenden Blitz sieht er alles rot. Erst klangen ihm die Ohren, dann setzte Taubheit ein. Sand und Rauch reizen seine Nase, sodass er weder einen Hauch frischer Nachtluft noch den Mäusekot erschnuppern kann, der ihn zuvor durch die Dunkelheit geleitet hat.

Alles, was er wahrnimmt, ist sein keuchender Atem und das Brennen der Muskeln.

Dann prallt etwas Schweres gegen sein Hinterteil, drückt seine Hinterbeine zu Boden und wirft ihn auf die Brust. Ein Teil der Decke stürzt auf ihn herab, begräbt ihn unter sich. Er scharrt mit den Pfoten, krallt sich ins Erdreich. Zentimeter um Zentimeter zieht er sich nach vorn, versucht, sich zu befreien.

Doch er ist zu langsam, zu erschöpft.

Immer mehr Erdreich fällt auf seine Hüfte und seinen Rücken.

Trotzdem kämpft er weiter, jaulend vor Angst.

Eine Woge aus Sand und Staub wälzt sich über ihn hinweg. Er heult in der Finsternis. Dann fällt weiteres Erdreich auf Kopf und Hals und bringt ihn zum Schweigen. Er bekommt keine Luft mehr. Er windet sich, doch es wird immer enger.

Er heult erneut – jedoch nur in seiner Vorstellung, ein lautloser Hilferuf.

Tucker erreichte die Falltür im nächsten Gebäude und richtete sich auf, stützte sich mit den Unterarmen an den bebenden Erdwänden ab. Jane und Frank hatte er in dem relativ 
geschützten Bereich zwischen den letzten beiden Gebäuden zurückgelassen. Auf der digitalen Karte, die Kanes GPS aufgebaut hat, markierte er die letzte Position seines Partners, doch das Gebäude darüber war von einer Clusterbombe getroffen worden und zur Hälfte zerstört, der Tunnel an der anderen Seite war eingestürzt.

Der einzige Weg zu Kane führte über das offene Schlachtfeld.

Die Detonationen aber folgten im Sekundenabstand aufeinander, manchmal unmittelbar über ihm, manchmal so weit entfernt, dass er durch die Erddecke lediglich ein dumpfes Dröhnen wahrnahm.

Er blickte nach oben.

So schlimm es hier unten war, oben war es schlimmer. Die Gebäude von White City boten keinen Schutz vor dem Bombardement.

Trotzdem zögerte er nicht.

Er langte in die Höhe und stemmte die Handflächen gegen die Bodenklappe. Trümmer regneten auf ihn herab. Er schloss die Augen und drückte weiter gegen die Klappe. Mit einem lauten Knacken löste sie sich. Er drückte sie beiseite, legte die Hände um den Rand der Öffnung und zog sich auf die Bodendielen.

In der Hocke schaute er sich um. Er befand sich in einem der Bungalows – oder vielmehr in dessen Überresten. Die eine Ecke des Dachs war eingestürzt, von der hinteren Hälfte waren nur gesplitterte Pfosten übrig geblieben. Durch das klaffende Loch in der Wand sah er in einer Reihe angeordnete Krater von der Größe eines Basketballs.

Plötzlich ging das Nachbarhaus in Flammen auf, Holzsplitter wurden in die Luft geschleudert. Die Detonation dröhnte ihm in den Ohren
.

Ungeachtet der Gefahr orientierte er sich auf dem Telefondisplay. Kanes letzte Position befand sich zwei Häuser entfernt zur Linken.

Tucker wandte sich in die Richtung, zog die knarrende Vordertür auf und musterte den Nachthimmel. Das Schwirren der Drohnen schien aus allen Richtungen zu kommen.

Er fühlte sich zurückversetzt in den Sumpf in Alabama. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er kniff die Augen zusammen, kämpfte gegen die lähmende Panik an.


Nicht dran denken … konzentrier dich
.

Als er die Augen öffnete, fegte ein schwarzer geflügelter Schemen mit unheimlicher Lautlosigkeit über die Straße hinweg. Trotz der geringen Entfernung kräuselte die Stealth-Oberfläche die Luft und verlieh dem Objekt ein geisterhaftes Aussehen. Tucker bekam eine Gänsehaut, denn er wusste, was da über ihn hinwegflog.

Eine Warhawk.

Die Drohne schwenkte nach rechts. Im nächsten Moment war eine Serie von Detonationen zu hören, die ein weiteres Stadtviertel zerstörten. Splitter prasselten auf den Bungalow herab.

Tucker schüttelte das Grauen vor dieser Kriegsmaschine ab.


Jetzt oder nie
.

Er stürmte ins Freie, sprang die Verandatreppe hinunter und rannte weiter. Er lief über die Straße, setzte über den Lattenzaun des nächsten Hauses hinweg und wandte sich zum Hof. Ohne langsamer zu werden, hielt er auf die Rückseite des nächsten Bungalows zu. Er war in einem noch schlimmeren Zustand als der, in dem er gewesen war. Die Wände stützten nur noch einen Teil des Dachs.

Er zwängte sich an den Trümmern auf der Veranda vorbei 
und kletterte durch eine Lücke in der Wand. Drinnen angelangt, musterte er den Boden.

Wo zum Teufel ist die Falltür?

Die anderen Türen hatten sich in den Hausecken befunden. In der ersten Ecke wurde er nicht fündig. In der zweiten entdeckte er die Bodenklappe – allerdings war sie unter den Trümmern eines Wandabschnitts begraben. Er stampfte auf die offen liegenden Bretter, trat sie mit dem Absatz ein. Dann kniete er nieder und entfernte die Holzreste, wobei er sich Handflächen und Fingerspitzen aufriss.

Komm schon … komm schon …

Als die Öffnung groß genug war, sprang er hinein, ging auf alle viere nieder und kroch in die Dunkelheit. Er schaltete die Stiftlampe ein und leuchtete Wände und Decke ab. Die Hand fest um die Lampe gekrallt, behielt er das Telefondisplay im Auge und arbeitete sich zu der leuchtenden Brotkrume vor, die Kanes letzte Position markierte.

Er folgte dem Tunnel bis zu seinem Ende.

Dort angelangt, begann er zu graben und riss Holzteile aus dem Schutt hervor. Er dachte an den mumifizierten jungen Forscher, voller Angst, Kane müsste das gleiche Schicksal erleiden.

Während unablässig Bomben auf die Stadt herabregneten, scharrte er mit tränenden Augen im Dreck.


Lass mich nicht allein, Kumpel
 …

Dann berührte er mit den Fingerspitzen etwas Weiches.

Eine Pfote.

Er arbeitete noch schneller, beseitigte immer mehr Hindernisse. Erdreich fiel ihm auf die Schultern. Schließlich legte er Kanes Kopf frei. Seine Augen waren halb geöffnet und dreckverklebt. Kein Atemzug verwirbelte die schwebenden Staubteilchen
.


Zu spät
.

Tränen liefen Tucker über die Wangen, als er Kane vollends ausgrub. Er bekam die Weste zu fassen und packte die kevlarverstärkten Riemen. Er stemmte sich gegen das Erdreich und zerrte an Kane. Schließlich fiel er auf den Rücken, zog den erschlafften Schäferhund auf seine Brust und umarmte ihn.


Ich darf nicht zulassen, dass
 …

Tucker vollendete den Gedanken nicht, sondern schob sich etwas weiter zurück und zog Kane mit sich. Er streifte den Dreck von der Nase seines Freundes, legte die Hand um die Schnauze und blies Luft in die kalte Nase. Er spürte, wie Kanes Brust sich hob und senkte. Da seine Finger zerfetzt und taub waren, konnte er nicht nach dem Puls fühlen, außerdem war in dem engen Tunnel kein Platz für eine Herzdruckmassage.

Weitere Bomben detonierten, und Erdreich regnete auf sie herab, doch Tucker achtete nicht darauf. Er hielt seinen Freund fest und beatmete ihn.

Er holte gerade tief Luft – als Kane auf einmal ein Winseln von sich gab. Es klang beinahe vorwurfsvoll.

»Kumpel«, flüsterte Tucker ihm ins Ohr.

Kane regte sich, blinzelte den letzten Dreck weg und tappte Tucker mit der Pfote kraftlos auf die Brust. Tucker massierte seinen Partner, grub die Finger in sein Fell und murmelte beruhigend auf ihn ein, mehr Laute als Worte.

Schließlich leckte ihm Kane mit warmer Zunge übers Handgelenk.

Er erwiderte Tuckers Blick, seine Augen reflektierten das trübe Licht.

»Bist du mein braver Junge?«, fragte Tucker.

Kane stupste Tucker mit der Nase an.

»Ja, das bist du.«

00:2
2

Tucker hatte sich Kane über die Schulter gelegt und kroch zurück zum ersten Bungalow. Als die Tunnel hinter ihm lagen, wartete er einen Moment ab. Das Geschwader der keilförmigen Warhawks nahm sich jetzt anscheinend das ­sowjetische Gerät an der anderen Seite der Siedlung vor.

Während dort Bomben detonierten und Feuersäulen in den Himmel stiegen, eilte Tucker an den Ruinen der Stadt vorbei zurück zu seinen Begleitern. Er hatte keine Ahnung, wie lange die Atempause währen würde.

Als er den Bungalow erreicht hatte, rief er Frank und Jane zu sich. Während er wartete, stellte er Kane auf die Beine und tastete ihn gründlich ab. Anscheinend hatte er sich nichts gebrochen; Kanes dickes Fell und die verstärkte Kampfweste hatten ihn geschützt, sodass er sich nur ein paar Schrammen und Schnitte zugezogen hatte. Genervt von der Untersuchung, schüttelte sich Kane. Doch er blieb dicht bei Tucker; offenbar suchte er in dessen Nähe Trost.

Tucker empfand das Gleiche und legte Kane die Hand auf die Flanke.

Frank und Jane kletterten dreckig und staubig aus der Falltür. Jane eilte Tucker entgegen und umarmte ihn.

»Gott sei Dank …«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Er erwiderte die Umarmung und hätte sie am liebsten noch länger ausgedehnt, doch die Gefahr war noch nicht überstanden. Er löste sich von ihr, gab ihr Gelegenheit, Kane zu begrüßen, und wandte sich an Frank.

»Seid ihr weitergekommen?«, fragte er.

»Ich glaube schon, aber mir wäre wohler, wenn Nora das Ergebnis meiner Heimarbeit doppelt überprüft hätte. Sie kennt sich besser mit den Drohnen aus als ich.
«

»Ich bin sicher, du hast gute Arbeit geleistet.«

Bevor er Kane suchen ging, hatte Tucker Frank gebeten, Rex als trojanisches Pferd einzusetzen und neuen Code in die Software der Geschwaderdrohnen einzuschleusen. In Alabama hatte die Fernsteuerung sie beide davor geschützt, von der Shrike ins Visier genommen zu werden. Er hatte gehofft, sie könnten mit Rex das Gleiche zuwege bringen und im Überwachungsnetz der Drohnen einen weißen Fleck implementieren, ein Schlupfloch, durch das sie entwischen konnten.

Selbst wenn es klappte, wäre es immer noch riskant.

Frank lächelte verkniffen, als hätte er Tuckers Gedanken gelesen. »Ich habe auch noch etwas anderes rausgefunden.«

»Was?«

»Rex hat sich eingehackt und sich der Zielbefehle der Warhawks bemächtigt.«

»Und das bedeutet?«

Frank hob die Fernsteuerung hoch. »Sieh’s dir an.«

Tucker trat neben ihn. Das kleine Display zeigte das rauchverhangene Schlachtfeld von oben. Frank veränderte den Kamerawinkel und zoomte auf eine Ansammlung von Bunkern in der angrenzenden Wüste.

»Wenn wir uns absetzen«, sagte Frank, »sollten wir dafür sorgen, dass die Typen von Tangent abgelenkt sind.«

Tucker blickte Frank an. »Woran hast du gedacht?«

»Vermutlich geht es bei diesem Einsatz darum festzustellen, ob die Drohnen einsatzbereit sind.« Frank grinste ihn an. »Aber wie du weißt, geht im Einsatz immer etwas schief. Ich glaube, ich kann eine der Warhawks dazu bringen, die Bunker ins Visier zu nehmen, und das Ganze als Fehlfunktion tarnen. Dann haben die Typen Besseres zu tun, als nach uns zu suchen.
«

Tucker grinste ebenfalls und stellte sich Karl Websters Gesicht vor. »Mach das.«

00:25

»Die Drohne reagiert nicht«, sagte der Techniker, Panik in der Stimme. »Sie ignoriert sämtliche Deaktivierungsbefehle.«

Karl Webster blickte dem Techniker im Kommandobunker über die Schulter. Programmzeilen scrollten über den Bildschirm, in einem kleineren Fenster wurde der Videofeed einer Warhawk angezeigt, die zur Basis zurückflog.

»Was zum Teufel macht die da?«, fragte Raphael Lyon, der an der anderen Seite des Technikers stand.

Karl beugte sich vor. »Vielleicht hat die Diagnosesoftware eine Fehlfunktion entdeckt, und sie kommt zurück, um sich reparieren zu lassen. Wenn ich mich recht erinnere, ist das Teil des Drohnenprogramms.«

Der Techniker schüttelte den Kopf. »Sie sollte trotzdem auf Befehle reagieren – außerdem sind die Waffensysteme scharf geschaltet.«

In der Schemazeichnung in der rechten oberen Bildschirmecke waren die Bordkanone und die Clusterbomben in den beiden Bombenschächten rot markiert. Während er zu begreifen versuchte, was da vorging, blickte er auf einen anderen Bildschirm, der die Zerstörungen in White City und das Bombardement des sowjetischen Militärgeräts am Stadtrand zeigte.

Bislang hatte er keinerlei Hinweise auf Jane Sabatello und deren Begleiter entdeckt; wenn sie so dumm gewesen waren, sich in einem der Gebäude einzuigeln, waren sie längst tot. 
Für den Fall, dass sie wider Erwarten zu fliehen versuchen würden, hatte er ihren Expedition bereits zur Überwachung markiert.

»Sir!«, sagte der Techniker aufgeregt.

Karl wandte sich wieder dem ersten Bildschirm zu. Die Warhawk hatte die Bunker fast erreicht – jetzt aber war die Nase der Drohne auf der Schemazeichnung blau markiert.

Er wusste, was das bedeutete.

Die Drohne hatte soeben die EK-Systeme aktiviert.

Elektronische Kriegsführung.

Karl fuhr herum und rief: »Alle Systeme abschalten! Und alle Funkverbindungen! Sofort!«

Ehe jemand reagieren konnte, flammten die Lichter im Bunker hell auf. Die Computerbildschirme flackerten, die Anzeigen lösten sich in Pixel auf. Dann erlosch das Licht, und es wurde dunkel. An den Überwachungsgeräten leuchteten noch vereinzelte LEDs und Schalter, bis auch sie erloschen.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Lyon. Er krallte die Hand um Karls Ellbogen und wartete auf eine Antwort.

Karl löste sich von ihm. Doch er hatte keine Zeit mehr, die umfassenden EK-Features der Warhawk-Software zu erläutern, die mit elektromagnetischen Pulsen Militärgerät dauerhaft unbrauchbar machen konnte.

Ihnen blieben nur wenige Sekunden.

»Alle auf den Boden!«, brüllte er, wohl wissend, was ihnen bevorstand. »Alle Mann in De…«

Die dröhnende Detonation ließ den Boden erbeben und schleuderte Karl vom Bunkereingang weg. Es knackte ihm in den Ohren, die Druckwelle presste ihm die Luft aus der Lunge. Er erinnerte sich nicht mehr, wie er auf dem Boden gelandet war, sondern lag mit blutender Nase einfach nur da
.

Schließlich wälzte er sich auf die Seite und blickte zur Vorderseite des Bunkers, wo es brannte. Hinter einer Wolke aus öligem Rauch ragte die Spitze eines schwarzen Flügels aus dem Schutt. Die Warhawk hatte sich wie ein Kamikazepilot auf ihr Ziel gestürzt und ihre gesamte tödliche Fracht gezündet, deren Sprengkraft mehr als ausreichte, um den halben Kommandobunker in Schutt zu verwandeln.

Er setzte sich auf und stellte fest, dass Raphael Lyon ihn anfunkelte. Auf dem Schädel hatte der französische Soldat eine tiefe Schnittwunde, die eine Gesichtshälfte war blutüberströmt.

Karl wandte den Blick nicht ab.

Trotz des Fehlschlags beim Angriff auf den Bunker – den sie später untersuchen würden – war der Test des Warhawk-Geschwaders ein voller Erfolg gewesen. Kellerman sollte mit den Ergebnissen eigentlich zufrieden sein, sodass sie zu Phase drei übergehen könnten.


Zumindest werde ich es so hindrehen
.

00:32

Von einem anderthalb Kilometer entfernten Hügel aus musterte Tucker mit dem Fernglas die qualmenden Überreste der Stadt. Jenseits des Stadtrands glühte dort, wo der sowjetische Panzer und das militärische Gerät gestanden hatten, verbogener Stahl im dunklen Sand.

Ihm wurde bewusst, wie unwirklich es war, dass jahrzehntealtes Gerät von Drohnen des einundzwanzigsten Jahrhunderts zerstört worden war, deren KI-System auf den Arbeiten eines britischen Mathematikers aus dem Zweiten Weltkrieg basierte
.

Kopfschüttelnd setzte er das Fernglas ab. Er hatte Mühe, das alles zu begreifen.

Er wälzte sich zu Frank und Jane herum, die sich über die Fernsteuerung gebeugt hatten und die Ereignisse aus Rex’ Perspektive verfolgten. Frank hatte es nicht nur geschafft, ihn vor den Warhawks am Himmel elektronisch zu verstecken, sondern hatte auch noch einen dieser Raptoren auf den Bunkerkomplex gelenkt.

Eine kleine Rauchwolke markierte die Stelle, wo die Drohne auf die gegnerische Stellung gestürzt war und ihre Ladung gezündet hatte.

Tucker richtete sich auf. Sie mussten von hier verschwinden und das Gebiet verlassen, bevor Tangent sich nach dem unerwarteten Angriff wieder sammelte.

Auch Kane richtete sich mit einem protestierenden Schnaufen auf.

Tucker klopfte ihm liebevoll die Flanke. »Du sagst es, Kumpel.«

Zusammen mit den anderen setzte er sich in Bewegung.

Jane ging neben ihm her. »Rex hat von der Drohne, die er übernommen hat, so viele Daten wie möglich runtergeladen, aber Frank wird Noras Unterstützung brauchen, wenn er auch nur die Hälfte davon entziffern will.«

Tucker nickte, zu müde, um die Weiterungen zu bedenken.

Auf dem Rückweg zum Expedition wurde ihm auf einmal bewusst, dass er Janes Hand hielt. Er wusste nicht mehr, wer wessen Hand ergriffen hatte, doch es war ihm auch egal. Schweigend marschierten sie durch die Wüste, froh darüber, am Leben zu sein.


Zumindest einstweilen noch
.
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24. Oktober, 14:08 CDT

Lubbock, Texas

Am nächsten Tag erwachte Tucker in einem Hotelbett. Die Klimaanlage summte und bemühte sich, die texanische Hitze aus dem Zimmer zu halten. Kane lag neben ihm, Jane hatte sich auf der anderen Seite des Hundes zusammengerollt.

Glücklicher Hund …

Genau genommen hatten sie alle Glück gehabt.

Er lauschte auf das Klappern von Franks Laptoptastatur und Noras Gemurmel. Von White Sands aus waren sie zum Wohnwagen von Sirocco Power zurückgekehrt und in den Honda Pilot gestiegen. Anschließend hatte Tucker den gestohlenen Expedition weggefahren und in der Wüste stehen lassen, nachdem er zuvor mit einem Tuch ihre Fingerab­drücke entfernt hatte. Anschließend waren sie zu dem Resort außerhalb von Las Cruces gefahren und hatten mitten in der Nacht Nora eingesammelt. Sie war noch wach gewesen, die Augen verschwollen und gerötet, denn sie hatte sich mit dem Softwarecode von Sandy Conlons USB-Stick beschäftigt. Tucker sparte sich die Wiedersehensfeier, ließ alle wieder einsteigen und fuhr weiter
.

Er fuhr die ganze Nacht hindurch bis nach Lubbock, ­Texas, das er kurz vor Morgengrauen erreichte.

Auf der Fahrt hierher hatten Frank und Nora auf dem Rücksitz gesessen und die Köpfe zusammengesteckt. Frank besprach mit ihr die Daten, die Rex gesammelt hatte, während Nora ihm mitteilte, was sie über Sandys Software herausgefunden hatte. Tucker vermutete, dass die beiden seit der Ankunft im Hotel nicht geschlafen hatten. Als er den SUV auftankte, hatte Nora im Tankstellenshop ein Sixpack Energydrinks gekauft. Frank begnügte sich mit Kaffee.

»Einfach klasse«, sagte Frank. »Ich glaube, ich bin verliebt.«

Tucker schlug die Augen auf und wandte den Kopf zur Seite. Frank saß im Schneidersitz auf dem anderen Bett, den Laptop auf den Füßen balancierend. Nora lag bäuchlings neben ihm, das Display ihres eigenen Laptops dicht vor der Nase.

»Guckst du schon wieder Pornos, Frank?«, grummelte Tucker.

Frank blickte entgeistert von Nora zu Tucker. »Ich gucke doch keine … Wie kommst du darauf?«

Nora ersparte ihm weitere Peinlichkeiten. »Er redet von Sandys Code zur Perfektionierung des KI-Betriebssystems. Es ist wunderschön.«

Frank fasste sich wieder und nickte übertrieben. »Das stimmt. Sie hat wirklich Erstaunliches geleistet. Ich verstehe kaum die Hälfte davon, aber mit Noras Unterstützung kann ich immerhin die gewaltige Leistung würdigen, die sie vollbracht hat.«

Nora wälzte sich herum und setzte sich auf. »Typisch Sandy. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann niemand sie aufhalten.
«


Abgesehen von einer Kugel im Kopf
, dachte Tucker säuerlich, behielt das jedoch für sich.

»Was ist daran so erstaunlich?«, fragte er stattdessen.

Frank rieb sich die Augen. »Die Art und Weise, wie sie Alan Turings Algorithmen und Theorien extrapoliert und einen Weg für die praktische Anwendung gefunden hat.«

Als Nora lächelte, schien ihre Erschöpfung mit einem Mal verflogen – vielleicht lag es aber auch daran, dass sie an Sandy dachte. »Turing stellte die These auf, beim Bau seines Oracle – eines denkenden Computers, der jede Art von Verschlüsselung knacken und daraus lernen kann – sei das Entscheidende, Chaos in dessen Systemen zu implementieren. Er glaubte, Chaos oder Zufälligkeit sei der Schlüssel zur schöpferischen Intelligenz.«

Jane hatte erwähnt, Turing habe radioaktives Radium in einen Computer einbringen wollen, in der Hoffnung, dass der unvorhersagbare Zerfall den Maschinen ein Element der Zufälligkeit verleihen werde.

»Du müsstest dir den Code ansehen, um ihn richtig würdigen zu können«, sagte Nora. »Aber stark vereinfacht ausgedrückt, ist es Sandy gelungen, irrationale Zahlen in das Design der neuralen Netze einzubauen, welche die Drohnen steuern.«

»Wenn das die einfache Erklärung ist«, sagte Tucker, »will ich die komplizierte gar nicht wissen.«

Frank sprang Nora bei. »Du weißt doch, dass sich der Programmcode aus Nullen und Einsen zusammensetzt. Sozusagen an
 und aus
. Sandy hat eine Klasse von Zahlen eingefügt, die Zwischenzustände
 beschreiben.«

»So wie es eine unendliche Zahl von Brüchen zwischen Null und Eins gibt«, setzte Nora hinzu. »Sie fand heraus, dass kleine Veränderungen des Inputs bei einem solchen 
neuralen Netz größere Veränderungen des Outputs bewirken können. Durch eine Feedbackschleife lässt sich dann …«

Tucker hob die Hand und verkniff sich ein Aufstöhnen. »Okay, ich glaube dir, aber inwiefern hilft uns das weiter?«

Nora blickte Frank an.

Er schüttelte leicht den Kopf. »Sag du’s ihm.«

»Was?«, hakte Tucker nach.

Nora wand sich. »Um Sandys Code zu testen, habe ich ihn auf Rex überspielt.«

Tucker blickte die auf dem Boden liegende Drohne an. Kabel führten aus dem Inneren zu Noras Laptop. Er versuchte, sich vorzustellen, wozu Sandys neuartige KI mit einem Paar Flügeln imstande wäre.

»Was soll das, Nora?«, fragte er schärfer als beabsichtigt. »Wieso hast du das getan?«

»Weil ich sie darum gebeten habe«, antwortete Frank, der sie offenbar in Schutz nehmen wollte. »Rex hat gestern Nacht zu viele Rohdaten gesammelt. Er hat Informationen direkt von den Drohnen abgezogen, hat aber auch große Datensätze von den Bunkern runtergeladen, bevor die Drohne sie zerstört hat. Viel zu viele Daten, um sie zu analysieren. Selbst nach monatelanger Arbeit würden wir immer noch an der Oberfläche kratzen.«

Jane legte Tucker eine Hand auf den Arm; anscheinend war sie ihm einen Schritt voraus. »Sie wollen den verbesserten Rex dazu benutzen, die Rohdaten zu sichten und eine qualifizierte Einschätzung von Tangents nächstem Schritt abzugeben.«

Frank nickte.

»Das ist eigentlich ziemlich brillant«, meinte Jane, was Frank ein verlegenes Lächeln entlockte. Sie stand vom Bett 
auf und ging zu den anderen hinüber. »Zeigt mir mal den Code.«

Da er wusste, dass er zu dieser Unterhaltung nichts beitragen konnte, nahm Tucker Kanes Leine in die Hand. Sein Partner war sogleich auf den Pfoten. Nichts deutete darauf hin, dass er vor wenigen Stunden um ein Haar erstickt wäre.

»Sieht so aus, als wären wir nur zu zweit«, sagte Tucker.

Er trat in die Mittagshitze hinaus. Dieser Teil von Texas ächzte unter einem sengend heißen Nachsommer. Tucker hatte eine Baseballkappe aufgesetzt und zog sie sich tief in die Stirn. Aus Gewohnheit musterte er den Parkplatz des Motel 6. Als er nichts Ungewöhnliches bemerkte, verzichtete er darauf, Kane anzuleinen, und wandte sich zum angrenzenden Park.

Eine Stunde lang ließ er Kane einen Spielzeugball apportieren, einerseits um ihn zu beschäftigen, aber auch um ihre Bindung zu bestätigen, die tiefer reichte als die normale Beziehung zwischen einem Hund und dessen Besitzer. Außerdem machte er sich ein Bild vom körperlichen Zustand des Schäferhunds. Man musste Kane schon sehr genau kennen, um zu bemerken, dass er sein linkes Hinterbein bevorzugte – er humpelte zwar nicht, war aber einen Schritt langsamer, wenn Tucker den Ball in diese Richtung warf. ­Tucker stieß einen leisen Pfiff aus. Kane stellte die ­Ohren auf und kam angelaufen. Er ließ sein Lieblingsspielzeug fallen, rannte in vollem Tempo auf Tucker zu und warf ihn auf den Rücken. Im Schatten einer Ulme, deren Laub sich goldgelb zu färben begann, wälzten sie sich im kühlen Gras.

Sie rangelten eine Weile, wobei Kane ihn spielerisch ins Handgelenk biss und ihm das Gesicht ableckte. Schließlich legte Tucker sich auf den Rücken, und Kane machte sich neben ihm lang und begrub seinen rechten Arm unter sich. 
Tucker schaute durchs Laub, während Kane fröhlich hechelte. Er spürte die Schmerzen und die Quetschungen, die er sich in den vergangenen Tagen zugezogen hatte – aber auch eine tiefe Zufriedenheit … zumal mit seinem besten Freund an seiner Seite.

Er schloss die Augen und wäre beinahe eingeschlafen, doch auf einmal fiel ein Schatten auf ihn. Er spannte sich an, plötzlich wieder hellwach. Kane aber hatte sich nicht von der Stelle gerührt und wedelte mit dem Schwanz.

Es gab keine Bedrohung.

Er wandte den Kopf und erblickte Jane, die ihn anlächelte.

»Noch Platz für mich?«, fragte sie.

Er legte den linken Arm aufs Gras, und Jane ließ sich neben ihm nieder. Sie kuschelte sich an ihn und bettete ihren Kopf auf seiner Schulter. Ihr Haar duftete nach Akelei.

»Was machen Frank und Nora?«

Jane seufzte. Es klang enttäuscht, doch anscheinend hatte es nicht damit zu tun, dass sie nicht weitergekommen wären. »Ich habe versucht, mit ihnen mitzuhalten, aber vor zwanzig Minuten wurde es mir zu abgehoben. Ich bin nur noch etwas länger geblieben, um mein Gesicht zu wahren, dann hab ich mir eine Ausrede ausgedacht, bevor sie was gemerkt haben.«

Tucker lächelte. »Ich weiß, was du meinst. Ich kam mir da drinnen wie ein Dinosaurier vor, wie ein verstaubtes ­Relikt aus einer anderen Zeit. Bei diesem ganzen Gerede von einem neuen Schlachtfeld, einem Informationskrieg mit digitalem Code und intelligenten Drohnen habe ich mich gefühlt wie ein Ritter, der einem Panzer gegenübersteht.«

Sie wandte den Kopf und lächelte ihn an. »Du wirst immer mein strahlender Ritter sein.
«

»Also, das war so ziemlich das Kitschigste, was du jemals gesagt hast.«

Sie lachte. »Vielleicht … aber es ist wahr.«

Obwohl er ihre Bemerkung nicht ganz ernst nahm, spürte er, dass sie aufrichtig gemeint war. Auch die Wärme, die ihn durchrieselte, konnte er nicht leugnen. In diesen vermaledeiten Augen, die im Schatten leuchteten, konnte man sich so leicht verlieren. Erinnerungen an glücklichere Zeiten wurden wach, stiegen auf aus der leidvollen Vergangenheit, und das umso leichter, als er sie nie ganz abgeschüttelt hatte. Sie beide waren unlösbar miteinander verbunden, Teil des gleichen Kriegsnebels.

Das Leben aber hatte sie schließlich getrennt. Sie hatte eine Familie gegründet und einen Sohn bekommen, sie hatte ein eigenes Leben, an dem er keinen Anteil hatte. Er versuchte, sie sich schwanger vorzustellen, als alleinerziehende Mutter, die mit dem Verlust des Ehemanns haderte. Selbst in diesem Moment leuchtete ihr die Angst um Nathan aus den Augen.

»Hör mal, Jane, als dein Ritter in schimmernder Rüstung finde ich, wir sollten vielleicht deine Beteiligung an der Sache noch mal überdenken. In White Sands war es ausgesprochen eng …«

»Nein«, sagte sie entschieden. Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf und sah ihn an. »Du bist nicht der Einzige mit Menschenkenntnis. Du glaubst, wenn ich zu Nathan zurückkehre, trage ich dazu bei, ihn zu schützen.«

»Wenn du getötet wirst …«

»Dann werde ich getötet, und er lebt weiter.« Sie ließ sich auf den Rücken fallen, noch immer eng an ihn gekuschelt. »Wenn ich aus dem Weg bin, hat Tangent keinen Grund mehr, nach Nathan zu suchen. Dann ist er in Sicherheit. 
Und immer wegzulaufen und sich ständig über die Schulter umzusehen, das ist kein Leben. Wenn es einen Ausweg gibt, der Nathan nützt, werde ich alles Erdenkliche tun, um ihm diese Chance zu geben.«

Er hörte die Entschlossenheit aus ihren Worten heraus. Im Herzen war sie immer noch eine Soldatin. Sie wollte nicht auf der Zuschauerbank sitzen, wenn es darum ging, ihren Sohn zu schützen. Doch er spürte auch ihr Zögern, ihren Zweifel und ihr schlechtes Gewissen. Das Gleiche drückte das Zittern ihres Körpers aus. Sie wollte in Nathans Nähe sein.

»Erzähl mir von ihm«, flüsterte Tucker.

Sie sah ihn von der Seite an. »Was denn?«

Er zuckte mit den Schultern. »Zum Beispiel, wie du auf den Namen gekommen bist.«

Sie runzelte die Stirn, als wäre sie sich nicht sicher, ob er sie bloß neckte.

»Welche Cornflakes isst er am liebsten?«, fragte er sanft. »Welche Gutenachtgeschichte mag er besonders?«

Sie gab sich einen Ruck. »Nathan … so hieß der Großvater meines Mannes, der in dem Jahr vor der Geburt meines Sohnes an Krebs gestorben ist. Was die Cornflakes angeht, ist der Junge ein Fan von Lucky Charms, aber er mag sie nur mit warmer Milch, was ich widerlich finde. Aber ich mag es, morgens die Milch warm zu machen, denn es erinnert mich daran, wie ich ihm das Fläschchen angewärmt habe, als er noch ein Säugling war.«

Sie lächelte wehmütig, als sie ihm von Nathan erzählte und Stück für Stück sein Leben zusammensetzte.

»Manchmal aber ist er auch schwierig, besonders in letzter Zeit … er ist in dem Alter, wo er sich abzunabeln versucht, was mich einerseits stolz macht, mir andererseits aber auch ein wenig das Herz bricht.
«

Nach einer Weile verfiel sie in ein nachdenkliches Schweigen. Sie lagen still beieinander. »Danke«, flüsterte sie schließ­lich.

»Wofür?«

»Dass du mich daran erinnerst, weshalb ich hier bin.«

Sie legte ihm einen Arm auf die Brust und umarmte ihn, zog ihn an sich. Er wälzte sich über sie und sah sie an. In ihren Augen funkelte neue Entschlossenheit, aber auch die Erinnerung an das, was zwischen ihnen gewesen war … und vielleicht immer noch Gültigkeit hatte.

»Tuck«, flüsterte sie und streichelte ihm das Haar.

Er neigte sich hinunter und küsste sie, denn er wollte die Wärme ihrer Lippen spüren und sich in ihr verlieren, und er spürte, dass sie das Gleiche wollte. Sie erwiderte seinen Kuss. Als ihr Atem schwerer wurde und die Leidenschaft sich regte, wich sie ein wenig zurück, sodass sie sprechen konnte, ihre Lippen immer noch dicht an seinen.

»Tucker, ich muss dir noch etwas erzählen …«

»He, Leute!«, rief jemand am Motel.

Tucker wälzte sich auf den Rücken und überlegte, wie er Frank töten könnte.

Jane blickte Frank entgegen, der auf sie zugelaufen kam. Anscheinend war er sich bewusst, wie schlecht der Zeitpunkt gewählt war. »Was ist los?«, fragte sie.

»Nora … hat etwas gefunden«, sagte er atemlos.

15:33

Im Motelzimmer drängten Tucker, Jane und die anderen sich um Noras Laptop. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Was ist das?
«

Frank erklärte es ihm. »Rex hat tief im elektronischen Gehirn der Warhawk eine Subroutine gefunden, die von allen Drohnen verwendet wird. Eine Art … also …«

Nora nahm den Faden auf. »Eine Art schwebendes
 Programm, ein besserer Ausdruck fällt mir nicht ein. Es war stark verschlüsselt, aber mit seinen Erweiterungen hatte Rex keine Mühe, es zu knacken. Die Datei enthält eine Reihe von Anweisungen, sozusagen eine To-do-Liste für Drohnen. Die meisten stehen in Zusammenhang mit den Operationen in White Sands, aber wir haben auch eine Liste von Anweisungen gefunden, die keinerlei Sinn ergeben und in drei Tagen ausgeführt werden sollen.«

Sie zeigte auf die Liste, die auf dem Display angezeigt wurde.


1868

TSTT

Opus Networx

WOWnet

Interserv

Carib-Link

Cablenett

110859/0604956

103543/0612014

IATA: TAB, ICAO: TTCP

IATA: POS, ICAO: TTPP



Nora scrollte weiter; die Liste umfasste mehrere Seiten.

Tucker blickte sie an. »Okay, und was hat das zu bedeuten?«

Sie kehrte wieder zum Anfang zurück und erklärte, was da aufgelistet war. »Das hier sind Ländervorwahlen. Das 
sind Internetprovider, Flugplatzkoordinaten und Internetadressen.« Sie zeigte auf einen Zahlensatz. »Das ist der Rettungsdienst, dies das Militär, und der letzte Abschnitt listet lokale Radiostationen auf.«

»Wozu ist das gut?«, fragte er.

Frank übernahm die Antwort. »Das ist alles, was man braucht, um einen Cyberangriff auf ein Land zu starten und es komplett lahmzulegen.«

Tucker vergegenwärtigte sich, dass Cyberangriffe in der neuen Ära der Informationskriege von ausschlaggebender Bedeutung waren.

»Und das hier ist der Clou.« Frank legte den Finger auf eine Zeile. CARIB-LINK stand dort geschrieben. »Alle diese Daten sind mit einem kleinen Punkt in der Karibik verknüpft.«

»Wo liegt der genau?«

»In Trinidad.«

Jane runzelte die Stirn. »Trinidad? Du sprichst von Palmen, Kokosnüssen und Kalypso. Das Trinidad?«

Nora nickte. »Genau das.«

»Dann glaubt ihr also, Tangent will dort einen Angriff durchführen?«

»Oder einen weiteren Probelauf.« Frank blickte Nora an, die zustimmend nickte. »Wir glauben, in White Sands wurde lediglich ein
 Feature von Tangents neuem Waffensystem getestet.«

Tucker dachte an die brennende Stadt und das glühende Metall an deren Rand.

Frank fuhr fort. »Wir glauben, dass in Trinidad etwas anderes erprobt werden soll.«

Jane formulierte eine Frage, die auch Tucker bereits gekommen war. »Was ist mit dem sowjetischen Militärgerät, 
das wir in White Sands gesehen haben? Auf der Insel gibt es höchstens ein paar tausend Soldaten und abgesehen von leichten Feuerwaffen keine Offensivwaffen.«

Nora nickte. »Das habe ich online überprüft. Trinidad kauft seine Waffen von Schweden und Großbritannien. Jedenfalls nicht von Russland, von Gerät aus sowjetischen Beständen ganz zu schweigen.«

»Was also vermutest du?«, fragte Tucker.

Nora schaute ihn an. »Ich glaube, Tangent will die nächste Phase des Waffensystems testen und die digitale Infrastruktur des Landes angreifen. Und zwar in drei Tagen.«

Jane biss sich auf die Unterlippe, ihre Augen funkelten entschlossen. »Wir müssen dorthin fliegen, bevor es losgeht.«

Tucker wusste, sie hatte recht, doch zunächst mussten sie ein weiteres Risiko eingehen, das er bislang gemieden hatte.

»Bevor wir die Sonnencreme einpacken«, sagte er, »müssen wir um Unterstützung bitten.«



Teil 4



Rauch und Spiegel
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25. Oktober, 10:17 AST

Trinidad und Tobago, Karibik

Tucker drückte die Stirn ans Flugzeugfenster, als der Pilot den Privatjet – eine Citation Mustang – über einer indigofarbenen Wasserfläche auf die Seite legte. Der grüne Hügel von Trinidad gelangte in Sicht, und der Landeanflug begann.

»An diese Art zu reisen könnte ich mich gewöhnen«, sagte Frank in der mit Ledersesseln ausgestatteten Kabine.

Die hinter ihm sitzende Nora bekundete murmelnd ihre Zustimmung, in der Hand ein Kristallglas mit Cola. Auch Jane war beeindruckt. »Tuck, du hast einflussreiche Freunde.«

Du ahnst gar nicht, wie einflussreich.

Bevor sie von Texas aufgebrochen waren, hatte er seine Bedenken über Bord geworfen und über eine verschlüsselte Leitung Ruth Harper angerufen, seine Kontaktfrau in der Sigma-Kommandozentrale in Washington, D. C. Zuvor hatte er es wegen Sigmas enger Verbindung zur DARPA, der militärischen Forschungs- und Entwicklungsbehörde des Verteidigungsministeriums, vermieden, die geheime Organisation um Unterstützung zu bitten. Da Tangent Aerospace 
sich mit hoch entwickelten Drohnen befasste, fürchtete er, dass auch die DARPA beteiligt sein könnte, vor allem aufgrund der militärischen Zusammenarbeit in Redstone Arsenal und White Sands.

Deshalb hatte er auf heimischem Boden lieber selbstständig agiert, doch jetzt, da die Spur ins Ausland führte, war er auf fremde Hilfe angewiesen. Ruth war nicht sonderlich überrascht gewesen, von ihm zu hören – weshalb er sich fragte, ob Sigma ihn nicht vielleicht heimlich überwachte. Jedenfalls hatte sie ihm zugehört und versprochen, verdeckte Nachforschungen anzustellen. Außerdem hatte sie ihnen neue Pässe besorgt und eine Legende für die Reise nach Trinidad gestrickt.

Sie hatte ihm angeboten, einen Sigma-Agenten nach Trinidad zu schicken, doch Tucker hatte ihr Angebot ausgeschlagen. Je weniger Aufsehen sie dort erregten, umso besser. Vor allem aber wollte er niemanden in seiner Nähe haben, dem er nicht vollständig vertraute. Außerdem war ihr Einsatzziel ganz simpel. Nach Sonnenuntergang würden sie Rex über Port of Spain, der Hauptstadt von Trinidad, kreisen lassen. Sie würden die überarbeitete Drohne für genau den Zweck einsetzen, für den sie gebaut worden war, nämlich die Informationsbeschaffung. Wenn Tangent für morgen etwas vorhatte, wollte Tucker herausfinden, worum es ging, und das Ganze vereiteln.

Außerdem hatte er Ruth noch eine weitere Bitte vorgetragen. In den vergangenen zwei Tagen war ihm aufgefallen, dass Jane häufiger bedrückt wirkte und sich ihr Blick vor Sorge, Angst und schlechtem Gewissen verschleierte. Er wusste, dass ihre Gedanken vor allem um ihren Sohn kreisten. Deshalb hatte er vorgeschlagen, dass Sigma Nathan an einen sicheren Ort brachte, doch das hatte Jane entschieden 
abgelehnt. Sie vertraute den Personen, die ihren Sohn in Obhut hatten, und Tuckers »Freunde« kannte sie nicht. Er hatte das Thema fallen lassen, als er in ihrem Blick einen Widerschein seiner eigenen Paranoia entdeckte.

Deshalb waren sie weiterhin auf sich allein gestellt.

Als der Jet den Landeanflug begann, reagierte Kane, der sich an der Zwischenwand zusammengerollt hatte, auf den veränderten Luftdruck, hob den Kopf und knurrte gereizt. Der Schäferhund war kein Fan kleiner Flugzeuge und fand sich nur widerwillig mit solchen Flügen ab.

Tucker kraulte ihn am Hals. »Alles okay, Kumpel. Bald haben wir wieder festen Boden unter den Füßen.«

Kane schnaubte und legte sich wieder hin.

Frank beobachtete den Anflug von der anderen Seite der Kabine aus. »Eine Menge Dschungel da unten.« Er blickte vielsagend Tucker an.

Die Insel war zwar nur so groß wie Rhode Island, doch viele Teile davon waren schwach besiedelt und schwer zugänglich. Tangent würde es nicht schwerfallen, dort unten eine ganze Flotte von Drohnen zu verstecken.

Nora meldete sich zu Wort. »War das, was ich bei dem Schwenk gesehen habe, Tobago?«

»Ich schätze, ja«, antwortete Tucker.

Trinidad war die Hauptstadt einer Republik, der auch die Insel Tobago im Nordosten angehörte sowie Dutzende kleinere Inseln – einige bewohnt, andere unbewohnt. Aufgrund ihrer geografischen Lage und des Klimas waren sie beliebte Touristenziele, doch es gab auch große Öl- und Gasvorkommen, und die Petrochemie war der bedeutendste Industriezweig. Aufgrund der riesigen natürlichen Ressourcen war das Land nach den Vereinigten Staaten und Kanada der drittreichste Staat der beiden Amerikas
.

Ist das der Grund, weshalb Tangent diesen Ort ausgewählt hat?

Er wusste es nicht. Die Antwort würden sie dort unten finden.

Kurz darauf setzte die Citation auf dem Piarco International Airport am Stadtrand von Port of Spain auf. Tucker hielt den Atem an, als sie den Zoll passierten, doch Ruths Papiere hielten der Überprüfung stand. Die Plastikkiste mit dem Emblem der Klimabehörde NOAA, in der Kane eingesperrt war, bedachte der Beamte nur mit einem flüchtigen Blick. Ihrer Deckgeschichte zufolge waren sie Klimawissenschaftler der Nationalen Ozean- und Atmosphärenbehörde. Für den Fall, dass jemand nachfragte, hatten Frank und Nora sich ein wenig Expertenjargon zum Thema Wetter eingeprägt.

Kurz darauf verließen sie den Flughafen und hielten ein Taxi an. Es war bereits heiß, die feuchte Luft roch nach Salz. Weiße Quellwolken verdeckten die Sonne. Für nachmittags war Regen vorhergesagt, doch in der Nacht würde es klar sein, perfekte Bedingungen für Rex.

Als sie in das gelbe Taxi stiegen, fiel Tucker etwas auf: Am Rande des Flughafengeländes standen mehrere Schützenpanzer.

»Hast du die Soldaten gesehen, die auf dem Rollfeld patrouilliert haben?«, flüsterte Jane ihm zu.

Er nickte. Die Soldaten hatten Sturmgewehre vor der Brust getragen.

»Irgendwas ist hier im Busch«, murmelte er.

»Vielleicht findet Rex heute Nacht etwas heraus.«

Tucker verfügte über eine schnellere Informationsquelle. Als sie es sich im Van bequem gemacht hatten, beugte er sich zum Fahrer vor. »Wieso ist hier so viel Militär zu sehen? Was ist da los?
«

»Alles gut, Mann«, antwortete der junge Schwarze mit jamaikanischem Akzent. »Kein Grund zur Besorgnis. Das hier ist das Paradies.«

Tucker aber sah seine Augen im Rückspiegel.

Der Mann ist nervös und will sich vor Touristen bloß nichts anmerken lassen.

Tucker wollte sich jedoch nicht abspeisen lassen. »Hören Sie, wir arbeiten auf der anderen Seite der Insel. Ich bin der Sicherheitschef des Teams. Wenn es Probleme gibt, sollte ich’s wissen …« Er beugte sich vor und reichte dem Mann einen zusammengefalteten Hundert-Dollar-Schein. »Ich bin gern vorgewarnt.«

Der Geldschein verschwand, und der Fahrer musterte ­Tucker argwöhnisch im Rückspiegel, dann entschloss er sich, ihm zu vertrauen. »In ein paar Tagen wird hier gewählt. Große Spannungen, Mann. Präsident D’Abreo hat wenig Freunde.« Er sprach den Namen voller Widerwillen aus. »Seine Regierung … die sind alle korrupt. Einige sagen, es gibt Unruhen, wenn er wiedergewählt wird. Deshalb sollten Sie besonders gut auf Ihre Leute aufpassen.«

Tucker nickte. »Danke für die Warnung.«

»Aber wie ich schon sagte, das ist nur Gerede.« Der Mann grinste breit. »Die Probleme kommen und gehen in Trinidad wie der Regen. Es wird schon alles gut gehen.«

Tucker hoffte, dass er recht hatte.

Als er sich umwandte, schmiegte Jane sich an ihn. »Scheint so, als wäre Trinidad im Moment ein Pulverfass.«

Und es braucht nicht viel, um es hochgehen zu lassen.

Tucker lehnte sich zurück. Auf dem Weg in die Stadt kamen sie an zwei weiteren Panzerwagen vorbei. Sie mussten sogar einen bewaffneten Checkpoint passieren, bevor sie in die Stadt einfuhren
.

Nora gesellte sich von der dritten Sitzreihe zu ihnen. »Der Mann hat recht, was die Spannungen angeht.« Sie hob das iPad hoch, an dem sie recherchiert hatte. »Die Regierung versucht, sie herunterzuspielen und aus den Medien rauszuhalten.«

»Um die Touristen nicht abzuschrecken«, meinte Frank.

Nora nickte. »Der Favorit bei der Wahl ist die Partei einer Graswurzelbewegung. Die TPP – die Trinidadian People’s Party. Sie droht mit Gewalt, wenn die Präsidentschaftswahl nicht zu ihren Gunsten ausgeht. Sie halten die gegenwärtige Regierung für korrupt, auch die gesamte Ministerriege. Die TPP spricht von Revolution.«

Tucker betrachtete einen weiteren Panzerwagen am Straßenrand. »Wie es aussieht, nimmt D’Abreo die Gefahr sehr ernst.«

Frank war etwas blasser geworden. »Wir müssen Rex in die Luft bringen. Herausfinden, was sich da zusammenbraut.«

Tucker musterte aufmerksam die Umgebung. Die palmengesäumten Highways und üppig bewaldeten Hügel hatten einer weitläufigen Metropole Platz gemacht. Port of Spain erstreckte sich zehn Kilometer weit entlang der Küste des Golfs von Paria und hatte über hunderttausend Einwohner.

Tucker fragte sich unwillkürlich, was Tangent mit ihnen vorhatte.

Weshalb interessiert Tangent sich für dieses kleine Land in der Karibik?

Schließlich bog das Taxi von der Hauptstraße in eine von Fliederbüschen gesäumte Einfahrt ab. Sie fuhren um den Springbrunnen herum und hielten vor der Lobby des ­Hyatt Regency. Zwei Hoteldiener in gestärkten weißen Hemden eilten herbei, öffneten die Tür und hießen sie freundlich 
willkommen. Ihre einstudierte Routine bekam allerdings einen Dämpfer verpasst, als der siebzig Pfund schwere Belgische Schäferhund aus dem Auto sprang.

Der eine Angestellte wich zurück, doch der ältere der beiden stand seinen Mann und setzte gleich wieder ein Lächeln auf. »Oh … was für ein schöner Hund.«

Er winkte Pagen heran, die sich ums Gepäck kümmern sollten, und geleitete sie in die marmorgeflieste Lobby. Zur Linken bot ein deckenhohes Fenster Ausblick auf Palmen, weißen Sandstrand und das flache blaue Wasser der Karibik.

Jane ergriff Tuckers Hand. »Du führst mich zu den schönsten Orten.«

»Hoffen wir, dass es so bleibt.«

Kurz darauf bezogen sie die beiden Schlafzimmer der Penthouse-Suite im zwanzigsten Stock. Der umlaufende Balkon bot eine wundervolle Aussicht auf die Stadt und den Golf.

»Wow«, murmelte Frank, als er die mit Teppichboden ausgelegte Suite inspizierte. »Das ist eindeutig besser als Motel 6.«

Nora, eher auf die anliegende Arbeit konzentriert, rollte den Koffer mit der Wasp-Drohne ins Wohnzimmer. Sie wollte Rex nach dem langen Flug überprüfen und sich vergewissern, dass er nicht beschädigt worden war. Damit lenkte sie Frank von der Aussicht ab.

Als sie die Verkleidung entfernte, machte auch Kane sich an die Arbeit und beschnüffelte jeden Winkel.

Jane musste dem geschäftigen Hund ausweichen, als sie zur Zimmerbar wollte. Jemand hatte sie üppig bestückt und auch einen Willkommenskorb mit Obst und Käse dagelassen. Sie las den Begleitzettel vor. »Ein schöner Ort … und denken Sie an die Sonnencreme, R. H.
«


Tucker schüttelte leicht den Kopf. Ruth Harper machte keine halben Sachen.

Jane legte die Karte weg und trat hinter die Bar. »Möchte jemand einen Drink?«

Tucker war versucht, ihrem Beispiel zu folgen, wollte sich aber zunächst vergewissern, dass ihre Wohltäterin noch ein weiteres Detail beachtet hatte. Er ging zum Schrank. Der Safe war bereits verschlossen. Er gab den Code ein, den Ruth ihm genannt hatte, wartete, bis das grüne Lämpchen aufleuchtete, und öffnete den Safe.

Darin lagen drei SIG-Sauer-Pistolen, alle vom Typ P225. Außerdem passende Schulterholster, Ersatzmagazine und vier Schachteln 9-mm-Munition.

Jane beobachtete, wie er die Waffen herausnahm. »Okay, deine Freunde … also, sie machen mir ein bisschen Angst.«

Aber sie haben eindeutig ihre Vorzüge.

Er trug alles zum Sofa, überprüfte die Pistolen und setzte die Magazine ein. Nora und Frank hatten Rex inzwischen mit einem Laptop verbunden und bereiteten die Drohne auf den geplanten Einsatz vor.

Jane brachte zwei Gin Tonic mit und setzte sich neben ihn.

»Sind die beide für dich?«, fragte er.

Sie reichte ihm ein Glas. »Ich glaube, das wird dir guttun.«

Sie schwenkte das Glas und brachte das Eis zum Klimpern, dann nippte sie daran, als sammle sie Mut – da klingelte auf einmal das Telefon, und zwar an verschiedenen Stellen in der Suite.

Tucker runzelte die Stirn und langte nach dem Mobilteil, das auf dem Tisch lag. Vermutlich wollte sich die Rezeption erkundigen, ob alles ihren Vorstellungen entsprach
.

»Sir, hier ist Santiago von der Rezeption«, meldete sich eine klare Stimme. »Ein Gentleman möchte Sie sprechen, doch er kennt Ihren Namen nicht – er hat mir lediglich ein Foto von Ihnen gezeigt.«

Ein Foto?

»Deshalb wollte ich erst nachfragen, bevor ich ihn durchstelle.«

Bei Tucker läuteten die Alarmglocken.

Ist uns jemand vom Flughafen gefolgt?

Er legte die Hand auf die Sprechmuschel und wandte sich an Jane. »Pack alles ein und mach dich fertig zur Abreise.« Dann setzte er das Telefonat fort. »Danke, Santiago. Sie können den Herrn durchstellen, aber es wäre mir lieber, wenn Sie ihm unsere Zimmernummer erst dann nennen, wenn ich weiß, wer er ist.«

»Selbstverständlich, Sir. Ich stelle ihn auf eins der Telefone in der Lobby. Einen Moment bitte.«

Tucker hörte ein Schlurfen, dann ein Klicken, und schließlich meldete sich ein Mann mit französischem Akzent. »Es ist höchst Zeit, dass wir miteinander sprechen, mon ami
, finden Sie nicht auch?«

Tucker erkannte den Akzent wieder und vergegenwärtigte sich das zernarbte Gesicht des Soldaten, der Karl Webster im Sumpf begleitet hatte.

Ehe Tucker etwas erwidern konnte, fuhr der Anrufer fort. »Sagen wir, in fünfzehn Minuten in der Lobby-Lounge. Bloß Sie und ich.«

Der Mann legte auf.

Jane musterte Tucker mit großen Augen, als er das Te­le­fon ablegte. »Wer war das?«

»Es gibt Ärger.«
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25. Oktober, 11:45 AST

Port of Spain, Trinidad und Tobago

Als sich die Fahrstuhltür öffnete, zupfte Tucker am Saum seiner Strickjacke. Die SIG Sauer im Schulterholster fasste er nicht an. Jane und Frank, beide mit der gleichen Waffe ausgerüstet, waren in der Suite geblieben; Kane sorgte für zusätzliche Sicherheit. Tucker glaubte zwar nicht, dass der französische Soldat ihn in der belebten Hotellobby angreifen würde, wollte aber gewappnet sein.

Er trat aus dem Aufzug und schaute sich in der Lobby um, versuchte, jemanden auszumachen, der in seine Richtung sah. Der Anrufer hatte gesagt, er sei allein, doch Tucker hätte es nicht gewundert, wenn er Verstärkung mitgebracht hätte. Vor allem hielt er Ausschau nach dem massigen Karl Webster.

Da ihm nichts Verdächtiges auffiel, folgte er dem Wegweiser zur Lounge. Es war ein gemütlicher Raum mit roten Sesseln, die um kleine Couchtische gruppiert waren. Mehrere Hotelgäste saßen an den Tischen, und an der anderen Seite, in Fensternähe, hob jemand die Hand.

Tuckers Herzschlag beschleunigte sich, als er seinen 
Gegner erblickte. Der Franzose hatte den Kampfanzug gegen weite Leinenhose und schwarzes Seidenhemd getauscht. Falls er bewaffnet war, verbarg er es erfolgreich. Tucker näherte sich ihm vorsichtig. Der Mann war Mitte dreißig, untersetzt und sehr muskulös. Sein Gesicht war wettergegerbt, sein Schädel kahl rasiert.

Als Tucker ihn erreicht hatte, erhob er sich und reichte ihm seine schwielige Hand. »Guten Morgen.«

Tucker verzichtete aufs Händeschütteln, denn er musste daran denken, wie Takashis Kopf von der Kugel des Scharfschützen aufgeplatzt war. Dieser Mann hier hatte ihn getötet.

Der Soldat ließ den Arm sinken, ohne beleidigt zu sein, und nahm wieder Platz. Tucker fiel auf, dass der Mann ihn bislang nicht mit Namen angesprochen hatte. Vermutlich hatte er sich deshalb wieder hingesetzt, um ihn aus der Fassung zu bringen. Wenn er seinen Namen gekannt hätte, wäre die Wirkung die gleiche gewesen.

Also weiß er noch nicht, wer ich bin … noch nicht.

Tucker nahm in einem Sessel Platz. »Und wer hat mich hergebeten?«

»Ich heiße Raphael. Belassen wir’s dabei.«

Tucker wusste nicht, ob der Namen stimmte, doch er fragte nicht nach. Das würde er später überprüfen. Erst einmal wollte er herausfinden, worum es überhaupt ging.

»Sie sind ein guter Beschatter«, sagte Tucker. »Ich habe Sie am Flughafen nicht bemerkt.«

Raphael zuckte mit den Schultern. »Es war nicht einfach, Sie zu finden.« Er langte in die Tasche, zog ein Foto hervor und schob es über den Tisch. Es zeigte Tucker und Jane, fotografiert durch die Windschutzscheibe des entwendeten Expedition. Offenbar war es am Stallion Gate von White Sands aufgenommen worden
.

»Am Tag nach Ihrem Einsatz in White Sands wurde gemeldet, zwei Angestellte von Sirocco Power seien überfallen worden. Ein Firmen-SUV wurde gestohlen, der wunderbarerweise in White Sands mit zwei anderen Sirocco-Angestellten wieder aufgetaucht ist. Sie sind erfinderisch, mon ami
.«


Offenbar nicht erfinderisch genug
.

Tucker zuckte inwendig zusammen. Offenbar hatte er seine Spuren in New Mexico nicht so gründlich verwischt, wie es ihm lieb gewesen wäre. Trotzdem schlug er einen lässigen Ton an. »Es wundert mich, dass Sie einen ganzen Tag gebraucht haben, um zu merken, dass Ihre Sicherheitsvorkehrungen in White Sands umgangen wurden. Offenbar hat Karl Webster da geschlafen.«

Raphael kniff die Lippen zusammen, bevor er antwortete. Tucker hatte anscheinend einen Nerv getroffen. »Das war Pech – ein Fehler, der behoben wird, sobald Webster sich wieder blicken lässt.«

Interessant.

Der Sicherheitschef von Tangent hatte sich offenbar abgesetzt, da er wusste, dass seine Tage gezählt waren. Webster hatte sich einiges zuschulden kommen lassen: Erst war Jane der Säuberungsaktion bei Projekt 623 entwischt, dann hatte Tucker das Lager in Redstone überfallen, und Jane war aus dem Sicherheitsring rund um White Sands entkommen.


Kein Wunder, dass Webster untergetaucht ist
.

Raphael nahm das Foto in die Hand. »Ich wusste nicht, wie gut Sie über unseren Einsatz hier in Trinidad Bescheid wissen, und anders als Webster dulde ich keine offenen Fragen. Deshalb habe ich zur Sicherheit den Flughafen beobachten und nach jemandem Ausschau halten lassen, auf den Ihre Beschreibung passt.
«

»Schlau. Also haben Sie uns gefunden. Was jetzt?«

»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, um die Angelegenheit beizulegen.«

»Wenn’s darum geht, entweder Sie verschwinden von der Insel, oder wir töten Sie
, können Sie sich’s sparen.«

Raphael lächelte. Seine weißen Zähne leuchteten in dem sonnengebräunten Gesicht. »Ich weiß, Sie lassen sich nicht so leicht einschüchtern. Außerdem, weshalb Gewalt anwenden, wenn es sich auch mit Vernunft regeln lässt?«

»Schön für Sie. Ich bin ein sehr vernünftiger
 Mensch.«

Raphael war sich bewusst, dass die Bemerkung sarkastisch gemeint war, ging aber nicht darauf ein. »Uns liegt nichts an einer Auseinandersetzung. Ja, Sie haben Tangent eine Menge Probleme gemacht, aber mein Arbeitgeber ist bereit, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen.«

»Das ist sehr großzügig von ihm, aber wer ist Ihr Arbeitgeber?«

Raphael hob eine Braue.

Tucker zuckte mit den Schultern. »Den Versuch war’s wert.«

Seiner Wortwahl nach zu schließen, gehörte Raphaels Arbeitgeber nicht zu Tangent. Vielleicht war er ja der Strippenzieher im Hintergrund.

»Wie ich schon sagte«, fuhr Raphael fort, »ist er bereit, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen, vorausgesetzt, Sie ziehen sich zurück und nehmen Ihr altes Leben wieder auf.«

»Das ist ganz schön viel verlangt. Abgesehen davon, dass wir weiteratmen dürfen, anstatt verbuddelt zu werden, was ist sonst noch für uns drin?«

»Nennen Sie eine Zahl, und ich lege sie meinem Arbeitgeber vor.
«

»Fünf Millionen Dollar.«

Raphael zuckte nicht mal mit der Wimper. »Das lässt sich sicher arrangieren.«

»Und dann würden Sie uns alle in Ruhe lassen?«

»Mein Arbeitgeber ist ein Mann, der sein Wort hält.«

Obwohl Raphael sich nichts anmerken ließ, wusste Tucker, dass er log. Und er hatte noch etwas anderes bei der Unterhaltung in Erfahrung gebracht. Der Mann hatte die Drohne nicht erwähnt, die Tuckers Team gestohlen hatte, was darauf hindeutete, dass der Gegner wohl annahm, Rex sei irgendwo im Schlamm des Tennessee River vergraben. Außerdem hatte Raphael nicht zu erkennen gegeben, dass er von Sandys USB-Stick wusste, den Tucker von der Mutter der Toten erhalten hatte.


Wenn dieser Schuft Bescheid wüsste, hätte er das erwähnt
.

»Haben wir einen Deal?«, fragte Raphael und streckte erneut seine Hand aus.

Diesmal schlug Tucker ein. »Haben wir.«

Das war ebenfalls gelogen, doch Tucker vermutete, dass dies Raphael bewusst war. Der Soldat war kein Idiot. Dieser ganze Wortwechsel war nichts weiter als ein Schuss ins Blaue hinein, der Versuch, Informationen über Tucker und dessen Begleiter zu sammeln und sie gleichzeitig einzuschüchtern.

Und damit war Raphael anscheinend noch nicht fertig.

»Sie haben mir noch nicht Ihren Namen gesagt«, sagte er, während er Tuckers Hand wie ein Schraubstock umklammerte.

Tucker drückte noch fester zu. »Morgens gehe ich runter ins Starbucks. Sie können mir jemanden hinterherschicken, der nachsieht, welchen Namen der Barista auf meinen Becher schreibt.
«

Raphael lachte glucksend und ließ seine Hand los. »Wissen Sie was – ich mag Sie.«

»Dann wäre es bedauerlich, wenn Sie mich töten müssten.«

»In der Tat.«

»Doch es würde Sie nicht davon abhalten.«

»Ich würde keine Sekunde lang zögern. Und Sie?«

»Nicht mal eine halbe
 Sekunde lang.« Tucker grinste. »Und bei Ihrem Boss noch weniger.«

Raphael nahm die Drohung gleichmütig entgegen. »Dann ist es ja gut, dass wir jetzt alle gut Freund miteinander sind.«

»Allerbeste Freunde.«

Raphael deutete eine Verneigung an und entfernte sich. Tucker wartete, bis er das Hotel verlassen hatte, dann ging er zum Aufzug. In der Kabine ließ er die Hände von der versteckten Pistole, richtete aber die winzige Kameralinse neben dem mittleren Knopf seiner Strickjacke aus. Er hatte sie von Kanes Einsatzweste gelöst und vor dem Gespräch mit Raphael dort angebracht.

Nicht nur Raphael hatte Informationen gesammelt.

Mal sehen, ob Ruth mit ihren Möglichkeiten bei Sigma mir helfen kann, den Typen zu identifizieren.
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Eine Stunde später tigerte Jane noch immer unruhig im Penthouse auf und ab. Kane saß auf dem Sofa und wendete den Kopf hin und her, als schaue er sich ein Tennismatch an. Jane bewegte sich wie eine eingesperrte Löwin, die nicht wusste, wohin mit ihrer Kraft.

Nach der Unterredung mit Raphael hatte Tucker alle in 
der Suite eingeschlossen. Er hatte die Balkonvorhänge zugezogen, nachdem er zuvor die Blickachsen der Zimmer überprüft hatte. Es gab in der Nähe zwar keine hohen Gebäude, von denen aus ein Scharfschütze sie hätte abknallen können, doch Tangent hatte vermutlich Drohnen im Einsatz.

Außerdem hatte Tucker kein großes Vertrauen in die Verschwiegenheit des Hyatt. Jemand bräuchte einem Pagen nur ein ordentliches Trinkgeld anbieten, und schon würde er mit ihrer Zimmernummer herausrücken. Hinsichtlich ihrer Unterkunft war nur eines gewiss.


Wir sitzen hier in der Falle
.

Nora, die sich über einen Laptop gebeugt hatte, richtete sich auf und streckte den Hals. Sie und Frank hatten an Rex gearbeitet und vor dem für Sonnenuntergang geplanten Einsatz alles doppelt überprüft. Außerdem hatten sie sich mit Janes Hilfe einen Überblick über die Gegebenheiten des Geländes verschafft.

Nora bedeutete Tucker und Jane, zu ihr zu kommen. »Frank und ich haben ein paar Ideen gesammelt«, sagte sie. »Was Tangent hier vorhat, muss in Zusammenhang mit der Liste stehen, die wir in White Sands erbeutet haben. Sie umfasst die ganze digitale Infrastruktur dieser Inseln.«

Tucker dachte an die Landesvorwahlen, die Radiostationen, die Internetprotokolle und die Frequenzen der Flugüberwachung für den zivilen wie den militärischen Bereich. Frank hatte gesagt, das sei alles, was man brauche, um einen Cyberangriff durchzuführen und das kleine Land lahmzulegen.

Nora fuhr fort. »Wir haben uns gefragt, was Tangent sich von einem Cyberangriff versprechen könnte. Es muss sich irgendwie auszahlen, wenn man einen Krieg zwischen der Regierung und den TPP-Rebellen auslöst, von denen der Taxi­fahrer gesprochen hat.
«

»Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Tucker.

Sie reichte ihm ein iPad. Es zeigte einen vier Monate alten Bericht des Wall Street Journal
. »Lies das.«

Tucker überflog den Artikel. »Es geht um ein neu entdecktes Ölfeld«, murmelte er und schaute hoch.

Frank nickte. »Ein Tiefseevorkommen unmittelbar vor der Nordostspitze der Insel, in der Salybia Bay. Geologisch betrachtet eine Hauptader. Die Regierung überlegt, wie sie vorgehen soll. Im Moment ist der Ball noch in der Luft.«

»Ein ausgesprochen wertvoller Ball«, setzte Nora hinzu.

Tucker versuchte, ihren Überlegungen zu folgen. »Ihr glaubt, Tangent – oder wer auch immer dahintersteckt – will das Land destabilisieren und Trinidad auf den Kopf stellen, um sich die Kontrolle über ein Ölfeld zu verschaffen.«

Jane nahm ihre rastlose Wanderung wieder auf. An ihrem Blick war zu erkennen, dass sie sich konzentrierte. »Wer als Sieger aus diesem Konflikt hervorgeht, könnte ein Vermögen einstreichen. Er könnte die Verträge für die Infrastruktur versteigern, die Provisionen in die gewünschten Kanäle leiten und sich vielleicht noch ein bisschen vom geförderten Öl sichern.«

Tucker bekam Bauchschmerzen. »Das hieße, einen Staatsstreich zu inszenieren. Das ist klassischer Spionagestoff, die Art Operation, die die CIA in Guatemala und Chile durchgeführt hat.«

Jane blickte ihn an. »Bloß dass hier anstelle eines staatlichen Geheimdienstes eine Privatfirma die Fäden zieht.«

Tucker schluckte.

Wie sollen wir das verhindern?

Ein Telefon klingelte – doch diesmal war es nicht die Rezeption. Tucker ging zur Bar hinüber, wo das Satellitentelefon lag, und nahm den Anruf entgegen
.

»Was haben Sie herausgefunden?«

»Erstens ist der Herr, mit dem Sie sich getroffen haben, kein Herr.« Ruths Tonfall wurde ernst. »Er heißt Raphael Lyon und ist schlechte Gesellschaft. Früher war er bei den französischen Spezialkräften – bei der BFST, der Brigade des Forces Spéciales Terre.«

Tucker schloss die Augen. In Afghanistan hatte er sich aus erster Hand ein Bild von der Tapferkeit der BFST machen können. In ihren Reihen waren die besten Scharfschützen und härtesten Soldaten zu finden.

»Vor sechs Jahren bekam Lyon im Tschad Ärger«, fuhr Ruth fort. »Hat ein paar Dorfbewohner getötet und wurde wegen Kriegsverbrechen angeklagt. Die Vorwürfe lösten sich allerdings in Luft auf. Anschließend verschwand Lyon von der Bildfläche. Sein Vermögen wurde über verschiedene Steueroasen und Schweizer Bankkonten geschleust. Er ist eindeutig eine zwielichtige Person. Ich habe über eine Stunde gebraucht, um seine Identität zu klären und herauszufinden, für wen er arbeitet.«

»Und Sie glauben, er ist ein Söldner?«

»Vielleicht, aber ich glaube nicht, dass ein Konzern wie Tangent Aerospace einen Kriegsverbrecher einstellen würde, selbst wenn er am Ende entlastet wurde. Ich glaube, Sie haben recht mit Ihrer Vermutung, dass es noch einen weiteren Akteur gibt, einen unbekannten Strippenzieher, für den Lyon die Drecksarbeit erledigt.« Ruth seufzte erschöpft. »Das ist jedenfalls alles, was ich in der vergangenen Stunde herausbekommen habe, aber ich lasse weiter meine Beziehungen spielen und weiß hoffentlich bald mehr.«

Tucker schüttelte leicht den Kopf.

»Da ist noch etwas«, fuhr Ruth fort. Tucker sah ihr ironisches Lächeln vor sich. »Lyon hat vor drei Tagen mit einer 
auf seinen Namen lautenden Kreditkarte einen Wagen gemietet. Über den Autoverleiher habe ich mir die Fahrgestellnummer besorgt und mir Zugang zum GPS verschafft.«

»Sie wissen, wo sein Wagen sich derzeit befindet?«

»Er wurde beim Bootsverleih West Bay Boats abgestellt. Vor zwanzig Minuten hat er ein Sportboot gemietet. Ich habe dort angerufen und den Chef dazu beschwatzt, mir das voraussichtliche Ziel des Kunden zu verraten.«

»Und das wäre?«

»Patos Island. Die kleine Insel liegt fünfzehn Kilometer von Trinidads Westspitze entfernt. Unmittelbar an der Seegrenze zu Venezuela.«

»Klein, was heißt das in diesem Fall?«

»Das Inselchen ist anderthalb Kilometer lang und vierhundert Meter breit. Vollständig bewaldet, keine Besiedlung.«

Ein guter Ort, um eine Drohnenflotte zu verstecken.

»Es könnte natürlich sein, dass er falsche Angaben gemacht hat«, gab Ruth zu bedenken. »Vielleicht befindet er sich ganz woanders.«

Das war durchaus möglich, und es gab nur eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen.

Er beendete das Gespräch, und sie versprach ihm noch, die Nachforschungen zu Raphael Lyons Auftraggebern fortzusetzen.

Dann wandte er sich an Kane. »Hey, Kumpel, hast du Lust, Pirat zu spielen?«
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Smith Island, Marylan
d

Pruitt Kellerman saß an seinem Schreibtisch und drückte sich den Telefonhörer ans Ohr. Die Stimme seines Gesprächspartners ging im Lärm eines Außenborders fast un­ter.

Er sah auf die Uhr. Eigentlich wollte er sich mit seiner Tochter treffen, um ein paar Vertragsdetails in Zusammenhang mit der Telekommunikationskonferenz in Athen zu besprechen – doch dann hatte Raphael Lyon angerufen und ihn über den Stand der Dinge in Trinidad informiert. Pruitt wollte, dass die Angelegenheit zügig abgeschlossen wurde, bevor Laura von den vielen dringenden Telefonaten mit dem Sicherheitschef von Horizon Wind bekam. Seine Tochter war kein Dummkopf, und irgendwann würde sie knifflige Fragen stellen, die er nur schwer würde beantworten können, ohne sie miteinzubeziehen. Dazu durfte es nicht kommen.

»Wiederholen Sie das!«, rief Pruitt gereizt und zornig. »Sie haben sich mit dem geheimnisvollen Unbekannten getroffen. Wer ist er?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Lyon. »Jedenfalls ist er amerikanischer Bürger. Vermutlich ehemaliger Angehöriger der Spezialkräfte. Aber er hat nichts von sich verraten. Er hat nicht mal eine Reaktion gezeigt, als ich Jane Sabatello erwähnt habe.«

»Aber Sie haben gesagt, er sei käuflich. Für fünf Millionen.«

Lyon schnaubte. »Er hat nicht die Absicht, auf den Handel einzugehen. Es ist schon zu viel Blut geflossen. Außerdem ist ihm klar, dass wir unsere Zusage niemals einhalten würden.
«

»Dann erhöhen wir den Druck. Jeder Mensch hat seine Schwachstellen … eine Person, die ihm nahesteht, an die wir herankommen. Wenn wir die finden, haben wir ihn in der Hand.«

»Erst mal müssen wir herausfinden, wer
 das ist«, sagte Lyon. »Seine Leute reisen mit falschen Pässen. Gute Fälschungen. Solche Papiere kosten eine Menge Geld, oder man braucht sehr gute Beziehungen.«

Pruitt drehte sich auf dem Stuhl herum und betrachtete über die Chesapeake Bay hinweg die Silhouette von Washington. Wenn Lyon recht hatte, wäre dies eine ärgerliche Entwicklung. Pruitt hatte viele Feinde, in der Politik und im privaten Sektor.

An welchen Strippen zieht dieser Typ?

Lyon unterbrach seinen Gedankengang. »Sir, es wird nicht einfach sein, den Mann festzunageln. Lassen Sie mich das auf meine Art erledigen.«

Pruitt unterdrückte den Wunsch, Lyon zurechtzuweisen. Jemandem mit Lyons Erfahrung Vorschriften zu machen wäre in etwa so, als wollte er einem Arzt erklären, wie man einen Blinddarm entfernt.

Jedenfalls ist es im Moment noch zu früh dafür.

Lyon musste schreien, um den Lärm des Außenborders zu übertönen. »Ich habe für die Zielperson eine Spur gelegt. Wenn der Mann so gut ist, wie ich glaube, wird er sich auf die Fährte setzen, und ich werde ihn erwarten.«

»Erledigen Sie das. Weitere Fehler werde ich nicht dulden. Dieser unfähige Webster hat schon genug Schaden angerichtet.«

»Keine Sorge«, sagte Lyon. »Bei Anbruch der Nacht wird es vorbei sein – für sie alle.«
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Port of Spain, Trinidad und Tobago

»Wie läuft’s?«, fragte Tucker.

Frank schritt um die Drohne herum, die auf dem Couchtisch lag, und unterzog sie einer letzten Inspektion. »Rex wittert nichts«, antwortete Frank. »Wir können starten.«

Frank sah Nora an, deren Laptop mit der Drohne verkabelt war. Sie nickte zustimmend.

Die Sonne war bereits untergegangen, und die Nacht hatte sich auf die Hauptstadt herabgesenkt. Rex’ Sensoren waren eingeschaltet und scannten die Umgebung nach den elektronischen Signaturen der Drohnen von Tangent. Bislang war alles ruhig.

»Es gefällt mir noch immer nicht, dass wir uns aufteilen«, sagte Frank.

»Für Kane und mich ist es so schon schwer genug, uns aus dem Hotel zu schleichen. Mit euch im Schlepptau wäre es unmöglich, an den Beobachtern vorbeizukommen, die Tangent vermutlich hier postiert hat.«

Frank war noch immer nicht überzeugt. »Aber wenn wir Rex einsetzen …
«

»Rex hat viel zu tun heute Nacht. Du und Nora, ihr müsst den Vogel in die Luft bringen und steuern. Während ich mich auf der Insel umschaue, hackt ihr euch in die digitale Infrastruktur der Stadt ein und versucht herauszufinden, was der Gegner vorhat. Rex ist vielleicht das Einzige, was die Stadt vor der totalen Zerstörung durch Tangent bewahren kann. Die Fahrt nach Patos Island könnte sich auch als Schlag ins Wasser erweisen.«


Und wenn nicht, wäre es zu gefährlich, die anderen mitzunehmen
.

Tucker fuhr fort. »Wenn Rex am Himmel ist und euch den Rücken frei hält, seid ihr hier sicherer. Für den Fall, dass es zum Schlimmsten kommt, lasse ich dir und Jane die anderen beiden SIGs da.«

Jane legte gerade das Schulterholster an.

Nora löste die Kabel von der Drohne. »Tucker hat recht. Wir brauchen Rex hier vor Ort, und es könnte sein, dass du mir helfen musst, Frank, speziell was das kleine Nebenprojekt angeht, an dem wir arbeiten.«

Tucker runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Projekt?«

Auch Frank runzelte die Stirn. »Du hast deine Geheimmission, wir haben unsere.«

Nora schüttelte den Kopf über diese Mätzchen. »Es ist wirklich zu kompliziert, um das in Kürze zu erklären.«

Jane lächelte. »Tuck, ich glaube, sie hat dich soeben für dumm erklärt.«


Da hat sie vermutlich recht
.

Er hatte keine Lust, die Angelegenheit weiterzuverfolgen. »Na schön. Bringen wir Rex in die Luft.«

Sie traten zurück, während Frank mit der Fernsteuerung Rex’ Antrieb in Gang setzte. Die vier Propeller begannen, sich zu drehen. Ein leises Summen war zu hören. Tucker 
bekam eine Gänsehaut. Die Drohne hob vom Tisch ab und schwebte mitten im Raum.

Die nahezu reglos in der Luft verharrende Drohne war ein unheimlicher Anblick. Tucker wusste, dass sich unter der mattschwarzen Verkleidung das Herz der nächsten Generation der Kriegsführung verbarg. Seine Gänsehaut verstärkte sich, als spürte er, dass die Drohne ihre Augen auf ihn gerichtet hatte, ein elektronischer Krieger der Zukunft, der sein überholtes und überflüssig gewordenes Gegenstück aus Fleisch und Blut fixierte.

Jane und Nora zogen die Vorhänge beiseite und öffneten die Schiebetür. Frank steuerte die Drohne auf den Balkon hinaus. Als Rex über das Geländer hinwegsegelte, schlossen die Frauen die Tür und zogen die Vorhänge wieder zu. Nora gesellte sich zu Frank, der Rex’ Flug auf dem Display überwachte.

Tucker ließ sich neben Kane auf ein Knie nieder und kraulte ihn beidhändig hinter den Ohren. »Lust auf einen kleinen Jagdausflug, großer Bursche?«

Kane tat schwanzwedelnd seine Aufregung kund.

Tucker umarmte den Schäferhund, dann richtete er sich auf und nahm den Rucksack mit Kanes Einsatzweste in die Hand. Er hatte die SIG Sauer ins Holster geschoben und mehrere Ersatzmagazine eingesteckt.

Er sah auf die Uhr. »Du weißt, was du zu tun hast?«, sagte er zu Frank.

Frank winkte ab, ohne das Display aus den Augen zu lassen. »Zisch ab!«

Zusammen mit Kane wandte er sich zur Tür. Zuvor hatten sie sich mithilfe von Rex’ elektronischer Kriegsführungssoftware in die Hotelcomputer eingehackt, sich den Lageplan eingeprägt und die Überwachungskameras angezapft
.

»Ist die Luft rein?«, rief er Nora zu, die vor dem Laptop saß.

»Auf dem Flur ist niemand zu sehen«, sagte sie. »Auch der Rest des Weges scheint frei zu sein.«

Er nickte ihr zu, öffnete die Tür, schlüpfte auf den Flur und eilte mit Kane zur Treppe. Zwanzig Etagen waren es bis zur Lobby, doch Tucker stieg bis zum Kellergeschoss hinun­ter. Der Zugang war mit einer Tastatur gesichert, aber dank Rex kannte er den Code.

Tucker gab ihn ein und entsperrte die Tür. Dahinter befand sich eine große Garage. An der einen Seite waren schwarze Limousinen mit dem Logo des Hyatt abgestellt. Außerdem parkte darin ein Flughafenshuttle. Tucker verharrte am Eingang und vergewisserte sich, dass sich niemand in der Garage aufhielt. Da die Luft rein war, eilte Tucker zu dem verschlossenen und per Alarmanlage gesicherten Schrank neben dem ersten Wagen. Er gab den Code ein, das grüne Lämpchen leuchtete auf. Er öffnete den Schrank und suchte nach dem Schlüssel für den Shuttlebus.

Er nahm ihn vom Haken, schloss den Schrank wieder und eilte mit Kane zu dem kleinen Bus.

Mit dem Schlüssel entriegelte er die Seitentür und ließ Kane hineinspringen. Er wollte ihm gerade folgen, als hinter ihm die Garagentür geöffnet wurde.


Mist
.

Er sprang ins Shuttle und verriegelte mit dem Schlüssel die Türen. Er duckte sich in der Hoffnung, dass man ihn noch nicht bemerkt hatte. Allerdings brannte noch die Innenbeleuchtung des Vans, die anscheinend eine Verzögerungsschaltung hatte. In der dunklen Garage leuchtete der Bus wie ein Weihnachtsbaum.

Er hörte das Geräusch sich nähernder Schritte
.

Er zog die Pistole aus dem Holster und spielte in Gedanken verschiedene Szenarien durch. Wenn das einer von ­Lyons Männern war, musste er ihn schnell ausschalten. Wenn es ein Wachmann des Hotels war, verkomplizierte das die Angelegenheit. Er überlegte, wie er den Mann überwältigen sollte, bevor er Alarm geben konnte, doch selbst wenn es ihm gelang, würde dies seinen Zeitplan durcheinanderbringen. Alles hing vom perfekten Timing ab.

Jemand klopfte gegen die Wagentür. »Ist noch ein Platz bei euch frei?«

Damit hatte er nicht gerechnet. Er richtete sich auf und entriegelte die Tür.

Jane lächelte ihn an und stieg in den Bus. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde dich und Kane allein lassen?« Sie zwängte sich an ihm vorbei, ließ sich auf den Fahrersitz plumpsen und streckte die Hand aus. »Den Schlüssel, bitte.«

»Janie …?«

»Die anderen werden von Rex beschützt, und Frank ist bewaffnet und kampferfahren. Ich will nicht Däumchen drehen, während du und Kane euch in Gefahr begebt.«

Sie musterte ihn mit kühlem Blick. Es war offensichtlich, dass sie nicht mit sich reden lassen würde. Vermutlich würde sie beim Warten im Hotel von Sorge um einen gewissen flachsblonden Jungen gequält werden. Also schickte er sich ins Unvermeidliche, obwohl es ihm gegen den Strich ging. Kane hingegen war überglücklich, dass das Trio wiedervereint war. Er stupste Jane mit der Nase an und wedelte vergnügt mit dem Schwanz.

»Offenbar wurde ich überstimmt«, sagte er.

Jane tippte auf ihr Handgelenk. »Außerdem wird es allmählich ernst.
«

Tucker drückte ihr seufzend die Autoschlüssel in die Hand. »Aber pass auf, dass du keinen Unfall baust.«

Sie funkelte ihn böse an, ließ den Motor an, wendete den Bus und fuhr langsam die Rampe zum Ausgang hoch. Als sie sich der Sicherheitstür näherte, begann eine Kontrollleuchte am Armaturenbrett zu blinken, und das Tor fuhr hoch.

»Duck dich«, sagte Tucker und beugte sich neben Kane auf den Sitz hinunter. Er sah auf die Uhr. »Noch zwanzig Sekun­den.«

Sie nickte und duckte sich.

Sie beobachteten, wie das Garagentor hochfuhr.

»Fünf Sekunden.«

Tucker rechnete damit, dass Lyon Vorkehrungen treffen würde, damit er nicht unbemerkt das Hotel verlassen konnte. Den Hotelbus würde er vielleicht übersehen, doch Tucker wollte kein Risiko eingehen.

Die letzte Sekunde verstrich.

»Los«, sagte er.

Als Jane Gas gab und der Bus sich dem offenen Ausgang näherte, wurde ihr unsichtbarer Partner tätig. Die Garagenbeleuchtung erlosch, als im Hotel der Strom abgestellt wurde. Auch die Straßenlaternen flackerten und gingen aus.

Gut gemacht, Rex.

Die Drohne hatte sich mithilfe ihrer Software in das städtische Stromnetz eingehackt und in dieser Gegend von Port of Spain für einen Stromausfall gesorgt. Das passierte auf der Insel häufiger, was machte da schon ein weiteres Blackout? In einer Minute würde der Strom wieder fließen, und Tucker und Jane würden im Schutz der Dunkelheit entwischen.

Leider hatte der Stromausfall einen unerwünschten Nebeneffekt
.

Das Garagentor senkte sich wieder herab, vermutlich eine Sicherheitsvorkehrung, die vor Plünderern schützen sollte. Jane hatte es auch bemerkt. Sie gab Gas, der Wagen setzte sich ruckartig in Bewegung. Tucker hielt sich an der Rücklehne des Fahrersitzes fest.

Der Bus schoss unter dem sich absenkenden Tor hindurch.

Sie würden es nicht schaffen …

Als Metall kreischte, zuckte Tucker zusammen. Jane bremste nicht ab. Über das Steuer gebeugt, ignorierte sie das lautstark protestierende Tor. Schließlich löste sich der Wagen und fuhr auf die Straße. Jane bog scharf ab und raste durchs dunkle Stadtviertel.

Tucker richtete sich auf und musterte die Decke. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst keinen Unfall bauen?«

Sie winkte ab. »Bitte keine Ratschläge an die Fahrerin.«
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Tucker nahm Gas weg. Das alte Rennboot kam langsam zum Stehen. Wellen klatschten gegen den Holzrumpf, der auf der dunklen Wasseroberfläche schaukelte. Die Mondsichel leuchtete am wolkenlosen Himmel. Der Motor blubberte leise vor sich hin. Der laue Nachtwind roch nach dem Salz der Karibik.

Tucker schaute auf die GPS-Karte seines Satellitentelefons. »Wir sind fast da.« Er blickte nach vorn, sah aber nur die im Mondschein silbrig glitzernden Wellen.

Kane sprang vom Sitz und ging zur hinteren Bank. Er reckte die Nase in den Wind und witterte. Der Schäferhund trug wieder die K9-Einsatzweste mit der taktischen Ausrüstung. 
Deren Gewicht versetzte ihn immer in Alarmbereitschaft. Der Hund wusste, dass etwas bevorstand.

Jane ließ sich auf dem Sitz nieder, den Kane freigemacht hatte. Sie kratzte an der abblätternden Farbe und hob eine Braue. »Musstest du unbedingt das schlechteste Boot mieten, das sie hatten?«

Er zuckte mit den Schultern.

Der zweiundzwanzig Fuß lange Flitzer war mindestens fünfzig Jahre alt, der Holzrumpf mit mehreren Schichten Farbe und Glasfaserklebeband bedeckt. Die PVC-Sitze und das Armaturenbrett aus Plastik wurden von Klebeband und Draht zusammengehalten. Vor dem Fahrersitz wies der Windschutz aus Plexiglas ein Einschussloch auf.

Sie hatten das Boot in einem kleinen Dorf nordwestlich von Port of Spain gemietet. Der Eigentümer der Marina
, ein kleiner Mann namens Petrie, hatte auf die Frage nach dem Zustand des Bootes lediglich mit den Achseln gezuckt. »Keine Ahnung«, hatte er gemeint. »Nehmen Sie’s, oder lassen Sie’s bleiben. Mir egal.«

Da sie zu dieser späten Stunde keine andere Wahl hatten, war Tucker auf das Angebot eingegangen.

Jane nahm ein Fernglas aus dem Rucksack, richtete sich auf und spähte in die Dunkelheit. »Jedenfalls hat es uns ans Ziel gebracht«, sagte sie nach einer Weile.

Mit mittlerer Geschwindigkeit hatten sie für die zwanzig Kilometer übers offene Meer, das Trinidad von der kleinen Insel vor der venezolanischen Küste trennte, eine halbe Stunde gebraucht. Das Gewässer wurde Bocas del ­Dragón genannt – Drachenmaul. Wie das Einschussloch in der Windschutzscheibe war auch der Name nicht gerade ein ­gutes Omen.

Jane reichte das Fernglas Tucker. Er schaute hindurch und 
machte etwa achthundert Meter voraus einen dunklen Schemen aus, einen winzigen Flecken Land. Eine weiße Schaumlinie markierte die Brandung vor der Küste, dem Anschein nach eine durchgehende Front drei Meter hoher Klippen.

»Macht nicht viel her«, meinte Jane.

»Die Insel ist zwar klein, bietet aber Platz genug, um eine kleine Drohnenflotte zu verstecken.«

Jane schnaubte zustimmend. »Wenn Tangent nach einem Ort gesucht hat, von dem aus sich ein Umsturz anzetteln lässt, ist Patos Island sicherlich erste Wahl. Das unbesiedelte Inselchen liegt knapp außerhalb der territorialen Gewässer von Trinidad, ist aber nur wenige Flugminuten von Port of Spain entfernt.«

Tucker packte ein paar Seekarten aus, die der Eigentümer der Marina
 ihm mitgegeben hatte. »Der Karte zufolge gibt es an der Westspitze der Insel eine Bucht. Ich schätze, irgendwo in der Nähe liegt das Einsatzzentrum von Tangent. Wir müssen uns anschleichen und darauf hoffen, dass …«

Hinter ihm knurrte Kane. Tucker wandte sich zu seinem Partner um, der die Vorderbeine auf die hintere Sitzbank gestellt hatte. Der Schäferhund wirkte angespannt. Er schwenkte den Kopf hin und her, als versuchte er, etwas zu orten. Plötzlich richtete er den Blick nach achtern.

Tucker sah nur flaches, dunkles Meer. In der Ferne funkelten die Lichter von Port of Spain.

»Was hat Kane denn?«, fragte Jane, als der Hund abermals knurrte.

Tucker holte das Satellitentelefon hervor und rief den Feed von Kanes Videokamera auf. In der Nachtsicht wirkte das Meer heller, beinahe leuchtend. In der Ferne war ein kugelförmiges Objekt zu erkennen, das drei Meter über der Wasseroberfläche schwebte
.

Tucker klopfte das Herz bis zum Hals, denn er kannte den Umriss vom Sumpf in Alabama her. »Das ist eine Shrike. Sie kommt näher.«
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»Runter!«, rief Tucker.

Jane legte sich flach auf die Planken, während Kane von der Bank sprang und hinter das Podest des Rücksitzes kroch. Tucker duckte sich und drückte den Gashebel nach vorn. Der Motor heulte auf, das Boot raste los.

»Festhalten!«, rief er.

Er schwenkte hart nach Backbord, dann wieder nach Steuerbord, ein Slalomkurs übers Wasser, der die Zielvorrichtung der Drohne verwirren sollte. Wenn die Shrike das Boot erst einmal erfasst hatte, würde sie das Sportboot – und dessen Passagiere – zerfetzen.

Sie hatten nur dann eine Chance, wenn sie die nächste Bucht erreichten.

Er widerstand dem Drang, sich umzusehen.

Fahr, fahr, fahr …

Während Tucker den Slalomkurs beibehielt, rückte die Insel schnell näher. Zu seiner Rechten machte er in der Brandung eine kleine Lücke aus.


Das muss eine der Buchten sein

.

Sie war noch zweihundert Meter entfernt.

Sie würden es nicht schaffen.

»Jane, nimm die Rucksäcke! Wir steigen aus.«

Das Boot war ein großes Ziel, doch im Wasser wären sie nicht so leicht zu orten.

Bevor sie von Bord gehen konnten, schoss ein paar Meter steuerbords eine Wasserfontäne in die Höhe. Gischt schlug ihm ins Gesicht. Vermutlich schoss die Drohne sich erst ein und nahm für den nächsten Schuss – Tucker vermutete, dass er an der Backbordseite einschlagen würde – eine Feinjustierung vor. Deshalb steuerte er hart nach Steuerbord
.

Während das Sportboot sich auf die Seite legte, schoss an der Backbordseite eine weitere Fontäne in die Höhe. Er richtete den Kurs wieder gerade aus und hielt auf die Bucht zu.

»Bereit, Jane?«, rief er.

»So bereit wie möglich.«

Als Tucker sich vom Fahrersitz aufrichtete, wurde das Boot durchgeschüttelt. Er wurde nach vorn geschleudert und prallte mit der Stirn gegen das Steuer. Er blinzelte heftig. Ihm verschwamm die Sicht. Als er den Kopf herumwandte, sah er auf die Einschusslöcher in der Nähe des Hecks. Wasser strömte durch die Öffnungen.

»Raus! Sofort!«

Jane richtete sich auf die Knie auf, warf sich übers Dollbord und verschwand. Tucker packte Kanes Westenkragen und zog den Hund auf seinen Schoß. Dann richtete er sich auf und wälzte sich über das Dollbord.

Ringsumher war dunkles Meer. Tucker überschlug sich im Wasser, ließ Kane aber nicht los. Als die Vorwärtsbewegung abgebremst worden war, tauchte er auf, hielt Kane aber weiterhin am Halsband fest.

Sieben Meter entfernt raste das Boot in die Bucht ­hinein. 
Die Shrike-Drohne feuerte darauf, jagte ihm hinterher. Dann schoss die Drohne steil nach oben und brachte sich in Position für einen weiteren Anflug.

»Jane?«, rief Tucker.

»Hier drüben.«

Er sah sie und schwamm hinüber. Als er sie erreichte, war das Sportboot hinter einer Sandbank verschwunden. Mit dem lauten Krachen von splitterndem Holz lief es auf Grund.

Die Shrike aber stieß aus dem Nachthimmel herab und feuerte weiter, mit dem Maß an Zerstörung offenbar nicht zufrieden.

Wie lange wird es wohl dauern, bis sie ihr Augenmerk auf uns richtet?

Tucker verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich darauf, zu einer Sandbank fünfzig Meter zur Linken zu schwimmen. Die anderen schlossen sich ihm an. Tucker rechnete damit, dass die Shrike jeden Moment mit flammenden Kanonen dicht übers Wasser hinweg heranschwirren würde.

Der Crash des Bootes aber hatte ihnen einen Aufschub verschafft, und zwei Minuten später hatten sie die Sandbank erreicht. Tucker richtete sich auf und half Jane auf die Beine. Sie stapften durchs knietiefe Wasser. Sechs Meter zur Rechten ragten Palmen und Büsche auf.

Tucker wies in die Richtung. »IN Deckung gehen
«, befahl er Kane.

Der triefnasse Hund lief zu den Palmen, Tucker und Jane folgten ihm ins Unterholz hinein. Als sie ein Stück weit in den Dschungel eingedrungen waren, gab Tucker Anweisung, sich flach auf den Bauch zu legen. Er wälzte sich zu Kane hinü­ber und bedeutete ihm, zum Waldrand zurückzukriechen. 
Mittels der Nachtsichtkamera wollte er sich in der Bucht umsehen.

Als sein vierbeiniger Partner in Position war, kehrte er zur japsenden Jane zurück. Seine Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt, deshalb bemerkte er auch das Blut, das ihr über die rechte Wange floss. Zuvor hatte das Meerwasser ihr Gesicht sauber gehalten.

»Du bist verletzt«, sagte er.

Sie betastete die Schädelwunde. »Brennt höllisch. Hab mir beim Aussteigen den Kopf am Boot angeschlagen.«

Sie konnte von Glück sagen, dass sie nicht in die Motorschraube geraten war.

Besorgt holte er die Stiftlampe hervor. Er schirmte sie mit der Hand ab und untersuchte erst die Wunde, dann ihre Pupillen. Das eine Auge reagierte weniger stark als das andere.

Er schaltete die Lampe aus. »Ist dir übel?«

»Mir ging’s schon mal besser«, versuchte sie zu scherzen.

»Es könnte eine leichte Gehirnerschütterung sein.«

»Besser das«, murmelte sie, »als mit dem Gesicht nach unten in der Karibik zu treiben.«

Dazu wird es hoffentlich nicht kommen.

Er beugte sich über das Satellitentelefon und rief ­Kanes Videofeed auf. Jane rückte näher an ihn heran. Schulter an Schulter beobachteten sie, wie Kane sich im Unterholz am Rand der Bucht niederließ. Die Kamera zeigte den geschwungenen, palmengesäumten Strand. Sieben Meter von der Wasserlinie entfernt lagen die Überreste des Sportboots. Nach der heftigen Strandung waren fast nur Trümmer übrig. Eine Rinne, die am gekenterten Bugbereich endete, markierte den Weg des Bootes.

»Du wirst die Kaution für das Boot nicht zurückbekommen«, murmelte Jane
.

Zumindest ihr Humor hatte keinen Schaden genommen.

»Was nun?«, fragte sie.

Tucker wartete eine Minute lang, doch die Drohne ließ sich nicht wieder blicken. Er lauschte auf das typische Schwirren, hörte aber nur das leise Plätschern der an den Sandstrand schwappenden Wellen.

Auch Jane hatte es bemerkt. »Ist die Shrike weg?«

»Vielleicht sucht sie das umliegende Meer ab.« Doch es gab noch eine andere, beunruhigendere Erklärung. »Oder sie hat ihren Auftrag abgeschlossen.«

Jane blickte ihn fragend an.

»Sie hatte vermutlich den Auftrag, uns zu töten«, erklärte er, »und da ihr das nicht gelungen ist, war die zweitbeste Möglichkeit, uns hier stranden zu lassen.«

Er dachte daran, wie die Shrike auf das bereits aufgelaufene Boot gefeuert hatte, um es vollständig unbrauchbar zu machen.

»Wenn du recht hast«, sagte Jane, »ist Lyon ganz in der Nähe und bereitet ein Empfangskomitee vor.«

»Deshalb dürfen wir hier nicht bleiben. Er weiß vielleicht nicht genau, in welcher Bucht wir gestrandet sind, aber er wird trotzdem bald hier sein.«

Ein leises Knurren kam aus dem Ohrhörer. Kane hatte etwas bemerkt. Tucker ahnte, was es war.

»Wir bekommen Gesellschaft«, sagte er zu Jane, dann sprach er leise ins Kehlkopfmikrofon und befahl Kane, zu ihm zurückzukehren.

Er half Jane auf die Beine, doch als sie aufrecht stand, schwankte sie merklich. Er musste sie stützen, sonst wäre sie umgekippt.

»Oje«, ächzte sie, dann beugte sie sich vor und erbrach sich ins Gebüsch. Sie verharrte eine Weile in der vorgebeugten 
Haltung, dann wischte sie sich die Lippen ab und richtete sich auf. »Tut mir leid.«

»Wenigstens hast du meine Stiefel verschont«, versuchte er zu scherzen, doch es gelang ihm nicht so recht.

Er machte sich große Sorgen. Jane hatte eindeutig eine Gehirnerschütterung. Sie hätte sich nicht bewegen dürfen, doch hier konnten sie nicht bleiben. Er legte ihr den Arm um die Hüfte und stützte sie. Dass sie sich bereitwillig von ihm helfen ließ, zeigte, wie elend sie sich fühlte.

In der Ferne war ein neues Geräusch zu hören – erst ganz leise, dann wurde es allmählich lauter: das Knattern eines Hubschraubers. Tucker blickte Richtung Meer. Durch das Laubwerk hindurch sah er rot und grün blinkende Lichter, die sich dem Strand näherten.

»Zu hoffen, dass das ein Rettungsteam ist, ist vermutlich unangebracht«, bemerkte Jane ironisch.

Kane tauchte aus dem Gebüsch hervor. Er hechelte leicht, seine Augen funkelten in der Dunkelheit. Tucker klopfte ihm auf die Flanke und hieß ihn willkommen. Kane, noch immer in höchster Alarmbereitschaft, wedelte nicht mit dem Schwanz. Tucker spürte die Spannung in seinen Muskeln. Nachdem Kane im Tunnel beinahe erstickt wäre, fürchtete Tucker, er könnte ihn überfordern.

»Folgen«, flüsterte er Kane zu, doch es war weniger ein Befehl als vielmehr eine Bitte.

Kane hatte den Tonwechsel bemerkt und ruckte mit dem Schwanz, als wollte er signalisieren: alles okay.


Braver Junge
.

Während er Jane mit einem Arm stützte, drang er weiter in den Wald vor, getrieben vom dumpfen Knattern der Rotoren. Sich einen Weg durchs Unterholz bahnend, ging er etwa hundert Meter weit landeinwärts
.

»Lass uns hier rasten«, sagte er. Inzwischen musste er Jane beinahe tragen.

Er legte sie auf den Boden und ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder. Ihre eine Gesichtshälfte war blutverschmiert. Tucker krampfte sich das Herz zusammen. Kane presste sich an Tuckers Schenkel – Trost spendend und suchend.

Tucker streichelte dem Hund den Kopf und lauschte mit einem Ohr.

Das Knattern war leiser geworden. Er konnte den Helikopter zwar nicht sehen, doch er vermutete, dass die Maschine über dem Strand schwebte. Er wandte sich in die Richtung. In diesem Moment flammte ein Scheinwerfer auf. Die Besatzung hielt Ausschau nach Toten oder Hinweisen auf Überlebende. Es würde nicht lange dauern, bis sie die Fußspuren und Pfotenabdrücke im Sand entdeckten.

Wie aufs Stichwort schwenkte der Scheinwerfer zur Seite, in die Richtung, wo sie in den Dschungel eingedrungen waren.

Das Geräusch wurde leiser, als der Helikopter zur Landung ansetzte. Jeden Moment würde ein Suchtrupp von Bord gehen. Lyon wäre bestimmt mit von der Partie. Im Hotel hatte der ehemalige Soldat einen zupackenden Eindruck gemacht.

Er musterte Jane. Sie hatte genug Kampferfahrung, um zum gleichen Schluss zu gelangen. »Wir müssen weitergehen«, sagte sie.

Er nickte.

Aber wohin?

Tucker zog Jane auf die Beine und vergegenwärtigte sich die Karte der Insel. Die höher gelegene und am dichtesten bewaldete Gegend lag im Nordosten, deshalb wandte er sich in diese Richtung
.

Als sie sich in Bewegung setzten, erstarb der Motorenlärm am Strand. Der harte französische Akzent war nicht zu überhören.

»… drei Teams … diese Richtung … nach Norden.«

Selbst wenn es nur Zweierteams waren, hätten sie es mit sechs Gegnern zu tun. Angesichts ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit mussten sie sich einen Vorteil verschaffen – und dazu gab es nur einen Weg.

Tucker wurde ganz kalt vor Sorge. Er hielt an und lehnte Jane an einen Baum. Während sie sich ausruhte, ging er vor Kane in die Hocke und sah ihm in die vertrauensvollen Augen. Tucker musste sich zusammenreißen, um den Arm zu heben und nach Westen zu zeigen.

Er erteilte eine Reihe von Befehlen. »Verstecken und Suchen. Lärm Machen. In Deckung gehen. Unbemerkt angreifen. Bravo
.«

Für sich genommen war jede einzelne Anweisung eigentlich ganz simpel, doch aneinandergereiht ergaben sie einen Einsatzplan, und nur wenige Hunde waren in der Lage, in einem solchen Fall zu verstehen, was von ihnen verlangt wurde. Kane sollte Katz und Maus mit dem Gegner spielen, so wie in der Barackensiedlung in Redstone. Diesmal aber sollte er Lärm machen und Lyons Leute von Tuckers und Janes Fährte fortlocken. Das hieß, er sollte um ihretwillen sein Leben riskieren.

Tucker beugte sich vor, drückte sein Gesicht gegen Kanes Schnauze und küsste sie. Schuldbewusst flüsterte er: »Los
.«

Kane folgt der beißenden Witterung von brennendem Öl, die der nächtliche Meereswind im Wald verteilt. Und er nimmt noch andere Gerüche wahr: das modernde Laub unter seinen Pfoten, den Schimmelgeruch des umgestürzten 
Baumstamms, über den er hinwegsetzt, den bitteren Kot eines Vogelnests.

Das alles wird überlagert vom Salzgeruch des Meeres.

Auch sein Fell ist salzverklebt.

Doch er lässt sich nicht ablenken.


Als er sich dem Strand nähert, weht der Wind einen vertrauten Geruch heran: den Gestank von Schweiß, Raucher­atem und schmutziger Kleidung mit Blutflecken. Er führt den ersten Befehl aus,
 VERSTECKEN UND SUCHEN, und umgeht den Ursprung der Gerüche. Er prägt sich die Position der Zielpersonen ein, lauscht auf das Knacken von Zweigen, das Rascheln des Gebüschs, das Zerreißen von Kleidung, die an Dornen festhängt. Als er weit genug gelaufen ist, schwenkt er in die Richtung, die sein Partner vorgegeben hat, weg von dem Weg, den er mit der Frau eingeschlagen hat.


Erst dann gibt er sich zu erkennen, indem er die nächste Anweisung befolgt.

LÄRM MACHEN.

Kane holt tief Luft – und heult in die Dunkelheit hinein. Als seine Herausforderung durch den Wald schallt, wird hinter ihm gerufen. Zweige brechen, Stiefel stampfen durchs Gebüsch, mit seinem scharfen Gehör nimmt er sogar die Atemgeräusche der Männer wahr. Der Gegner nähert sich seiner Position, doch er ist bereits verschwunden, gleitet weiter durch den Wald, weg von seinem Partner.

IN DECKUNG GEHEN.

Gerüche und Geräusche lassen die Umgebung so deutlich erstehen, als sähe er sie mit eigenen Augen. Er spürt, dass der Gegner ihm folgt.

Er heult erneut im Laufen, diesmal nicht um den Gegner anzulocken, sondern um seinem Partner mitzuteilen, dass er lebt und ein braver Bursche ist
.

»Ihm passiert doch nichts, oder?«, sagte Jane und stützte sich schwer auf Tucker. Ihre Stiefel schleiften über den ­Boden.

Tucker hielt sie an der Hüfte fest. Inzwischen atmete er schwer, teilweise vor Anstrengung, aber auch vor Sorge um Kane, dessen Gebell und Jaulen er hörte.

»Natürlich passiert ihm nichts«, antwortete er, doch seine Bemerkung war auch zu seiner eigenen Beruhigung gedacht.

Hin und wieder verständigten sich die Männer, die dem Schäferhund folgten, mit lauten Rufen. Die Aufgabe, die er Kane zugewiesen hatte, war anspruchsvoll. Kane würde seine ganze Erfahrung aufbieten müssen. Im Lauf der Jahre hatte sein Partner sich beim Katz-und-Maus-Spiel als ausgesprochen begabt erwiesen, doch heute Nacht waren zu viele Katzen unterwegs, und alle wollten sie töten.

Trotzdem stapfte Tucker weiter, denn er wollte jede Sekunde, die Kane ihnen erkaufte, dazu nutzen, Jane in Sicherheit zu bringen. Er marschierte nach Nordosten, während Kane Lyons Männer nach Westen lockte. Der Dschungel wurde immer dichter, und der Untergrund stieg an, da sie sich dem kleinen Felshügel an der Inselspitze näherten.

Während er neben Jane herstapfte, lauschte er auf Kane und auf eventuelle Verfolger. Lyon ließ sich nicht so leicht zum Narren halten. Früher oder später würde ihm klar werden, dass ein ausgebildeter Hund wie Kane seine Position nicht grundlos verriet.

Deshalb bemühte sich Tucker, ihre Spuren zu verwischen, und setzte sorgfältig einen Fuß vor den anderen. Kane bellte sporadisch in immer weiterer Entfernung, wechselte Tonlage und Richtung und lockte die Verfolger hierhin und dorthin. Tucker hätte am liebsten einen Blick aufs Telefondisplay geworfen und sich vergewissert, wie es um seinen Partner 
stand, doch im Moment kam es vor allem darauf an, auf den schmerzenden Beinen zu bleiben.

»Da!«, flüsterte Jane ihm ins Ohr.

Er blickte nach vorn, in die Richtung, in die Jane zeigte.

»Ist das eine Höhle?«, fragte sie.

Durch eine Lücke im Laub fiel der Mondschein auf eine Felswand zur Rechten. An deren Fuß befand sich ein Gewirr von bemoosten Steinen, zwischen denen sich ein dunkler Fleck im Fels abzeichnete.

»Könnte sein«, sagte er und ging mit ihr hinüber.

Er half Jane, sich zu setzen, dann holte er die Stiftlampe hervor, schaltete sie kurz ein und inspizierte die Öffnung. Es handelte sich eher um eine Nische als um eine Höhle, die kaum Platz genug bot für eine Person.

Jane hatte es auch bemerkt. »Ich passe schon rein.«

»Janie …«

Sie funkelte ihn an. »Tarne den Eingang, und dann such Kane. Er kann das nicht alles allein machen. Ich komme schon klar.«

Sie zwängte sich in den kleinen Hohlraum und zog die Knie an. »Siehst du? Passt wie angegossen.«

Ein Gewehrschuss in der Ferne war überzeugender als ihre Versicherungen. Als er sich umwandte, knallte es erneut.

Kane …

Kane klingeln vom Gewehrfeuer die Ohren und berauben ihn eines seiner Sinne. Seine Welt ist auf einmal kleiner und durchtränkt mit Panik.

Er senkt den Kopf beim Laufen, schwenkt auf dem einen Hinterbein herum, dann auf dem anderen.

Kurz zuvor hat er eine Gestalt übersehen, die unter Laub getarnt in einem Windbruch lag. Die Wand aus umgestürzten 
Bäumen und Zweigen, nach Moder und Pilzen riechend, hatte den Geruch des Jägers überdeckt – bis es zu spät war. Erst ganz aus der Nähe hatte er den Mann gewittert.

Er war ihm bereits im Sumpf begegnet, in dem Gebäude voller Rost und Betonstaub.

Das war der Mann, der ihn dort gejagt hatte.

Im letzten Moment hatte Kane sich geduckt. Trotzdem streifte die Kugel seine dicke Weste an der Flanke und prellte ihm die Rippen.

Er achtet nicht auf den Schmerz und läuft weiter.

Das Gewehrfeuer treibt ihn tiefer in den Wald hinein.

Erst als es aufhört, wird Kane langsamer. Er schlägt einen Bogen. Sein Gehör stellt sich wieder her und füllt die Leerstellen auf. Doch er verlässt sich auf einen noch schärferen Sinn. Er hat die Witterung des getarnten Jägers aufgenommen – und die verliert er nicht mehr.

Er folgt dem Geruch und nähert sich dem Windbruch leise von hinten.

Er hätte zwar weiter flüchten können – eben das hatte er den Mann glauben machen wollen –, doch der letzte Befehl ist ihm noch gegenwärtig.

UNBEMERKT ANGREIFEN. BRAVO.

Als er das Versteck des Jägers erreicht, kriecht der Mann gerade ins Freie. Das Rauschen des Funkgeräts verrät seine Position. Als der Mann sich aufrichtet, wird sein Tonfall schärfer. Kane schleicht sich an und sieht, wie er in die Richtung zeigt, in die sein Partner und die Frau sich zurückziehen.

Kane versteht nicht, was der Mann sagt, doch sein Tonfall klingt drohend. Kanes Zorn flammt auf. Als der Mann sich abwendet, liest er Verärgerung aus dessen Gesichtsausdruck heraus, eine Wildheit, die der seinen entspricht.

Kane weiß, dass der Jäger ihr Spiel durchschaut hat
.

Ehe der Mann sich in diese Richtung wenden kann, springt Kane aus dem Unterholz hervor. Er bewegt sich lautlos, unterdrückt sogar ein Knurren. Er packt das Bein des Mannes unterhalb des Knies. Gräbt tief die Zähne hinein. Mit einer Kopfbewegung zerreißt er das Fleisch und wirft den Mann zu Boden.

Doch das ist keine gewöhnliche Beute.

Der Mann gibt keinen Laut von sich. Eine Messerklinge blitzt auf, saust scharf an Kanes Ohrspitze vorbei. Kane wälzt sich herum, spannt die Hinterbeine an und prescht in den Wald.

Er läuft weiter, während Gewehrkugeln Laub zerfetzen und Äste splittern lassen.

Er hält nicht an, denn er weiß, dass der verletzte und aufgebrachte Jäger ihm andere Männer hinterherschicken wird. Vielleicht nicht alle, aber genug, um seinen Partner zu entlasten.

Im Eingang der kleinen Höhle kauernd, hörte Tucker, wie das Gewehrfeuer erstarb. Jane ahnte, was ihn beschäftigte.

»Geh weg«, sagte sie und zog sich ein Stück weiter in den kleinen Hohlraum zurück. »Das ist ein Befehl, Soldat.«

Tucker nickte, denn er wusste, dass sie recht hatte. In ihrem Zustand kam Jane nicht mehr weiter. Hier war sie erst mal gut aufgehoben, wenn er und Kane die Jäger von ihr ablenkten.

Er sammelte Palmwedel auf, um den Eingang zu tarnen. »Schlaf nicht ein«, schärfte er ihr ein, als er die Wedel vor die Öffnung legte, denn er hatte Sorge, ihr Zustand könnte sich verschlechtern.

»Einschlafen?«, erwiderte sie mit schwachem Lächeln. »Kommt gar nicht infrage.
«


Gut
.

Als er den letzten Palmwedel platzierte, streckte Jane unvermittelt den Arm hervor, legte ihm die Hand auf die Wange und zog ihn zu sich heran. »Ein letzter Befehl, Soldat.« Sie küsste ihn auf die Lippen, dehnte den Kuss, dann wich sie mit glänzenden Augen zurück. »Komm wieder.«

»Meinst du, ich würde dich an diesem öden Felsen zurücklassen? Kommt gar nicht infrage.«

Hinter ihm knatterte eine weitere Gewehrsalve.

Jane scheuchte ihn weg. »Mach schon. Dein Partner braucht dich.«

Tucker gehorchte. Er zog die SIG Sauer aus dem Schulterholster und kletterte den Felshang hinunter. Zunächst marschierte er zügig in westliche Richtung, wo Kane den Gegner angegriffen hatte. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Nach der letzten Salve war Kane verstummt. Mit jedem Schritt wuchs Tuckers Angst.

Ist Kane getroffen worden?

Er musste die Angst zurückdrängen und weitergehen, was ihm immer schwerer fiel. Als er sich dem Westrand der Insel näherte, begab er sich ins Suchraster der Verfolger. Jetzt begann auch für ihn das Versteckspiel. Fortan hielt er sich an die dunkelsten Stellen und setzte seine Schritte mit Bedacht. Von allen Seiten drangen die Geräusche der Jäger auf ihn ein: das Rauschen der Funkgeräte, gedämpfte Stimmen, das Knirschen der Schritte.

»Hier lang«, flüsterte jemand zu seiner Rechten.

Tucker legte sich flach auf den Bauch, wälzte sich unter die tief hängenden Zweige eines Dornbuschs und rührte sich nicht mehr.

Einen halben Meter von seiner Nase entfernt wanderte ein Stiefel vorbei
.

Ein zweiter Mann folgte.

Tucker hielt den Atem an.

Der erste Mann neigte den Kopf zum Funkgerät, das er an der Schulter befestigt hatte. »Sektor Delta ist sauber.«

Als sie weitergingen, atmete Tucker langsam aus. Er richtete sich auf und ging weiter, schlug aber eine andere Richtung als die Soldaten ein. Noch zwei weitere Male musste er sich verstecken, doch schließlich blieben die Geräusche von Lyons Suchtrupps hinter ihm zurück und wurden leiser.

Noch immer gab es keinerlei Hinweise auf Kane: kein Gebell, kein Angriffsknurren.

Wo steckst du, Kumpel?

Tucker schlich noch zehn Minuten lang im Schneckentempo weiter, obwohl er am liebsten zu seinem Partner geeilt wäre. Als er mehrere Minuten lang keine Stimmen mehr gehört hatte, wagte er es, die Funkstille zu brechen. Er tippte aufs Kehlkopfmikrofon und flüsterte ein einzelnes Wort:

»KANE.«

Der Schäferhund war darauf trainiert zu reagieren, wenn er sich dadurch nicht in Gefahr brachte. Tucker rückte den Ohrhörer zurecht, doch da war nichts als Stille.

»KANE«, versuchte er es erneut.

Diesmal vernahm er ein leises Knurren.

Tucker schloss die Augen, erleichtert, aber auch voller Angst. Da Kane reagiert hatte, war er im Moment in Sicherheit. Tucker würde dafür sorgen, dass es auch so blieb.

»In Deckung bleiben
.«

Er ließ die Karte auf dem Display anzeigen. Die Position des GPS-Senders von Kanes Weste war mit einem pulsierenden grünen Punkt markiert. Er wandte sich in die Richtung. Sein Blick wanderte zwischen dem Display und dem 
Gelände hin und her. Je näher er Kane kam, desto schneller wurde er.


Ich bin gleich da, Kumpel
.

Als er um eine Palme bog, verstellte ihm ein Soldat den Weg. Der Mann war ebenso überrascht wie er. Zu Tuckers Pech wies der Lauf seines Sturmgewehrs zufällig in seine Richtung. Im nächsten Moment richtete der Mann die Mündung auf seine Brust. Als der Soldat feuerte, warf Tucker sich zur Seite. Drei Kugeln sirrten an ihm vorbei. Tucker riss die Pistole hoch – doch ehe er abdrücken konnte, taumelte der Mann und fiel bäuchlings zu Boden.

Kane sprang auf den Liegenden und grub die Zähne in seinen Unterarm. Das Gewehr fiel zu Boden. Der Soldat aber wälzte sich herum, nahm Kane mit den Beinen in die Zange und warf den Hund auf die Seite.

Tucker stürmte vor, wagte aber nicht zu schießen, da er fürchtete, Kane zu treffen. Der Soldat hob den freien Arm. Eine Messerklinge funkelte im Mondschein auf. Einen ­Moment lang verharrte sie in der Luft – dann grub sie sich in den Körper des Hundes.

Kane jaulte auf, ohne den Arm des Mannes loszulassen.

Tucker krampfte sich das Herz zusammen. Als der Mann erneut ausholte, warf Tucker sich auf ihn. Er packte das Handgelenk des Mannes mit beiden Händen, riss den Arm nach oben, verlagerte die Hüfte und benutzte den Bauch als Hebel. Mit einem gedämpften Ploppen brach der Ellbogen.

Der Mann brüllte vor Schmerz.

Tucker entwand ihm den Dolch und rammte ihn dem Mann in den Hals. Der Schrei mündete in ein ersticktes Gurgeln. Tucker drehte die Klinge in der Wunde. Blut strömte ihm über die Finger. Der Mann zuckte noch einen Moment, dann rührte er sich nicht mehr
.

Tucker wälzte sich von dem erschlafften Soldaten hinun­ter und rief Kane zu sich. Um ihn zu begrüßen oder seine Verletzung zu untersuchen, blieb keine Zeit. Lyon und dessen Leute hatten den Lärm bestimmt gehört. Tucker marschierte mit Kane Richtung Westen, weg von Jane.

Der Wald wurde immer dichter. Vor sich hörte er das Rauschen der Brandung. Viel weiter konnten sie nicht flüchten.

Hinter ihnen waren panikerfüllte Rufe zu hören.

»Hier! Ich brauche Hilfe!«

»Gleason hat’s erwischt!«

»Lasst ihn liegen. Verteilt euch!«

Der Befehl wurde mit französischem Akzent erteilt.

Lyon …

Tucker schritt schneller aus. Er überlegte, ob er nach Norden abbiegen sollte, wo der Dschungel dichter war, doch Kane hatte angefangen zu humpeln. Der Schäferhund wurde langsamer und atmete keuchend. Er war nicht mehr schnell genug, um dem sich zuziehenden Netz zu entkommen, und Tucker war nicht willens, seinen Partner im Stich zu lassen.

Er eilte weiter. Kurz darauf gelangten sie zu einer Klippe. Er blickte aufs aufgewühlte Wasser hinunter. Zu seiner Rechten war eine von Felsausläufern eingefasste Stelle mit flachem Wasser, nicht größer als ein Planschbecken für Kinder.


Ich muss es tun
.

Er sah auf seinen Freund nieder. »Bereit, Kumpel?«

Kane wedelte mit dem Schwanz.


Das muss reichen
.

Tucker schob die Pistole ins Holster, bückte sich und hob den Schäferhund hoch. Kane zuckte zusammen. Blut sickerte aus seinem Fell und wärmte Tuckers Hand. Der 
Dolch war tief eingedrungen – wie
 tief, würde sich erst bei einer genaueren Untersuchung zeigen.

»Tut mir leid, Kumpel«, flüsterte er Kane ins Ohr. »Los geht’s!«

Er packte den Hund fester und sprang.
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Kane an die Brust gedrückt, tauchte Tucker in die schäumende Brandung ein. Er wusste nicht, wie tief der Tümpel war, deshalb zog er ein wenig die Beine an, um den Aufprall abzudämpfen. Trotzdem wurden ihm die Knie bis zum Gesicht hochgedrückt. Die Luft entwich aus seiner Lunge. Schmerz flammte hinter seinen Augen auf.

Der unter Tucker eingeklemmte Kane wurde flach in den Sand gedrückt und begann, sich zu winden. Tucker wälzte sich herum und schob den Hund nach oben, dann stieß auch er sich ab. Sie tauchten beide gleichzeitig auf.

Kane paddelte angestrengt, mit offenem Maul, Panik im Blick. Brandungswellen brachen sich an den umliegenden Felsen und schleuderten Gischtwolken in die Luft.

Tucker packte den Hund beim Halsband und zog ihn zu sich heran. »Ruhig, Kumpel, ganz ruhig … Alles okay, das wird schon.«

Kane entspannte sich. Er wandte den Kopf herum und leckte Tucker über Wange und Kinn.


Ich hab dich auch lieb, Kane

.

Oben auf den Klippen wurde gerufen. »Hier sind Fußspuren! Sie weisen zu den Klippen!«


Tucker schwamm auf die Klippen zu, da er fürchtete, von oben gesehen zu werden. Er wuchtete Kane auf einen Felsen hoch und kroch ihm hinterher. Er hielt Ausschau nach Deckung, doch es war keine Meereshöhle in Sicht. Die besten Chancen bot ein Überhang, eine vierzig Zentimeter breite Felsleiste. Mit den Stiefeln auf der glatten Oberfläche ausrutschend, führte er Kane zu der Stelle und presste sich unter dem Überhang an den Fels.

Kane tat es ihm nach und drückte sich zu Tuckers Füßen an die Felswand.

Steine und Erdreich fielen an ihrem Versteck vorbei.


»Pass auf, wohin du trittst!«
, rief jemand. »Der Boden bröckelt!«


»Siehst du was?«

Zwei Taschenlampen leuchteten die Klippen ab, unmittelbar an Tuckers Brust vorbei. Er hielt die Luft an und versuchte, sich schmaler zu machen. Ohnmächtig musste er mit ansehen, wie der Lichtstrahl über seine Fußspitzen strich.


»Nichts. Dieser Drecksack. Wir sollten Lyon Bescheid sagen. Hoffentlich sind der Mistkerl und sein Hund ersoffen
.«


»Wir sollten besser nachsehen. Du suchst rechts, ich gehe nach links. Wir treffen uns dann wieder hier.«

Die Lichtstrahlen wanderten zu den Seiten und leuchteten die umliegenden Felsen und die Brandung ab.

Tucker wartete. Ihm zitterten die Hände – jedoch nicht vor Kälte.

Schon wieder wurde er gejagt und musste sich verstecken. Er dachte an Afghanistan, wo das sein Leben gewesen war, tagein, tagaus, durchbrochen von Phasen der Langeweile, 
die sich mit Momenten höchster Anspannung abwechselten. Eine solche Achterbahnfahrt programmierte das Gehirn um. Tuckers PTBS hatte sich zwar gebessert, war aber bei Weitem nicht geheilt. Er hatte noch immer keine Kontrolle über die Übelkeit erregenden Panikattacken.

Er kniff die Augen zu und ballte die Hände zu Fäusten.


Versuch nicht, es zu verdrängen
, ermahnte er sich. Finde dich damit ab … komm damit klar
.

Im Geiste zählte er das Positive auf, das sich vor allem zu seinen Füßen drängte. Er stellte sich auch Janes Gesicht vor, dachte an ihren Kuss und ihre Lippen. Die Wärme dieser Erinnerung – die sich mit den glücklicheren Zeiten überlagerte, die er mit ihr und Kane erlebt hatte – half ihm, das Zittern in den Griff zu bekommen.


»Irgendwas entdeckt?«
, fragte jemand, als die beiden Taschenlampenstrahlen sich wieder auf diesem Teil der Klippen vereinigten.

»Der Typ ist verschwunden.«

»Es wird Lyon nicht gefallen, dass wir keine Leiche gefunden haben.«


»Er muss tot sein. Es ist nicht mehr viel Zeit
.«

Ein Funkgerät knackte. Nach ein paar Sekunden sagte einer der beiden Männer: »Verstanden, sind schon unterwegs.«
 Er setzte seinen Kollegen ins Bild. »Hab ich’s nicht gesagt? Der Boss will, dass wir zum Heli zurückkehren. Wir müssen los
.«


»Was ist mit den Zielpersonen?«


»Wenn der Mistkerl und sein Hund noch hier sind, werden sie sich bald wünschen, wir hätten sie erschossen
.«

Der andere Mann lachte gehässig. »Machen wir, dass wir von diesem Felsen runterkommen, bevor’s kracht.«


Ihre Schritte entfernten sich
.

Tucker wartete mehrere qualvolle Minuten lang. In der Ferne kam der Helikopterantrieb auf Touren. Daraufhin ging er an den schroffen Klippen entlang zu einer Stelle, wo ein Teil der Felswand eingestürzt war. Er legte sich Kane über die Schulter und stapfte den Hang hoch, wobei er mit einer Hand den Hund hielt.


Ich lass dich nicht los, Kumpel
.

Oben angelangt, schleppte er Kane weiter mit sich. Das Knattern der Rotoren wurde lauter, als die Maschine vom Strand abhob. Tucker suchte im Wald Deckung, erst dann setzte er Kane ab. Am linken Schulterblatt hatte der Schäferhund eine acht Zentimeter lange Fleischwunde. Tucker stillte die Blutung und verband sie mit Mull aus dem Erste-Hilfe-Kit, das in einer wasserdichten Seitentasche der Weste steckte. Allerdings konnte Kane das Bein nicht mehr belasten.

Er kehrte mit Kane zum Strand zurück und beobachtete vom Waldrand aus, wie der Helikopter über die Bocas-del-Dragón-Straße Richtung Trinidad flog. Da er spürte, dass die Zeit knapp wurde, befahl er Kane, im Gebüsch zu warten, dann stürmte er in den Dschungel. Er schaltete die Stiftleuchte ein und ging zu Jane zurück, ohne sich Sorgen zu machen, dass Lyon seine Leute auf der Insel zurückgelassen haben könnte. Die Worte des Soldaten hallten noch in ihm nach.

Machen wir, dass wir von diesem Felsen runterkommen, bevor’s kracht.

Auch er hatte vor, den weisen Rat zu beherzigen.
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Tucker schmerzten die Beine, und sein Atem ging keuchend. Ehe er Janes Höhle erreichte, beförderte sie mit einem Fußtritt die Palmwedel von der Öffnung weg, stürzte aus der Felsnische hervor und warf sich ihm in die Arme.

»Gott sei Dank. Ich habe gesehen, wie der Heli gestartet ist. Ich wusste ja nicht …« Sie drückte ihn an sich, dann löste sie sich. Mit großen Augen schaute sie sich um. »Wo … wo ist Kane?«

»In Sicherheit, aber verletzt. Ich habe ihn am Strand zurückgelassen.« Er fasste sie beim Arm und musterte sie forschend. »Wie fühlst du dich?«

»Mir ist noch ein bisschen übel, aber schon besser.«

»Gut. Wir müssen nämlich schnellstens zum Strand zurückgehen.«

Er zog sie mit sich und wollte sie stützen. Sie aber schüttelte seinen Arm ab und ging selbstständig weiter. Es ging ihr eindeutig besser. Die Erleichterung half Tucker, die Erschöpfung abzuschütteln. Er erklärte ihr, welche Gefahr ihnen drohte.

Jane ließ den Blick über den Dschungel schweifen. »Glaubst du, sie wollen die Insel bombardieren?«

»Jedenfalls hat es sich so angehört.« Tucker dachte an die Clusterbomben, die auf die verfallene Siedlung in New ­Mexico herabgeregnet waren. »Dann sollten wir besser nicht mehr hier sein.«

Sie erreichten Kane, der sie schwanzwedelnd begrüßte. Als sie auf den Strand stolperten, konnte der Hund sein verletztes Bein bereits wieder ein wenig belasten.

»Oh Gott«, entfuhr es Jane.

Hinter der dunklen Wasserstraße stiegen von Port of Spain 
orangefarbene Flammen in den Himmel. In der Nähe des Stadtzentrums entfaltete sich am Nachthimmel ein Explosionspilz. Sekunden später erreichte sie das Grollen, was sich anhörte wie ein weit entferntes Feuerwerk.

»Wir kommen zu spät«, flüsterte Jane entsetzt. »Es fängt schon an.«


Jetzt kracht’s
, dachte Tucker, der sich an die Unterhaltung erinnerte, die er belauscht hatte. Feuerbälle stiegen in den Nachthimmel über der Skyline der Stadt auf. Er stellte sich vor, wie Warhawks und Shrikes durch die Rauchwolken stießen.

»Die armen Menschen.« Jane wandte sich ihm zu. »Und was ist mit Frank und Nora?«

Tucker hielt bereits das Satellitentelefon in der Hand und wählte die Nummer des Hyatt, doch es wurde lediglich eine gespeicherte Ansage abgespielt. Er schüttelte den Kopf, seine Antwort auf Janes Frage.

Er wandte sich ab und schob die Sorge um seine Freunde beiseite. »Von hier aus können wir ihnen nicht helfen. Hoffentlich hat Rex sie rechtzeitig vorgewarnt, sodass sie sich in Sicherheit bringen konnten.« Er ging zum zerstörten Sportboot hinüber, dessen Trümmer am Strand verteilt waren. »Hilf mir, alles zusammenzutragen, was schwimmt. Rettungs­westen, Decksplanken, leere Treibstoffkanister. Wir müssen ein Floß bauen, damit wir von diesem Felsen wegkommen.«

Tucker packte ein gebogenes Bugelement und schleppte es zum Wasser. Schwimmend würden sie die starken Strömungen rund um die Insel nicht überwinden können. Um zu überleben, brauchten sie eine schwimmende Unterlage. Die venezolanische Küste westlich der Insel war nur sechs, sieben Kilometer entfernt. Wenn sie sich beeilten, hatten sie eine geringe Chance, sie zu erreichen
.

Jane kletterte in den Trümmern umher und suchte nach Verwertbarem. Sie zog die Überreste einer orangefarbenen Rettungsweste hervor und warf sie ihm zu.

»Lyon hat uns voller Absicht zu diesem gottverlassenen Ort gelockt«, wurde Tucker auf einmal klar. »Ich hätte das voraussehen müssen. Es war zu einfach, den Mistkerl zu tracken. Jemand wie er macht keine solchen Fehler.« Er dachte an die Shrike, die sich dem Boot von hinten genähert und es angegriffen hatte. Sie war aus der Richtung von Trinidad gekommen, nicht von der kleinen Insel. »Das Einsatzzentrum liegt gar nicht auf Patos.«

Jane untersuchte einen roten Kanister, stellte aber fest, dass er von Kugeln durchlöchert war. Enttäuscht schleuderte sie ihn beiseite. »Er wollte uns aus dem Weg schaffen und hat uns hier kaltgestellt.«


Wo er uns jederzeit erledigen kann
.

Tucker bugsierte das Bugelement ins Wasser, doch es sank auf den sandigen Meeresboden. Erschöpft und frustriert blickte er zur brennenden Stadt hinüber und lauschte auf das Grollen der Detonationen.

»Die Zeit läuft uns davon.« Das spürte er mit der Intuition des Soldaten ganz deutlich.

Jane blickte ihn an.

»Ich glaube, die Insel wurde nur deshalb noch nicht bombardiert«, sagte Tucker, »weil Lyon sich nicht zu früh in die Karten schauen lassen wollte. Hätte er erst uns in die Luft gejagt, wäre dadurch Trinidads Militär alarmiert worden.«

»Aber jetzt, da der Angriff läuft …«

»Sind wir Freiwild.«

Sie verdoppelten ihre Anstrengungen, jedoch ohne Erfolg. Kane setzte sich auf die Hinterbeine. Er hielt die Nase in den Wind und knurrte leise
.

In den Pausen zwischen den Detonationen machte sich ein neues Geräusch bemerkbar – das wohlbekannte Schwirren einer Drohne. Es wurde lauter und schwoll an und ab. Tucker fluchte, denn er wusste, was das bedeutete. Lyon wollte keinerlei Risiko eingehen. Der Mistkerl hatte ein Drohnengeschwader losgeschickt.

Finster musterte er das untergegangene Bugteil.

So bald kommen wir nicht runter von der Insel.

»Zurück in den Dschungel«, sagte er und zeigte zum Wald.

Kaum hatten sie es unters Laubdach geschafft, da näherte sich im Tiefflug auch schon die erste Drohne. Die Warhawk erreichte den Strand, stieg über Baumhöhe auf und strich über das Laubdach hinweg.

Zwei weitere Drohnen folgten ihr.

Im nächsten Moment wurde die Insel von einer dröhnenden Detonation erschüttert. Im Westen loderten Flammen auf. Tucker trat ein Stück weit aus der Deckung, um den Schaden zu begutachten. Eine Flammenzunge schoss in die wogende schwarze Rauchwolke hoch. Das war keine Clusterbombe. Ein Windstoß führte beißenden Chemikaliengeruch mit sich, ähnlich wie der von brennendem Benzin. Das hier aber war etwas, das man lieber nicht im Tank haben wollte.

»Was ist das?«, rief Jane.

Als er zu ihr zurückeilte, detonierten in der Mitte der Insel eine zweite und eine dritte Bombe.

»Die Drohnen werfen Napalm ab. Lyon will die Vegetation offenbar komplett abfackeln.«


Und uns mit dazu
.
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Smith Island, Marylan
d

Pruitt Kellerman stolzierte an den Wandmonitoren seines Büros entlang. Die Bildschirme zeigten die verschiedenen Kanäle der Horizon Media Corporation. Zu sehen waren sich angeregt unterhaltende Köpfe, den Ton hatte Pruitt abgestellt. Hin und wieder las er am unteren Rand die neuesten Meldungen zu Trinidad ab. Wenn eine Liveübertragung aus Port of Spain lief, schaltete er den Ton ein.

Seine beste Informationsquelle aber saß am Schreibtisch. Seine Tochter hatte vor sich ihren eigenen Laptop, ein iPad Pro sowie den Monitor seines Rechners und bediente alle drei Geräte mit dem Geschick einer Konzertpianistin. Laura war die einzige Person, der er es erlaubte, seinen Ledersessel zu benutzen, und das war durchaus angemessen.


Eines Tages wird das alles ihr gehören
.

Er hoffte, dass sie sein Vermächtnis dann fortführen würde.

Neue Nachrichten lenkten seine Aufmerksamkeit auf einen speziellen Bildschirm.

Gezeigt wurde eine brennende Kirche. Der gotische Kirchturm war umgestürzt und verkohlt. Hinter einer Fensterrosette loderten Flammen und brachten deren Schönheit in dieser Höllennacht zum Leuchten.

Vor Zorn biss er die Zähne zusammen und drehte die Lautstärke hoch. Er hatte die Techniker angewiesen, die historischen Gebäude der Stadt zu schonen.

Der Studioredakteur war ebenfalls empört. »… den neuesten Nachrichten aus Port of Spain. Uns liegen Bilder von der Dreifaltigkeitskathedrale vor. Dies ist eines der ältesten Wahrzeichen der Stadt, erbaut 1818. In der Hauptstadt 
herrschen Chaos und Panik. Das Kriegsrecht wurde erklärt. Das Militär bemüht sich, dem Terrorangriff zu begegnen, von dem man annimmt, dass eine revolutionäre Vereinigung dahintersteckt, nämlich die Volkspartei von Trinidad. Sobald wir …«


Er stellte den Ton wieder ab. Zumindest dieser Teil der ­Aktion verlief nach Plan. Das Bombardement sollte Chaos auslösen, während hinter der Fassade aus Feuer und Rauch der eigentliche Krieg stattfand. Die Softwaretools der Drohnenflotte, die auf elektronische Kriegsführung spezialisiert waren, hatten sich bereits in die Kommunikationsinfrastruktur der Insel eingehackt, sodass die programmierten Psy-Ops – Programmroutinen für die psychologische Beeinflussung – über alle Kanäle Falschinformationen streuen konnten.

Die Programme verbreiteten Gerüchte und Anspielungen, während die Medien Falschmeldungen brachten. Wenn die Leute etwas in den Medien lasen oder hörten, dann glaubten sie es auch, das wusste er. Und wenn man es nur geschickt anstellte, vervielfältigte sich die Falschnachricht von Quelle zu Quelle, breitete sich aus wie ein Buschfeuer und vernichtete die Wahrheit, bis nur noch die getürkte Geschichte übrig blieb.

Er wandte sich seiner Tochter zu, denn er wollte seine Einschätzung bestätigt wissen. Als Direktorin der Kommunikationsabteilung von Horizon überwachte sie sämtliche sozialen Kanäle des Gebiets und hatte den Finger eher am Puls des Geschehens als die Nachrichtenkanäle. In den vergangenen Stunden hatte er sich bemüht, Laura über seinen Anteil an den Vorgängen im Unklaren zu lassen. Ihre Anwesenheit hatte aber auch ihr Gutes.

Wenn Laura das Lügengewebe nicht durchschaut, werden es auch andere Medien nicht tun
.

»Was hast du über die Volkspartei herausgefunden?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Anscheinend glauben die meisten, die TPP stecke hinter den Angriffen und Bombardements. Auf Twitter wird darüber spekuliert, ob die Parteioberen im Voraus über die Attacke informiert waren oder ob eine Splittergruppe verantwortlich ist.«

»Weiß man schon, wie
 die Terroristen diesen koordinierten Angriff durchgeführt haben?«

»Das ist es ja, was die Leute in Panik versetzt.« Laura streifte sich ein paar kastanienbraune Haarsträhnen aus dem Gesicht und schaute hoch. Sie wirkte erschöpft, aber entschlossen. »In einigen Berichten heißt es, gepanzerte Fahrzeuge hätten Panzerfäuste auf verschiedene Ziele abgefeuert. Und es wird auch gemeldet, Helikopter hätten Bomben abgeworfen.«

Pruitt nickte. Er wusste genau, woher diese Meldungen stammten; sie waren aus der Luft gegriffen. Sie gehörten zur ersten Phase der psychologischen Beeinflussung. Schon bald würden den Medien aus anonymen Quellen gefälschte Bilder – verwackelte Handyvideos und verschwommene Fotos – zugespielt werden, die Pruitts Version von einem Terrorangriff der Oppositionspartei stützen würden.

Aber würde es funktionieren?

Diese Frage zu beantworten und die Durchführbarkeit der neuen Art der Kriegsführung zu belegen war der Sinn dieses Probelaufs. Die ganze Operation wurde von einer kleinen Drohnenflotte durchgeführt: von drei schwerlastfähigen Warhawks, zwei Shrikes, die das Chaos vergrößerten, und einer Handvoll kleinen Wasps, die sich in die digitale Infrastruktur der Stadt einhackten.

Wegen ihrer Stealth-Eigenschaften und weil sie im Schutz 
der Nacht agierten, waren in den Mainstreammedien noch keine Meldungen von merkwürdigen Flugobjekten aufgetaucht. Vermutlich waren Sichtungen gemeldet worden, doch es gehörte mit zur psychologischen Kriegsführung, sie zu unterdrücken und Falschmeldungen und manipulierte ­Videos an ihre Stelle zu setzen.

»Oh mein Gott …«, entfuhr es Laura.

Er blickte seine Tochter an. »Was ist?«

»Soeben wurde eine Schule bombardiert. Die Rettungskräfte versuchen reinzukommen.«

Er sah auf die Wanduhr. »Es ist fast schon Mitternacht. Es waren bestimmt keine Kinder drin.«

Laura musterte ihn entgeistert. Sie war blass geworden, was ihre Sommersprossen hervortreten ließ. »Mehreren Face­book-Posts ist zu entnehmen, dass in der Schule eine vorgezogene Halloweenparty stattfand. Als die Angriffe begannen, behielt man die Kinder zu ihrer Sicherheit im Gebäude.«

Pruitt zuckte zusammen – nicht wegen des Verlusts an Menschenleben, sondern weil er überlegte, wie er den Vorfall für sich nutzen könnte. Er hätte gern ein paar Anrufe getätigt, doch er ging zu Laura hinüber und legte einen Arm um sie.

»Warum …?«, murmelte sie. »Wie kann man nur so grausam sein?«

Er drückte sie an sich, wollte sie vor der grausamen Realität schützen, so wie immer. Er hoffte, es würde ihm gelingen, ihren Gerechtigkeitssinn mit den Realitäten in Einklang zu bringen. Das war es, was er ihr und seinen anderen Kindern hinterlassen wollte: Reichtum und die Macht, eine bessere Welt zu erschaffen.

Auch wenn ich mir die Hände schmutzig machen muss, um dieses Ziel zu erreichen
.

Das war der Teil des Kellerman-Vermächtnisses, den er ihr nicht hinterlassen wollte. Im Verlauf der amerikanischen Geschichte hatten viele Wirtschaftsführer – Rockefeller, J. P. Morgan, Andrew Carnegie – sich von skrupellosem Ehrgeiz leiten lassen, sich später aber zu Philanthropen gewandelt, die das Los der Menschen verbessern wollten. Er beabsichtigte, ihrem Beispiel zu folgen.


Skrupellos sein, um ein Philanthrop zu werden
.

»Gönn dir doch mal eine Pause«, sagte er. »Ich halte so lange die Stellung.«

Sie löste sich von ihm und sah zu ihm auf. »Dad, ich kann …«

»Das weiß ich doch. Aber hör auf deinen alten Vater.«

Sie lächelte unter Tränen. »Na gut, aber nur für zwanzig Minuten. Ich bringe Kaffee mit. Es wird eine lange Nacht werden.«

Da hatte sie wohl recht.

»Geh schon«, sagte er und half ihr hoch.

Sie umarmte ihn. »Ich hab dich lieb, Dad.«

»Ich dich auch, mein Schatz.«

Er wartete, bis sie gegangen war, und starrte noch eine Weile auf die Tür, während sein schlechtes Gewissen allmählich verflog und er sich wappnete für den nächsten Schritt. Eiserne Entschlossenheit machte sich in ihm breit.


Sie darf von meiner Beteiligung an alldem nie erfahren
.

Um das sicherzustellen, holte er das Handy hervor und wählte Raphael Lyons Nummer. Als die Verbindung hergestellt war, verlangte er einen Lagebericht, dann kam er auf die Bedrohung zu sprechen, welche die Operation noch immer gefährdete.

»Was ist mit unseren Freunden aus Port of Spain?«, fragte er
.

Lyon seufzte. »Jetzt ist mir klar, weshalb Webster mit dem Mann – und dessen Hund – nicht fertigwurde. Das kleine Mistvieh hätte mir beinahe einen Fleischbrocken aus dem Bein gerissen.«

»Wenn Sie mit der Gruppe nicht fertigwerden, kostet Sie das mehr als nur ein Bein.«

»Kein Problem, Sir. Sie sind auf einer verlassenen Insel gefangen und können da nicht weg. Ich habe alle Warhawks aus Trinidad losgeschickt, um die Insel abzufackeln. Für den Fall, dass sie schwimmend zu fliehen versuchen sollten, lasse ich eine Shrike auf dem Meer patrouillieren.«

Pruitt lächelte. Er hatte nicht ohne Grund so viel Vertrauen in den französischen Soldaten gesetzt. »Sie machen ihnen also die Hölle heiß.«

Lyon lachte. »Ich lasse sie braten.«
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Patos Island, Venezuela

In Panik keuchte Tucker in geduckter Haltung über den Strand. Bitter schmeckender Rauch verhüllte den Himmel, während auf der Insel Dutzende Feuer loderten, eine höllische Feuersbrunst, die durch den dunklen Wald hindurchleuchtete. Während er zu Jane und Kane zurücklief, regnete Asche auf den Strand herab und sammelte sich auf der Wasseroberfläche der Bucht.

»Irgendwas entdeckt?«, fragte Jane, deren Stimme durch das feuchte Tuch gedämpft wurde, das sie sich vors Gesicht gebunden hatte. Kane lag neben ihr, die Schnauze mit einem nassen Taschentuch abgedeckt.

Tucker schüttelte den Kopf. »Keine Meereshöhlen.« Er hatte beide Seiten der Bucht nach einem Unterschlupf abgesucht, in dem sie den Feuersturm abwettern konnten. »Wir müssen rausschwimmen und uns von der Strömung an den Klippen entlangtragen lassen. Vielleicht finden wir ja eine Öffnung, die uns Schutz bietet.«


Aber nur dann, wenn die Strömung uns nicht aufs offene Meer hinauszieht

.

Janes Blick nach zu schließen, hatte sie dieselbe Befürchtung. Sie waren alle drei zu schwach, um der Brandung und den tückischen Strömungen der Bocas-del-Dragón-Straße zu trotzen. Wegen dieser Gefahren sprach man auch vom Drachenmaul. Schon viele waren von dieser Bestie verschluckt worden.

Trotzdem nickte Jane, denn sie hatte keine andere Wahl, wenn sie ihren Sohn jemals wiedersehen wollte.

Hinter ihnen detonierten weiterhin Napalmbomben. Feuerbälle und Rauchwolken stiegen in den Himmel. ­Tucker dröhnten die Ohren. Wenn eine Drohne aufs Meer hi­naus­flog oder von dort zurückkam, strich eine geisterhafte ­Warhawk durch den Qualm über der Bucht. Irgendwann würde eine Drohne ihre Ladung auf den Strand abwerfen, oder das Feuer würde sich bis dorthin ausbreiten.

»Also los«, sagte Tucker.

Er klopfte Kane auf die Flanke, worauf der Hund sich aufrichtete. Zumindest konnte Kane sein verletztes Bein wieder vorsichtig belasten – aber würden seine Kräfte reichen, um gegen die Brandung und die Strömungen anzukämpfen?

Jane war in noch schlechterer Verfassung; der Schlag auf den Kopf machte ihr immer noch zu schaffen.

In Ermangelung einer besseren Option geleitete er die beiden über den Sandstrand ins aschebedeckte Wasser. Eine Bombe detonierte in so großer Nähe, dass sie von der heißen Druckwelle vorwärtsgestoßen wurden. Der Gestank von brennendem Benzin fegte über sie hinweg und löste bei Jane einen Hustenanfall aus.

»Weitergehen!«, sagte Tucker und schwenkte den Arm. »Wir müssen raus aus der Bucht!«

Neben ihm schwamm Kane, die Nase in die Luft gereckt, 
von den Wellen getragen. Als ihm das Wasser bis zur Hüfte reichte, wollte Tucker losschwimmen, doch da durchdrang ein neues Geräusch das Dröhnen.

Er hielt inne und blickte Jane an. Sie hatte ebenfalls angehalten; offenbar hatte auch sie es gehört. Das Heulen eines Motors schallte übers Wasser. Tucker brauchte einen ­Moment, um die Richtung zu bestimmen, aus der es kam. Von den Klippen zur Linken kam ein silbernes Rennboot, das ihnen den Weg abschnitt. Dann fuhr es eine scharfe Kurve. Offenbar hatte der Pilot sie bemerkt.

Das Motorengeheul legte sich, das Boot wurde langsamer und schaukelte schließlich auf den Wellen.

Einen Moment lang hoffte Tucker, jemand sei zur angegriffenen Insel geeilt, um eventuelle Überlebende zu bergen.

Er musterte die Person am Steuer.

Es war Karl Webster.

Der Mann schulterte eine schwarze Panzerfaust und zielte auf sie. Tucker hatte keine Zeit mehr, die SIG Sauer aus dem Schulterholster unter der nassen Kleidung zu ziehen. Er blickte sich zum qualmenden Inferno an Land um, dann sah er wieder in Websters Richtung.


Vom Regen in die Traufe
.

Webster drückte ab.

Als es knallte, duckte sich Tucker. Die Sicht auf Webster wurde von einer Rauchwolke verdeckt. Die Granate schoss hoch über sie hinweg, eine Rauchspur hinter sich lassend.

Tucker wandte den Kopf und sah, dass sie oberhalb des Strands einschlug. Durch die Rauchwolke hindurch, beleuchtet von der Feuersbrunst, entdeckte er die keilförmige Bedrohung. Es war eine Warhawk. Die Drohne detonierte über den Baumwipfeln, Trümmer regneten auf den Strand und das Wasser herab
.

»Schafft eure Ärsche hierher!«, rief Webster.

Jane hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, halb watend, halb schwimmend. Tucker folgte ihr und schob Kane vor sich her. Er hatte keine Ahnung, was vorging, wusste nur, dass sie von dem brennenden Felsen wegmussten.

Webster kam ihnen mit dem Boot entgegen, dann lehnte er sich über das Dollbord und fasste Jane beim Arm. Er zog sie hinein, dann beugte er sich erneut vor, packte Kane mit beiden Händen bei der Weste und zog ihn aus dem Wasser. Tucker kletterte aus eigener Kraft ins Boot.

Webster gab Gas, kurbelte am Steuer und fuhr aufs offene Meer hinaus. Als die Bucht hinter ihnen lag, musterte er seine Passagiere.

»Janie, alles in Ordnung?«, fragte Webster.

Jane blickte Tucker an, dann wandte sie sich wieder Webster zu. Sie nickte. »Jetzt geht’s mir besser, Karl.«

»Mich laust der Affe«, sagte Tucker verblüfft. Er gebrauchte diese Wendung nur selten, aber in dieser Situation war sie angebracht.

Jane legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich erklär’s dir später.«

Tucker zog die SIG Sauer unter der nassen Kleidung hervor und richtete sie auf Webster. »Scheiß auf später.
 Was zum Teufel geht hier vor?«

»Wonach sieht es denn aus?«, rief Webster, ohne die Pistole zu beachten. »Ich bringe eure Ärsche in Sicherheit.«

»Aber … weshalb
?«

Jane drückte den Lauf seiner Pistole nach unten. »Karl hat mir geholfen, die Säuberung bei Projekt 623 zu überleben.«

Tucker hatte Mühe, ihr zu folgen. Er fixierte Jane, gebeutelt von widerstreitenden Gefühlen: Er fühlte sich verraten, 
erleichtert, verwirrt und zornig. Zur Beschreibung mancher Gefühlsregungen fehlten ihm die Worte.

Webster nutzte den Moment der Sprachlosigkeit und sagte: »Nora … ich weiß, sie hat es aus Redstone rausgeschafft. Was ist mit ihren Kollegen? Mit Stan, Takashi und Diane?«

Als er diese Namen hörte, gewann bei Tucker eine Emotion die Oberhand.


Wut
.

»Wieso interessiert Sie das, verflucht noch mal?«, brüllte er und hob erneut die Waffe.

Webster nickte verständnisvoll. »Ich habe getan, was ich konnte«, murmelte er, wegen des Motorenlärms kaum zu verstehen. Er blickte Jane an. »Ich hatte keine Wahl, Janie. Das musst du mir glauben. In Silver Spring, kurz bevor Projekt 623 beendet wurde, hat mir Lyon, dieser Scheißkerl, Fotos meiner Exfrau und meiner Tochter Amanda gezeigt. Er nahm kein Blatt vor den Mund. Er sagte, entweder ich halte den Mund, oder ich lande in einem flachen Grab an ihrer Seite.«

Webster wandte schuldbewusst den Blick ab. »Ich habe keinen von den anderen umgebracht«, sagte er. »Auch das musst du mir glauben. Ich dachte, wenn ich mich unauffällig verhalte, könnte ich dich retten. Es war nicht schwer, Lyon glauben zu machen, du wärst selbstständig entkommen. Außerdem weißt du, was ich für dich empfinde, Janie.«

Jane ließ sich auf einen Sitz niedersinken. »Karl …«

»Ich weiß, du erwiderst meine Gefühle nicht, aber das macht das, was ich getan habe, nicht ungeschehen.«

Tucker starrte auf den Hinterkopf des Mannes. Nora hatte erzählt, dass die Enge der Unterkunft bisweilen seltsame Paarungen mit sich brachte
.

»Als ich nach Redstone versetzt wurde mit dem Auftrag, die Odisha-Gruppe zu überwachen«, fuhr Webster fort, »war ich bereits zu stark verwickelt. Ich redete mir ein, ich könnte in meiner Position die neue Arbeitsgruppe schützen.«

»Was ist mit Sandy Conlon?«, fragte Jane.

»Nach Sandys Erfolg bei der Programmierung der Drohnen-KI haben Lyon und dessen Leute das Haus gesäubert. Für ihr Team hatten sie keine Verwendung mehr. Aber ich wusste, dass Sandy im Geheimen noch an etwas anderem arbeitete. Diese Frau hat wirklich an alles gedacht. Ich habe versucht, sie zu schützen … aber sie hat nichts davon gewusst.«

»Und was ist mit uns?«, fragte Tucker.

Webster blickte erst Tucker an, dann Kane. »Anfangs hatte ich keine Ahnung, wer Sie sind. Ich dachte, Sie würden vielleicht für Lyon oder eine dritte Partei arbeiten. Schließlich erfuhr ich, dass Jane Sie gebeten hatte, in Redstone herumzuschüffeln.« Er deutete auf Jane. »Als ich Sie beide auf den Aufnahmen einer Überwachungskamera von White Sands sah, hielt ich den Mund und überlegte, wie ich Sie aufspüren könnte, bevor die Hölle losbricht. Dadurch ist Lyon auf mich aufmerksam geworden.«

Tucker dachte an seine Unterhaltung mit dem französischen Soldaten. Lyon hatte am Ende doch davon erfahren, dass sie in die Militärbasis eingedrungen waren. Offenbar hatte Webster in seinen Augen zu viele Fehler gemacht.

»Ich musste mich absetzen. Amanda und Helen habe ich in Sicherheit gebracht, dann bin ich mit ein paar Leuten, die noch loyal zu mir standen, zu Tangent gefahren. Dort habe ich erfahren, was Lyon mit Ihnen allen vorhatte, deshalb bin ich hergekommen. Das wäre um ein Haar schiefgegangen. 
Als die Insel bombardiert wurde, dachte ich, Sie wären alle tot, beschloss aber, trotzdem nachzusehen.«

Tucker blickte zu der Rauchwolke vor der Skyline von Port of Spain und den sich dahinter abzeichnenden Bränden hinüber. »Was hat Tangent verdammt noch mal vor mit Trinidad?«

Karl schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht genau. Jedenfalls soll es ein Testlauf sein für etwas Größeres, das in drei Tagen stattfinden soll. Das zweite Ziel der Operation besteht darin, die Öffentlichkeit abzulenken, sodass sich alle Blicke hierherrichten, während der eigentliche Angriff woanders erfolgt.«

»Wo?«, fragte Jane.

»Das weiß ich nicht … wirklich nicht.«

Tucker hatte eine noch wichtigere Frage. »Wer steckt dahinter? Für wen arbeitet Lyon?«

Webster wandte sich ihm stirnrunzelnd zu. »Das wissen Sie nicht?«

»Woher sollte ich?«

»Lyon arbeitet für Pruitt Keller…«

Websters Brust explodierte nach außen, Tucker wurde mit Gewebe und Blut bespritzt. Die tödliche Kugel traf den Sitz neben Jane. Als Webster am Steuer zusammensackte, machte Tucker vor dem Hintergrund des Sternenhimmels eine schimmernde Drohne aus.

Es war eine Shrike, vermutlich dieselbe, die das Sportboot zerstört hatte.

Die Drohne schwenkte herum und setzte zu einem neuen Anflug an.

»Runter!«, brüllte Tucker.

Er warf sich nach vorn, drückte Websters Leichnam auf die Seite und zog die Panzerfaust unter ihm hervor. Zuvor 
hatte er neben dem Pilotensitz eine offene Kiste mit Granaten bemerkt. Er nahm eine heraus, schob sie in den Lauf und legte sich auf den Rücken. Er richtete die Panzerfaust aus und peilte mit der Zielvorrichtung den Schemen am Himmel an.

Er wartete, bis die Drohne sich zum Boot herabsenkte.

Jetzt zahle ich’s dir heim.

Er drückte ab. Es knallte ohrenbetäubend laut, und er wurde in eine Rauchwolke gehüllt. Trotzdem sah er den Blitz, der die getroffene Shrike erhellte. Die Granate hatte einen der starren Flügel getroffen. Die Kriegsmaschine stürzte in Spiralen ins Meer.

Als eine Wasserfontäne in die Höhe schoss, setzte Tucker sich auf den Pilotensitz und packte das Steuer. »Festhalten!«

Er schob den Gasgriff nach vorn und raste übers flache Wasser. Ob weitere Shrikes in der Luft waren oder ob die beiden Warhawks, die Patos Island bombardierten, neue Anweisungen bekommen hatten und sie verfolgten, wusste er nicht.

Im Rückspiegel sah er die rauchverhüllte Insel, in deren Mitte es brannte. Flammen loderten in den Nachthimmel empor. Die Zerstörung nahm ihren Lauf.

Tucker blickte wieder nach vorn, mit dem Sportboot der brennenden Skyline von Port of Spain entgegenrasend.

Er war zwar erleichtert, dass sie überlebt hatten, doch ihn quälte eine Sorge.

Wie war es wohl Frank und Nora ergangen?

23:5
8

Tucker nahm Gas weg und ließ das Boot hundert Meter vor dem Frachthafen von Port of Spain auslaufen. Beißender Gestank hing in der Luft. Die Sirenen von Rettungsfahrzeugen und lautsprecherverstärkte Stimmen schallten übers Wasser.

Mehrere Lagerhäuser brannten, doch die Hafenanlagen waren weitgehend unversehrt. Für das Hyatt galt das bedauerlicherweise nicht.

Der brennende Hotelturm war in Rauch gehüllt.

»Nora und Frank …«, sagte Jane und stöhnte auf.

»Die haben sich bestimmt rechtzeitig in Sicherheit gebracht«, wandte Tucker ein. »Rex hat sie vorgewarnt.«

Doch es fiel ihm schwer, einen zuversichtlichen Ton anzuschlagen.

Als er das nächstgelegene Dock ansteuerte, bemerkte er, dass der Küstenhighway von Flüchtenden und wartenden oder verlassenen Fahrzeugen verstopft war. Militärfahrzeuge fuhren über die Seitenstreifen, einige unterwegs zum Stadtzentrum, andere in die entgegengesetzte Richtung. Das Geschäftsviertel war am schlimmsten betroffen und hatte sich in eine Feuerhölle zerstörter Hochhäuser verwandelt.

»Warum tun die das?«, fragte Jane, als Tucker anlegte und das Boot festmachte. »Warum?«

Tucker dachte an den Verdacht, den sie geäußert hatte. Demnach könnte dies alles Teil eines Plans sein, die Kontrolle über ein neu entdecktes Ölvorkommen zu erringen. Doch wenn Webster recht gehabt hatte, dann war dies lediglich ein positiver Nebeneffekt. Stattdessen ging es um einen Testlauf für etwas noch Schlimmeres.

Tucker half Jane und Kane beim Aussteigen. Websters 
Leichnam hatten sie mit einer Plane bedeckt. Tucker war noch immer zornig auf den Mann, doch er hatte ihnen allen das Leben gerettet. Wenn sich die Gelegenheit bot, würden sie den Toten zu seinen Angehörigen bringen.


Genau wie Sandys sterbliche Überreste
.

Tucker schaute zu der verwüsteten Stadt hinüber und versuchte, die Zahl der Toten zu schätzen, auch sie Angehörige von Menschen, die heute Nacht ihren Verlust betrauern würden. Er wurde von abgrundtiefem Zorn erfasst.

»Wenn Nora und Frank überlebt haben«, sagte Jane, »wo sollen wir dann nach ihnen suchen?«

»Es muss eine Art Einsatzzentrale geben, einen Ort, wo die Verletzten und Heimatlosen Zuflucht finden. Wenn Frank logisch denkt, bringt er Nora dorthin.«

»Wie wär’s, wenn du noch mal anrufen würdest?«

Unterwegs hatte er schon mehrfach versucht, im Hotel oder in den Staaten anzurufen. »Da tut sich nichts. Ich glaube, die ausgehenden Telefonate werden gestört, um die Insel zu isolieren. Wir müssen wohl zu Fuß gehen.«

Flankiert von Jane und Kane, setzte er sich in ­Bewegung. Sie konnten von Glück sagen, dass sie noch am Leben waren, und er konnte nur hoffen, dass das auch für Nora und Frank galt.

Kurz darauf schickte ein Rettungsteam sie nach Queens Park Savannah, wo man ein provisorisches Flüchtlingslager errichtet hatte. Normalerweise diente der kleine Park mit seinen Cricket- und Rugbyplätzen und dem botanischen Garten der Erholung. Jetzt drängten sich dort tausende Menschen, liefen umher, saßen auf dem Rasen und auf Bänken.

In der Mitte des Platzes hatte man mehrere weiße Zelte errichtet; die meisten waren anscheinend der Erstversorgung vorbehalten, doch es gab dort auch Verpflegung und 
Wasserflaschen. Rettungskräfte in orangefarbenen Westen drängten sich mit Klemmbrettern durch die Menge, notierten Namen und nahmen Schadensmeldungen aus den umliegenden Gegenden auf.

Jane wirkte verzweifelt. Es würde schwer sein, ihre Freunde in diesem Chaos zu finden. Kane setzte sich auf die Hinterbeine, als wäre auch ihm klar geworden, dass die Suche sinnlos war. Vielleicht war er aber auch nur müde. Der Schäferhund schaute fragend zu ihm auf.

»Na, großer Bursche?«, sagte Tucker.

Kane legte den Kopf schief, kratzte sich mit dem Hinterbein am Ohr und winselte vorwurfsvoll. Tucker kniete neben ihm nieder. Unter den vielen Einsatzkräften wirkte der Hund wie ein ganz gewöhnlicher Rettungshund.

»Was hat er denn?«, fragte Jane.

»Ich glaube, es ist sein Ohrhörer.«

Tucker schob die Pfote weg und nahm das Gerät heraus. Er untersuchte Kanes Ohr, fand aber keine Verletzung. In seiner Hand nahm er eine schwache Vibration wahr. Er hielt sich das Gerät ans Ohr und hörte Musik.

»Was hörst du?«, fragte Jane.

»Das sind die Beatles.«

Sie rümpfte die Nase.

»Was?«

»Das ist ›Help‹ von den Beatles!«

Tucker steckte sich seinen eigenen Empfänger ins Ohr und schaltete das Mikrofon ein. Jetzt hörte er die ­Musik ganz deutlich. Jemand sendete auf ihrer Funkfrequenz. Vielleicht war es ja Zufall, doch er tippte trotzdem aufs Mikrofon. »Ja?«

Erst rauschte es, dann meldete sich eine bekannte Stimme. »Tucker, bist du das?«
, fragte Frank
.

Erleichterung durchströmte ihn. »Wo bist du? Ist mit Nora alles in Ordnung?«

»Wir sind beide unverletzt, aber wir haben einiges zu berichten. Im Moment sind wir im Queen’s Park, an einem Picknicktisch hinter den Zelten.«

»Wir sind gleich da.«

Jane blickte ihn erwartungsvoll an.

»Sie leben. Es geht ihnen gut. Komm mit.«

Er eilte zu den Zelten, und bald darauf entdeckte er Frank, der ihnen zuwinkte. Nora saß auf einer Bank, vor sich einen Teller mit einem angebissenen Sandwich.

Tucker umarmte Frank, während Nora Jane nicht minder herzlich begrüßte. Kane tänzelte um sie herum und wedelte glücklich mit dem Schwanz. Als sie sich voneinander lösten, ließ Tucker seine Hand auf Franks Schulter ruhen.

»Wie hast du das mit der Musik angestellt?«

Frank schaute in die Höhe. »With a little help from a friend«, antwortete er. »Als uns klar wurde, dass du uns nicht über die normalen Kanäle würdest erreichen können, habe ich Rex so programmiert, dass er die größten Hits der Beatles sendet, weil ich dachte, Kane würde das schon merken.«

»Schlau«, meinte Jane.

Tucker runzelte die Stirn. »Aber woher kanntest du unsere Frequenz?«

Frank zuckte mit den Schultern. »With a little help from another
 friend.«

Nora zeigte hinter Tucker. Als er sich umwandte, näherte sich eine vertraute Gestalt, die zwei Teller mit Speisen brachte.

»Da ist ja mein großer Bursche«, sagte die Frau – doch sie hatte Kane gemeint
.

Es war Ruth Harper.

Die hochgewachsene Frau bückte sich und stellte vor dem Schäferhund ein Tablett ab, dann richtete sie sich auf und streifte sich den blonden Haarschopf zurück, unter dem ein sonnengebräuntes Gesicht mit erstaunlich hohen Wangenknochen zum Vorschein kam. Sie trug Jeans und eine grüne Bluse, auf ihrer Nase saß ein dickes, rechteckiges Brillengestell, was ihr eine intellektuelle, sexy Ausstrahlung verlieh.

»Die anderen beiden Sandwiches sind für Sie und Jane«, sagte Ruth und stellte das zweite Tablett auf den Tisch.

»Wie … Was machen Sie denn hier?«, fragte Tucker, der jetzt endlich begriff, wie Frank an die Frequenz gekommen war. Ruth Harper hatte wie immer alles im Griff.

Sie zuckte mit den Schultern. »Sie haben die Unterstützung von Sigma-Agenten abgelehnt, da hab ich mir gedacht, ich nutze meine verbliebene Urlaubszeit für einen kurzen Ausflug in die Karibik und lege mir noch ein bisschen Sonnenbräune zu.«

»Weiß Ihr Boss, dass Sie hier sind?«

Sie hob geziert eine Braue; offenbar fand sie die Frage abwegig. Natürlich weiß er Bescheid
. Auch ihrem Boss Painter Crowe, dem Direktor von Sigma, entging so schnell nichts. Sie ließ den Blick über die brennenden Ruinen von Port of Spain schweifen.

»Bedauerlicherweise bin ich zu spät gekommen. Sie haben wieder mal einen Pfad der Verwüstung hinter sich gelassen, Captain Wayne.« Sie wandte sich ihm zu. »Ich hoffe, es war den Aufwand wert.«

Tucker seufzte.


Die Zeit wird es erweisen
.
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26. Oktober, 11:48 AST

San Fernando, Trinidad und Tobago

Am nächsten Tag stand Tucker auf einem Balkon und schaute auf die achtzehn Kilometer südlich von Port of Spain gelegene Küstenstadt San Fernando hinab. Fern im Norden zeichnete sich am blauen Himmel eine schwarze Wolke ab, als ob sich dort ein Unwetter zusammenbraute.


In gewisser Weise trifft das auch zu
.

Sie hatten sich hierher zurückgezogen, um ihre Wunden zu versorgen und zu schlafen. Den ganzen Vormittag über hatten sie Meldungen gesichtet und versucht, sich ein Bild von der Lage nach dem Angriff zu machen. Die meisten Brände waren gelöscht, doch hier im Süden führte der Passat noch immer den Gestank von brennenden Reifen und Benzin mit sich.

Kane hatte sich auf dem Balkon erschöpft auf der Liege zusammengerollt und schlief. Tucker hatte um die Schnittwunde herum das Fell abgeschnitten, antibiotische Salbe auf die Wunde aufgetragen und dann einen neuen Verband angelegt.

»Wie hoch sind die aktuellen Opferzahlen?«, fragte Jane 
im Wohnzimmer der Suite. Sie stand hinter Frank und Nora, die an ihren Laptops zugange waren und Informationen der verschiedenen Nachrichtenquellen sammelten. Im Hintergrund lief ein Fernsehsender.

»Die meisten Schätzungen belaufen sich auf acht- bis neunhundert«, antwortete Nora. »Aber die Rettungskräfte suchen weiter nach Vermissten.«

Tucker schloss die Augen. Er war in einer Wiederholungs­schleife gefangen und fragte sich ständig, ob er das alles nicht hätte verhindern können. Zwar hatte er Lyons Angriff auf Patos Island überlebt, doch er war am Eingreifen gehindert worden. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er in der Stadt überhaupt etwas hätte ausrichten können.

Frank hatte ihm vom nächtlichen Angriff berichtet und erzählt, Rex habe sie kurz nach Ruth Harpers Ankunft vor dem bevorstehenden Luftangriff gewarnt. Zu dritt seien sie aus dem Hotel geflüchtet, bevor es bombardiert wurde, und hätten den Feueralarm aktiviert, um so viele Menschenleben wie möglich zu retten.

»Die Medien machen die Volkspartei verantwortlich«, sagte Nora, »aber das sind nur Ablenkungsmanöver.«

»Eine Kombination aus elektronischer Kriegsführung und psychologischer Manipulation«, sagte Frank. »Rex hat die Datenströme der Drohnenflotte angezapft. Die Meldungen waren vorformuliert und wurden den Nachrichtensendern zugespielt und in den sozialen Medien verbreitet. Selbst mir fällt es schwer, Fiktion und Fakten zu trennen, dabei war ich vor Ort.«

»Und außerdem«, sagte Nora, »glaube ich, dass die TPP als Sündenbock missbraucht wurde, um die Wahrheit weiter zu verschleiern. Es wird gemeldet, ein paar Bewaffnete hätten Polizeistationen und Regierungsgebäude angegriffen. 
Die Angreifer trugen Uniformen der TPP und wurden getötet, doch es waren weniger als zwanzig.«

Tucker schüttelte den Kopf. »Was der Regierung genügend Argumente an die Hand gibt, auch die übrigen Zerstörungen den Revolutionären anzulasten.«

Jane drehte den Fernseherton hoch. »Präsident D’Abreo gibt eine Erklärung ab.«

Tucker und die anderen versammelten sich vor dem Bildschirm.

Der Präsident hatte eine Militäruniform angelegt. »… aus diesem Grund und nach Rücksprache mit Premierminister Magaray, dem Minister für nationale Sicherheit und dem Abwehrchef rufe ich den nationalen Notstand aus. Das Kriegsrecht gilt so lange, bis die Verantwortlichen für diesen feigen und blutigen Angriff zur Rechenschaft gezogen wurden. Auf meine Anweisung hin werden alle Mitglieder der TPP verhört oder festgenommen. Ich möchte dem Volk von Trinidad – und den Menschen in aller Welt – versichern, dass wir diesen Angriff überstehen und gestärkt daraus hervorgehen werden.«


Jane stellte den Ton wieder leiser. »Was meint ihr?«

Tucker überlegte einen Moment, dann fasste er seine Eindrücke in Worte. »Es sieht doch so aus: Eine radikale Gruppe setzt Gewalt und Blutvergießen ein, um die gegenwärtige Regierung wenige Tage vor der Wahl auszubooten. Der geliebte Präsident und der Premierminister eilen zu Hilfe, versprechen, die militanten Kräfte zu vernichten, und bieten den vielen Betroffenen Unterstützung und Trost.«

Jane verschränkte die Arme. »Der Angriff war kein Staatsstreich. Das war ein Anti
staatsstreich, der die gegenwärtige Regierung stützen sollte.«

»Und Präsident D’Abreo steht fortan in der Schuld des 
geheimnisvollen Wohltäters«, fügte Nora hinzu. »Nicht nur dass er vom Wiederaufbau und der Wiederherstellung der Infrastruktur profitieren wird – er bekommt auch die Kontrolle über das neu entdeckte Ölvorkommen in der Salybia Bay.«

»Pruitt Kellerman«, sagte Ruth hinter ihrem Rücken. Sie war soeben aus dem Schlafzimmer gekommen, in dem sie den ganzen Vormittag über telefoniert hatte.

Tucker hatte ihr bereits berichtet, was er von Webster vor dessen Tod in Erfahrung gebracht hatte.

Pruitt Keller…

Man brauchte kein Genie zu sein, um dem Namen ein Gesicht zuzuordnen. Jeder Amerikaner, der sich ein wenig für die Medienindustrie interessierte, kannte Pruitt Kellerman. Die Horizon Media Corporation war der größte Eigner von Zeitungen, Fernseh- und Radiostationen sowie Social-Media-Sites und, bösen Zungen zufolge, auch vieler Politiker in Washington und den Bundesstaaten. Zudem hatte Pruitt Kellerman seinen Einfluss auch auf Europa und Asien ausgedehnt.

Allerdings hatte er auch Gegner.

Gegenwärtig kämpfte Kellerman gegen eine Flut von Vorwürfen, wonach er die Möglichkeiten von Horizon Media dazu missbraucht habe, Telefone anzuzapfen und E-Mails abzufangen – nicht nur die von Konkurrenten und persönlichen Gegnern, sondern auch die von Abgeordneten, die sich mit der Gesetzgebung für die Telekomindustrie befassten.

»Was hört man aus Washington?«, fragte Jane.

Ruth seufzte. »Der Angriff scheint alle überrascht zu haben, auch den US-Geheimdienst. Alle sind bemüht, sich ein Bild von der Lage zu machen.«

Webster hatte erwähnt, ein Ziel der Operation sei es, 
Aufmerksamkeit zu binden und dafür zu sorgen, dass alle nach Trinidad blickten.

Mission erfüllt.

»Wir müssen ihn aufhalten«, sagte Nora. »Ihn bloßstellen.«

»Das wird schwer werden, zumal wir uns im Moment nur auf die letzten Worte eines sterbenden Verräters berufen können«, sagte Ruth. »Tangent Aerospace gehört zwar Horizon Media, ist aber nur die Spitze eines Eisbergs von hunderten Firmen und Tochtergesellschaften, die den Mann an der Spitze von der Verantwortung entbinden und ihm massig Raum lassen, alles abzustreiten. Sigma hat Kellerman schon seit Jahren im Auge, konnte ihm aber noch nichts nachweisen.«

»Wie meine Mutter zu sagen pflegte«, bemerkte Frank, »er ist glatter als Schweinerotz an der Türklinke.«

Ruth lächelte schwach. »Das stimmt. Wir wissen, dass er die Aktienmehrheit an Tangent besitzt, aber Tangent hat in Trinidad keine Fingerabdrücke hinterlassen.« Sie nickte Nora zu. »Aber weil Sie und Rex uns geholfen haben, die Position zu bestimmen, von dem aus die Drohnenflotte in Trinidad gestartet ist, kennen wir jetzt einen weiteren ­Namen: Switchplate Engineering. Die Firma – eine weitere Tochtergesellschaft von Horizon – hat die Landepiste und das Gelände gemietet, von denen aus die Operation gestartet wurde. Jetzt ist das ein mit Bombenkratern übersäter Flecken im Dschungel.«

»Um die Spuren zu verwischen«, sagte Tucker.

»Aber es ist auch ein weiteres Puzzleteil«, setzte Ruth hinzu. »Selbst wenn es offenbar nicht ausreicht, um Kellerman damit in Verbindung zu bringen. Bevor wir ihn angehen, müssen wir mehr über dieses Firmengeflecht in Erfahrung bringen.
«

Nora meldete sich von ihrem Laptop aus zu Wort. »Vielleicht habe ich da etwas, was nicht
 mit den Firmen zu tun hat.« Sie blickte Jane und Tucker an. »Sandy sei Dank.«

»Was meinen Sie?«

»Erinnern Sie sich an das Datum des letzten Eintrags in Alan Turings Journal, in dem die Algorithmen aufgeführt waren, die man Sandy gezeigt hat?«

»Was ist damit?«

»Er ist datiert auf den 24. April 1940. Das war zwei Tage vor dem mysteriösen Brand, der Bletchley Park um ein Haar zerstört hätte. Manche glauben, das Feuer habe von einem geheimen Angriff auf die Einrichtung ablenken sollen.«

Tucker blickte Nora an. »Du und Sandy, ihr habt vermutet, Turings Journal könnte bei der Gelegenheit gestohlen worden und vielleicht sogar in die USA gelangt sein.«

Nora begann hektisch zu tippen. »Ich habe mich mal mit Pruitt Kellermans Vergangenheit beschäftigt, um zu sehen, ob sich vielleicht etwas Verwertbares findet. Trafford Kellerman, sein Vater, hat Selbstmord begangen, und Pruitts Mutter ist in alkoholisiertem Zustand verunglückt, als Pruitt vier war. 1969 kam er zu seinen Großeltern Bryson und Gail. Sein Großvater starb, als Pruitt einundzwanzig war. Seine Großmutter starb ein paar Jahre später. Pruitt war ihr Allein­erbe.«

Frank sah ihr über die Schulter. »Na und?«

Nora lehnte sich zurück. »Ich habe mich in seine Militärakten eingehackt und das hier gefunden.«

Tucker stellte sich neben Frank. Auf dem Bildschirm wurde die ausgebleichte Kopie eines Formulars der ­US-Army angezeigt.
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Ehrenhafte Entlassung aus der Army der Vereinigten Staaten

Name: Kellerman, Bryson Gale


Eintritt in den aktiven Militärdienst:


29. September 1927


Austritt aus dem aktiven Dienst: 8. August 1940

Geburtstag: 11. November 1906



Nora scrollte nach unten, wo zahlreiche Details zu der Entlassung von Pruitts Großvater aufgeführt waren. »Bryson Kellerman schied im Alter von dreiunddreißig aus dem Militärdienst aus, nur wenige Monate nach dem mysteriösen Feuer in Bletchley Park.«

»Du glaubst, er könnte Turings Journal in seinen Besitz gebracht haben?«

»Vielleicht. Sieh mal, was ich noch gefunden habe.« Sie rief eine stark bearbeitete Kopie von Bryson Kellermans Wehrpass auf. »Er war Colonel beim militärischen Geheimdienst, die genaue Verwendung ist geschwärzt. Vor seiner Entlassung war er jedoch auf fast jedem Kriegsschauplatz im Einsatz, zuletzt auch in Großbritannien.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Ruth.

»Ich glaube, er ist irgendwie in den Besitz von Turings Journal gelangt, hat es vielleicht sogar entwendet. Jedenfalls hielt er es für so wichtig, dass er es geheim gehalten hat. Vielleicht hoffte er, es irgendwann zu Geld machen zu können. Sie müssen bedenken, dass die amerikanische Industrie nach dem Krieg mächtig brummte und bei den wissenschaftlichen Innovationen führend war, auch eine Folge der Entwicklung der Atombombe. Alle warteten auf die nächste große Erfindung. Während des Krieges ist Bryson wohl das 
Potenzial von Turings Journal klar geworden, und er hat es verschwinden lassen.«

»Und was hat Bryson nach dem Krieg gemacht?«, fragte Tucker.

Nora zuckte mit den Schultern. »Er hat Versicherungen verkauft.« Als Tucker die Stirn runzelte, fuhr sie fort. »­Bryson ahnte vermutlich, wie bedeutsam die Unterlagen waren, die er entwendet hatte, doch damals konnte noch niemand Turings Algorithmen praktisch nutzen. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass der stolze Großvater seinem Enkel seine Kriegstrophäen gezeigt hat.«

Tucker rieb sich das Kinn. »Pruitt hat das Journal anscheinend nicht vergessen und so lange gewartet, bis die Welt zu Turings Genie aufgeschlossen hatte. Dann hat er überlegt, wie er es nutzen könnte.«

»Aber was ist Kellermans eigentliches Ziel?«, fragte Jane.

»Macht«, antwortete Tucker. »Betrachtet man die Entwicklung von Horizon Media, sieht man, dass es dabei weniger um die Ansammlung von Reichtum geht als vielmehr um Macht und Einfluss.«

Jane nickte. »Wir sehen uns mit einer neuen Art von Kriegsführung konfrontiert. Das Atomzeitalter von Pruitts Großvater endet, und es beginnt die Ära des digitalen Schlachtfelds. Die neuen Kriege werden von Konzernen finanziert und von privaten Söldnerfirmen ausgefochten. Der Profit ist dabei ebenso wichtig wie der Sieg.«

Tucker seufzte. »Und Kellerman will sich zum Herrn dieser neuen Welt aufschwingen.«

Frank sah aus, als wäre ihm übel. »Wenn Trinidad eine Art Probelauf war, dann sind die Zukunftsaussichten wahrlich erschreckend. Aus den Daten, die Rex gesammelt hat, bevor wir aus dem Hyatt geflüchtet sind, schließen Nora 
und ich, dass der Angriff mit lediglich einer Handvoll Drohnen durchgeführt wurde.«

»Aber was hat er als Nächstes vor?«, fragte Jane.

Ruth sah auf die Uhr. »In ein paar Minuten habe ich mit Direktor Crowe eine Videokonferenz. Sigma hat sich in der Zwischenzeit mit dieser Frage beschäftigt. Hoffentlich weiß er mehr als wir.«

Tucker blickte zur offenen Balkontür, zu der Rauchwolke am Horizont.


Er sollte sich besser beeilen
.

13:18

Nach dem kurzen Mittagessen trat Tucker wieder auf den Balkon hinaus. Kane war zur Liege zurückgekehrt und genoss den warmen Sonnenschein. Jane gesellte sich zu ihm. Sie legte ihm einen Arm um die Hüfte, doch er reagierte nicht.

Sie nahm ihren Arm wieder fort. »Tuck …« Bislang hatten sie noch keine Gelegenheit gehabt, über Webster zu sprechen.

»Du hättest es mir sagen müssen«, murmelte er.

»Ich habe es versucht …«

»Nicht entschlossen genug.«

»Das ist mir jetzt klar. Aber Karl hat mir geholfen zu überleben, und er hat meinen Sohn beschützt. Er hat sogar seine eigene Tochter in Gefahr gebracht.« Sie umklammerte das Geländer so fest mit beiden Händen, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Karl und ich haben bei der Arbeit viel Zeit miteinander verbracht, vielleicht zu viel Zeit, denn Karl hat Sympathie für mich entwickelt und auch für Nate. Aber unsere Beziehung war immer nur rein kollegial.
«

Vielleicht aus deiner Perspektive …

Jane schüttelte den Kopf. »Jedenfalls war ich Karl Stillschweigen schuldig. Ich dachte, je weniger du über unsere Beziehung weißt, desto besser für Nathan und für Karls Familie.«

»Aber um welchen Preis?« Er dachte an Takashis berstenden Kopf und sah Sandys aufgedunsenes Gesicht aus dem dunklen Kofferraum ihres Wagens aufsteigen. »Hätte ich das eher gewusst …«

Jane wandte den Kopf und musterte ihn mit hartem Blick. »Was hätte das geändert? Nachdem ich untergetaucht war, habe ich nicht mehr mit Karl gesprochen. Ich hatte keine Ahnung, was in Redstone vor sich ging. Ich wusste bloß, dass Sandy in Gefahr war und dass sich das Muster mit den Todesfällen in Verbindung mit der Säuberung bei Projekt 623 zu wiederholen drohte. Ich konnte nicht wissen, wie stark Karl darin verwickelt war.«

Tucker wollte sich mit der Erklärung nicht zufriedengeben. »Du hast mich und Kane in Gefahr gebracht.«

Jane schwieg einen Moment, dann seufzte sie. »Vielleicht war das dumm und kurzsichtig von mir, aber Nathan ist mein Leben. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan habe, um ihn zu schützen.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich hätte mich auch verstecken und die Hände in den Schoß legen können, aber ich bin das Risiko eingegangen, Kontakt mit dir aufzunehmen. In dem Moment erschien mir das als bestmöglicher Kompromiss.«

Ihre Hände zitterten; offenbar dachte sie daran, dass Blut daran klebte. Er kannte dieses Zittern nur allzu gut. Einer seiner Therapeuten hatte sein PTBS als moralische Verletzung
 bezeichnet. Man zog sie sich zu, wenn das eigene 
Verständnis von Richtig und Falsch grundlegend erschüttert wurde. Das beschäftigte Jane anscheinend im Moment.

Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und an sich gezogen, doch stattdessen wandte er sich ab und ging ins Zimmer. Er tippte sich an den Oberschenkel und signalisierte Kane damit, er solle ihm folgen. Jane überließ er ihren Dämonen. Er hatte keine Wahl.


Ich habe zu viele eigene Dämonen
.

14:02

Tucker blickte aufs Laptopdisplay, das einen dunkelhaarigen Mann hinter einem Schreibtisch zeigte. An der Wand hing ein Monitor. Der Mann hatte sich eine schneeweiße Haarsträhne, die mit seinem schwarzen Haar kontrastierte, hinters Ohr gestreift wie eine Feder. Blaue Augen leuchteten aus seinem sonnengebräunten Gesicht hervor und schienen Tucker geradewegs zu fixieren.

Painter Crowe, der Sigma-Direktor, straffte sich auf seinem Stuhl. »Kellermans finanzielles Netzwerk hat sich als harte Nuss erwiesen. Wir haben zwar ein paar Fortschritte erzielt, könnten Ihre Hilfe aber gut brauchen.«

Ruth Harper hatte sie ins Zimmer gebeten, weil sie wollte, dass alle an der Besprechung mit Direktor Crowe teilnahmen. Tucker wurmte es, dass sie ihm Anweisungen erteilte. Direktor Crowe war ihm zwar sympathisch, doch er hielt nichts von dem System, dem er angehörte – das galt insbesondere für die Regierung. Außerdem wollte er nicht, dass man ihm die Operation abnahm.

Wie er sich kurz zuvor Ruth gegenüber ausgedrückt hatte: Wenn der Direktor mir den Teppich unter den 
Füßen wegziehen will, bekommt er’s mit mir zu tun
. Und das meinte ­Tucker ernst. Es war zu viel Blut geflossen, als dass er sich jetzt noch würde ausbooten lassen.

»Wir sind mit mehreren Schwierigkeiten konfrontiert«, fuhr Painter fort. »Das betrifft vor allem Pruitt Kellerman. Er ist ein Titan, und das nicht nur in der Geschäftswelt. Sein Einfluss und seine Macht reichen weit, bis in unsere Regierung. Kellerman sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wir brauchen so viele Beweise wie möglich, wenn wir ihn direkt angehen wollen.«

»Ganz davon zu schweigen, dass wir verhindern wollen, dass er seinen Plan weiterverfolgt«, setzte Tucker hinzu.

Painter blickte Ruth an, die vor dem Schlafzimmerschreibtisch saß. Tucker wusste den Gesichtsausdruck des Direktors und Ruths Körpersprache zu deuten.

»Sie wissen etwas«, sagte er vorwurfsvoll.

Painter nickte. »Mit der nötigen Zeit und den entsprechenden Ressourcen hätten Sie es selbst herausgefunden. Aber Sie haben uns die erforderlichen Puzzleteile geliefert, die wir nur zusammenzusetzen brauchten.«

»Was genau meinen Sie?«, fragte Jane.

Ruth gab die Antwort. »Zum Beispiel die Liste des sowjetischen Militärgeräts, dessen Zerstörung Sie in White Sands beigewohnt haben.«

Tucker dachte an den russischen Panzer. Er hatte Ruth gesagt, er glaube, dass das Gerät speziell ausgewählt worden war, um die Einsatzfähigkeiten der Drohnen gegen militärische Ziele zu testen.

»Das Gerät aus Sowjetzeiten«, erläuterte Painter, »ist noch in einigen ehemaligen Ostblockländern in Gebrauch. Wir glauben, Kellermans nächster Angriff könnte eines dieser Länder treffen.
«

»Aber welches?«, fragte Tucker.

»Wir haben da eine Vermutung«, antwortete Painter. »Wir brauchten nur herauszufinden, an welchem Land Kellerman ein besonderes Interesse hat … und wohin sein weitläufiges Firmengeflecht die engsten finanziellen Verbindungen unterhält.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Tucker. »Wenn Trinidad ein Probelauf war, ist das eigentliche Ziel vermutlich ein Land mit großen politischen Spannungen, ein Pulverfass, an das man nur die Lunte zu legen braucht, um Profit daraus zu ziehen.«

»So ist es«, sagte Painter. »Wir haben diesen Gesichtspunkt weiterverfolgt und sind auf eine Firma gestoßen, an der Kellerman eine Aktienmehrheit besitzt, nämlich Skaxis Mining.«

Tucker schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

»Die Firma managt die Förderung seltener Erde wie Scandium, das in der Luftfahrt verwendet wird, Lanthanum, das als Wasserstoffspeicher dient, und Gadolinium für die Abschirmung von Atomreaktoren. Und so weiter.«

»Mit anderen Worten alles, was man für die Ausrüstung von Drohnen braucht.«

Painter nickte. »Außerdem ist das eine weiter stark wachsende Milliardenindustrie.«

»Wo liegt die Firmenzentrale von Skaxis?«, fragte Jane.

Painter lächelte grimmig. »In einem ehemaligen Ostblock­land.«

»In Serbien«, sagte Ruth.

Frank stieß einen leisen Pfiff aus. »Wo wir gerade von politischen Spannungen gesprochen haben.«

Tucker sah das auch so. Seit Jugoslawien vor Jahrzehnten in mehrere unabhängige Staaten zerfallen war, war der 
Balkan ein Hort der Aufstände, Kriege, politischen Morde, Geplänkel und ethnischen Säuberungen. In letzter Zeit herrschte in der Gegend angespannte Ruhe.

»Wenn Kellerman die Lunte an dieses Pulverfass legt«, sagte Tucker, »könnte in Europa die Hölle losbrechen.«

Painter erhob sich und stützte sich auf den Schreibtisch. »Wir haben vierundzwanzig Stunden Zeit, das zu verhindern.«

»Das ist unmöglich«, murmelte Frank.

Von hinten ließ sich Nora vernehmen. »Ich weiß, dass wir’s schaffen können.«

Alle wandten sich ihr zu.

Sie ließ die Musterung ungerührt über sich ergehen. »Sandy hat uns die Lösung geliefert. Aber wir müssen alle dabei mithelfen, sie umzusetzen.«
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27. Oktober, 8:07 CET

Kraljevo, Serbien

Zwölf Stunden später, nach einem Flug rund um die halbe Welt, fuhr Tucker mit einem gemieteten SUV über eine holprige Straße. Die Temperatur in den südlichen Bergen Serbiens lag zu dieser frühen Stunde unter dem Gefrierpunkt, denn eine Kaltfront zog über den Balkan hinweg. Die Straßen waren vereist, und aus den tief hängenden Wolken fiel Schneeregen auf die grünen Gipfel des Dinarischen Gebirges.

»Kein Vergleich zur milden Karibik«, bemerkte Frank vom Rücksitz aus.

Das kann man wohl sagen.

Tucker fuhr einen polarweißen Škoda Yeti, der in Tschechien gebaut wurde und in der serbischen Bergwelt häufig anzutreffen war. Ruth Harper hatte den Wagen ausgewählt, damit sie unter den Einheimischen nicht noch mehr auffielen, als es ohnehin der Fall war.

Jane, die noch immer unter Medikamenten stand, saß auf dem Beifahrersitz, in eine dicke Jacke gemummelt, während Frank und Nora sich zusammen mit Kane den Rücksitz teilten. 
Rex, das sechste Gruppenmitglied, lag im Kofferraum, mit einer Plane zugedeckt.

Nach einem Nachtflug mit einem Privatjet, einer Bombardier Global Express, die den weiten Flug von Trinidad hierher ohne Zwischenstopp bewältigt hatte, waren sie in Kraljevo gelandet, einer kleinen Stadt im Süden Serbiens. Ruth hatte die abgelegene Gebirgsstadt und den kleinen Regionalflughafen aus zwei Gründen ausgewählt.

Vor allem wollte sie vermeiden, den gleichen Fehler zu wiederholen. Nachdem sie zwei Drohnen von Tangent vom Himmel geholt hatten, konnte Lyon sich denken, dass Tucker und dessen Begleiter den Angriff auf Patos Island überlebt hatten, und ließ den Belgrader Flughafen möglicherweise überwachen. Vor einer Stunde waren sie, ausgestattet mit griechischen Pässen, die ihnen die tüchtigen Mitarbeiter von Sigma zur Verfügung gestellt hatten, mit europäischem Rufzeichen auf dem kleinen Flughafen von Kraljevo gelandet. Als weitere Vorsichtsmaßnahme hatten sie beim Aussteigen dicke Jacken getragen und die Kapuze übergezogen. Rex und Kane wurden in Kisten transportiert.

Jane studierte die Faltkarte auf ihrem Schoß und kam auf den zweiten Grund für ihre Ortswahl zu sprechen. »Der Bergbaukomplex von Skaxis Mining liegt nur hundert Kilometer entfernt im Gebirge. Nimm am besten die ausgeschilderte E-761, die zur Grenze nach Montenegro führt.«

Tucker nickte.

Gestern Abend hatte Painter gemeldet, auf dem weitläufigen Bergbaugelände lande eine wachsende Zahl von Frachthelikoptern, und es seien dort mehrere Lkw-Konvois eingetroffen. Sie vermuteten, dass Skaxis Mining die Basis war, von der aus Kellerman die nächste Stufe seines Plans umsetzen wollte
.

Auf dem Rücksitz gähnte Kane so herzhaft, dass seine Kiefergelenke knackten.

Ich fühle mit dir, Kumpel.

Da die Uhr tickte, hatte Tuckers Team an Bord des Jets so viel wie möglich geschlafen, wenngleich Frank und Nora sich die meiste Zeit über mit dem Laptop beschäftigt hatten. Auch jetzt wieder unterhielten sie sich gedämpft in einer ihm fremden Sprache des Softwarecodes und der Algorithmen.

Von ihnen hing viel ab, besonders von Nora. Sie war am besten mit Sandys Arbeit vertraut, und Franks Kommentare dienten ihr vor allem als Resonanzboden. Tucker und Kane waren lediglich bessere Bodyguards, deren Aufgabe es war, Nora dorthin zu bringen, wo sie gebraucht wurde.

Jane rieb mit der behandschuhten Hand über die beschlagene Scheibe. Tucker hatte sie zurücklassen wollen – einerseits weil er sie aus der Gefahrenzone heraushalten wollte, aber auch weil er ihr immer noch böse war. Während des Flugs hatten sie kaum miteinander gesprochen. Auch Kane hatte die Spannung gespürt und war zwischen ihnen hin und her gewandert, als wollte er sie miteinander versöhnen.

Schließlich hatte Tucker eingesehen, dass sie Janes Unterstützung gut brauchen konnten. Trotz allem vertraute er ihr mehr als jedem anderen, und das galt auch für die Sigma-Leute, die Ruth ihnen hatte mitgeben wollen. Jane hatte Blut gelassen, eigenes und das ihrer Freunde. Wenn sie sich unbeobachtet wähnte, nahm ihr Gesicht einen gequälten Ausdruck an. Er kannte diesen Ausdruck, denn er hatte ihn immer dann im Spiegel gesehen, wenn Angst und Verzweiflung bei ihm die Oberhand gewannen. Im Lauf der Jahre hatte er versucht, der Angst Herr zu werden, indem er das Übel in seinem Umfeld bekämpfte, in der Hoffnung, dass er eines Tages seine Mitte wiederfinden würde
.

Jane durfte er diese Chance nicht vorenthalten.

Sie musste die Sache durchstehen.

Am Ende hatte Ruth in Anbetracht des Zeitdrucks – nach kurzem Disput – Tuckers Gruppe die Erlaubnis erteilt, als chirurgisches Eingreifteam auf gegnerisches Territorium vorzudringen. Dann war sie nach Washington zurückgeflogen, um ein weiteres Team zusammenzustellen, das Tuckers Gruppe nachfolgen sollte. Außerdem wollte sie mit Painter die Maßnahmen bezüglich Pruitt Kellerman absprechen.

Einstweilen waren sie auf sich allein gestellt.

Tucker musterte Nora im Rückspiegel. Die schwere Bürde, die auf ihr lastete, zeigte sich in den Augenringen und in ihrer zusammengesackten Haltung. Ihr Gesicht aber drückte die unnachgiebige Entschlossenheit aus, mit dem Schwert, das Sandy ihr hinterlassen hatte, Vergeltung zu üben für die Frau, die sie geliebt hatte.

In der Hand hielt sie Sandys USB-Stick.

Sandy hatte Turings Algorithmen perfektioniert, die Ergebnisse ihrer Arbeit gespeichert und Nora und Frank so in die Lage versetzt, Rex mit den verbesserten Algorithmen aufzurüsten. Deshalb waren sie dem Gegner stets einen Schritt voraus gewesen – doch wenn sie weiterkommen wollten, mussten sie auf die letzte verbliebene Datei auf dem Stick zugreifen, Sandys meisterhafte Rekonstruktion.

Tucker dachte an die Datei, die er vor ein paar Tagen gesehen hatte – und deren Bezeichnung.

LOBOTOMIE.

Die Datei beinhaltete den Schlüssel, alle Systeme zu zerstören, die eine Kopie von Sandys ursprünglicher Arbeit enthielten. Das galt insbesondere für die KI-Kerne der Drohnen. Die Software war in der Lage, die Drohnen ihres Gehirns zu berauben und sie in einen Haufen Schrott zu 
verwandeln. Sie hatten erwogen, Rex als Übermittler einzusetzen, doch die Fähigkeiten der kleinen Drohne waren allzu begrenzt. Rex konnte allenfalls eine
 Drohne in seine Gewalt bringen, wie er es in White Sands getan hatte. Um eine ganze Flotte von Drohnen auszuschalten, mussten sie Sandys Software in den zentralen Steuerrechner einspeisen, der sie anschließend weiterverbreiten würde. Um das zu bewerkstelligen, mussten sie zunächst einmal Kellermans hiesiges Kommandozentrum erreichen.

Deshalb fuhr Tucker weiter ins Gebirge, sich der Geschichte des Landes nur allzu deutlich bewusst. Ältere Ranger hatten ihm von geheimen und offiziellen Einsätzen im Kosovo erzählt, von Massengräbern, ausradierten Dörfern, vergewaltigten und verstümmelten Frauen und Konzentrationslagern, die denen Nazideutschlands ähnelten. Obwohl der Krieg vor fast zwanzig Jahren geendet hatte, hielten die Spannungen in der Region unverändert an.


Und Kellerman will die Lunte an dieses Pulverfass legen
.

5:02 EDT

Smith Island, Maryland

»Bekommen Sie schon wieder kalte Füße, Mr. President?«

Pruitt, der eine Videounterhaltung mit dem serbischen Ministerpräsidenten Marko Davidovic führte, unterdrückte ein Gähnen. Die Sonne war an der Ostküste noch nicht aufgegangen, doch Pruitt war bereits seit einer Stunde wach. Heute durfte nichts schiefgehen, dafür stand zu viel auf dem Spiel.

Davidovic beugte sich zum Bildschirm vor. Seine Haut glänzte von Schweiß, was die dunklen Augenringe betonte. 
Dem im Hintergrund sichtbaren Kamin nach zu schließen, rief er von seinem privaten Büro im Belgrader Präsidentenpalast aus an.

»Keineswegs«, erwiderte Davidovic zögernd. »Ich wollte mich lediglich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Ich werde mich an das vereinbarte Skript halten, doch ich gehe ein hohes Risiko ein.«

»Ich auch«, entgegnete Pruitt in gelassenem Ton, seine Verärgerung unterdrückend. Es passte ihm nicht, dass dem serbischen Präsidenten im letzten Moment Zweifel kamen. Er wollte nichts weiter, als dass der Trottel in seinem Palast abwartete und seinen ekligen süßen Pflaumenschnaps schlabberte.

Ist das etwa zu viel verlangt?

»Wir sind perfekt im Zeitplan«, versicherte Pruitt dem Präsidenten. »Bei Sonnenaufgang beginnen die Operationen – und bis zum Abend werden Sie an Montenegro Vergeltung geübt und die Liebe Ihres Volkes gewonnen haben.«

Und ich werde die Schürfrechte für hunderte Quadratkilometer mit Vorkommen an seltenen Erden besitzen.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Marko«, sagte Pruitt mit fester, zuversichtlicher Stimme.

Davidovic nickte und lehnte sich zurück. »Gut. Dann brauchen wir nicht mehr darüber zu sprechen … jedenfalls im Moment nicht.«


Wir sollten überhaupt nicht miteinander sprechen
.

Trotzdem behielt Pruitt sein starres Lächeln bei, bis die Verbindung unterbrochen wurde, dann verfinsterte sich seine Miene, und er griff zum Telefon. Er wählte Raphael Lyons Nummer.

»Bringen Sie mich auf den aktuellen Stand«, sagte er, als die Verbindung hergestellt war
.

»Auf dem Boden ist alles in Ordnung«, meldete Lyon. »Im Moment führen wir gerade einen abschließenden Systemtest durch. Bislang ist alles im grünen Bereich.«

Während Lyon ihn ins Bild setzte und Fragen beantwortete, wurde er zusehends gereizter, ganz ähnlich wie Pruitt beim Telefonat mit dem serbischen Präsidenten. Auch dem Soldaten gefiel es nicht, wenn man sein Handeln in Zweifel zog.

»Und was ist mit der anderen Sache?«, fragte Pruitt.

»Die stellt kein Problem dar«, sagte Lyon, dessen Gereiztheit in Verärgerung umschlug. »Nach Trinidad wurden die fraglichen Personen nicht mehr gesichtet. Ich habe Augen und Ohren am Belgrader Flughafen, auch in Sarajevo. Nichts.«

Lyon glaubte anscheinend, er könne Pruitts Bedenken so einfach zerstreuen.

Weit gefehlt.

Pruitt begann, auf und ab zu gehen. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, dass das, was man nicht
 wusste, weit gefährlicher war als das, was man wusste.

»Sir, wahrscheinlich sind sie alle tot«, sagte Lyon. »Und in ein paar Stunden kommt es eh nicht mehr darauf an.«

Pruitt gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden.

Erst bekommt Davidovic kalte Füße … und jetzt schwebt dieses Damoklesschwert über unseren Köpfen.

Es gab nur eine Möglichkeit, beide Probleme mit einem Schlag zu lösen.

»Wir greifen dem Zeitplan vor«, entschied Pruitt. »Es geht schon vor Sonnenuntergang los.«

Lyon schwieg einen Moment, doch als guter Soldat hatte er keine Mühe, sich den geänderten Vorgaben anzupassen. »Wann genau?
«

Pruitt überlegte kurz. In Serbien war es kurz nach zehn Uhr morgens. »Am Mittag … starten Sie die Operation um zwölf.«

»Verstanden.«

Als die Verbindung unterbrochen war, entspannte er sich. Seine Zuversicht war wiederhergestellt.

Jetzt kann nichts mehr dazwischenkommen …

10:18 CET

Brodarevo, Serbien

Tucker steuerte den SUV langsam über eine Brücke. Für die hundert Kilometer durch Eis und Regen, über kurvenreiche Bergstraßen, die den Vierradantrieb des Yeti einer harten Belastungsprobe unterzogen, hatten sie über zwei Stunden gebraucht. Jetzt aber klarte es auf, und die ersten blauen Flecken wurden in der grauen Wolkendecke sichtbar.

»Wo sind wir?«, fragte Frank, als die Brücke hinter ihnen lag.

»Der Karte nach war das die Lim«, sagte Jane. »Brodarevo sollte jetzt bald auftauchen.«

Sie zeigte auf ein Straßenschild, doch es war kyrillisch beschriftet und konnte alles Mögliche bedeuten.

Hoffen wir, dass Jane uns korrekt navigiert hat.

Um zu verhindern, dass sie getrackt wurden, hatten sie das GPS des Wagens ausgeschaltet. Jetzt aber fragte er sich, ob das eine kluge Entscheidung gewesen war. Sie waren durch zahllose Städtchen und Dörfer hindurchgekommen, deren Namen aus einem Durcheinander von Konsonanten bestanden. Da konnte es leicht passieren, dass man die falsche Abzweigung nahm
.

Die Fahrt ins Gebirge war aber auch eigentümlich idyllisch gewesen, mit Bruchsteinbrücken, die zerklüftete Schluchten und Wasserläufe überspannten, und Bauernhäusern mit Erddächern und Lattenzäunen. Sie waren auch an mehreren Zeugen der serbischen Geschichte vorbeigekommen, darunter ein byzantinisches Kloster in einem üppig grünen Tal und eine mittelalterliche Moschee auf einem Gebirgsrücken, deren schlanke Minarette in den Wolkenhimmel ragten.

Auch das malerische Brodarevo war wie viele andere Gebirgsdörfer ein Gewirr pittoresker Häuser mit Ziegeldächern und weiß getünchten Fassaden. Die Bewohner schenkten ihnen keine Beachtung, als sie vorbeifuhren, nur hin und wieder lächelte ihnen jemand zu und winkte.

»Skaxis Mining sollte etwa sechs Kilometer nordwestlich liegen«, verkündete Jane. »Oberhalb eines Ortes namens Kamena Gora, gleich an der serbischen Grenze.«

Als das Städtchen hinter ihnen lag, dirigierte Jane ihn über eine kurvenreiche Straße, vorbei an Schluchten voller Felsblöcke und moosbedeckten Steilhängen. Nach ein paar Kilometern machte die Asphaltdecke Kiesbelag Platz. Hinter der nächsten Anhöhe schlängelte sich die Straße in ein Tal hinunter, das von einer engen Schlucht mit einem reißenden Fluss durchschnitten wurde.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Nora.

Jane schwieg beunruhigend lange, vertiefte sich in die Karte und schaute nur gelegentlich hoch. Als sie aus der Schlucht herauskamen, machte Tucker in der Ferne ein paar rote Ziegeldächer und Schornsteine aus, aus denen Rauchfahnen aufstiegen. Der Blick auf die Ortschaft, deren Häuser in Stufen angeordnet am Berghang klebten, wurde teilweise vom Wald verdeckt.

»Ob das Kamena Gora ist?«, fragte er
.

»Ich glaub, ja.« Sie zeigte zu dem Tal an der anderen Seite. »Dort drüben sollte irgendwo Montenegro liegen.«

»Und wo liegt Skaxis Mining?«, fragte er.

Sie schwenkte den Arm herum und deutete zum Berg an der anderen Seite. »In dieser Richtung.« Sie holte ein Fernglas hervor und schaute hindurch. »Ich kann das Bergbaugelände gerade soeben erkennen. Das Gelände von Skaxis nimmt eine Fläche von hundertdreißig Quadratkilometern ein.«

Tucker fuhr von der Straße ab und wandte sich an Frank. »Wie wär’s, wenn wir Rex in die Luft bringen und uns ein bisschen umschauen würden?«

Frank nickte, und bald darauf hatte er die Drohne auf einer kleinen Lichtung abseits der Straße startklar gemacht. Sie versammelten sich um Frank, der die Propeller startete und einen Systemtest durchführte.

Kane schnüffelte an den Bäumen herum und markierte sie sorgfältig. Inzwischen humpelte er nicht mehr. Bevor sie von Trinidad aufgebrochen waren, war die Messerverletzung genäht worden, doch Tucker vermutete, dass die zweitägige Ruhepause Kane am meisten geholfen hatte.

»Alles bereit«, sagte Frank.

»Bleib in Bodennähe«, meinte Tucker. »Wir wollen vermeiden, dass er bei Tageslicht gesehen wird.«

»Ist klar. Ich habe sämtliche elektronischen Abwehrmechanismen aktiviert und lasse die Sensoren im Passivmodus laufen. Wie du gesagt hast, wir wollen uns nur ein bisschen umsehen.«

Tucker klopfte Frank auf die Schulter. Im nächsten Moment hob die Drohne summend vom Gras ab und stieg in die Kälte empor. Auf Baumhöhe angelangt, entfernte sie sich. Tucker beobachtete auf dem Display, wie Rex dicht über die 
Baumwipfel hinwegflog und hin und her schwenkte. Frank brauchte kaum einzugreifen; das meiste erledigte die Automatiksteuerung.

»Was zeigt der Frequenzscan?«, fragte Nora.

Frank öffnete ein neues Fenster. »Hm …«, machte er und passte ein paar Einstellungen an, wobei Nora ihm Ratschläge erteilte.

Plötzlich wurde ein blauer Zacken angezeigt.

»Das M-Band«, murmelte Nora.

Frank wandte sich Tucker zu. »Es ist eine weitere Wasp in der Luft.«

»Wahrscheinlich auf Patrouille«, sagte Nora.

»Sei vorsichtig«, flüsterte Jane.

Während Rex dem Gegner auswich und höher ins Gebirge flog, tauchten weitere flirrende Zacken auf, die sich im selben Frequenzband überlagerten.

»Da ist wohl noch mehr unterwegs«, kommentierte Frank.

»Hol Rex zurück, bevor er geortet wird«, befahl Tucker. »Einstweilen haben wir genug in Erfahrung gebracht.«

Jane schaute ihn an.

Auf einmal tat es Tucker leid, dass er ihre Navigationsfähigkeiten in Zweifel gezogen hatte.

»Das bestätigt, dass wir am richtigen Ort sind«, sagte er. »Jetzt müssen wir nur noch hineinkommen – und am Leben bleiben.«
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27. Oktober, 11:15 CET

Dinarisches Gebirge, Serbien

Tucker machte sich daran, das Gebiet um den Bergbaukomplex von Skaxis Mining zu erkunden. Sie fuhren über Feldwege und unbefestigte Straßen, beschrieben einen weiten Bogen um das Firmengelände und ließen hin und wieder Rex aufsteigen, um die Quelle der Funksignale zu bestimmen, welche die in der Luft befindlichen Wasps mit den Boden­stationen austauschten.

Sie versuchten, die drei wesentlichen Elemente der Operation zu lokalisieren: Befehlszentrale, Kommunikation und Steuerung. Wenn sie Kellerman stoppen wollten, mussten sie herausfinden, von wo aus die Operation orchestriert wurde. Zu dem Paket, das Ruth vorbereitet hatte, gehörte auch eine Luftbildkarte des Firmengeländes. Aber in einer Fläche von hundertdreißig Quadratkilometern die Kommandozentrale ausfindig zu machen stellte eine große Herausforderung dar.

»Wie wär’s damit?«, sagte Frank und zeigte auf eine Straße, die an der Westseite des Geländes entlang in die ungefähre Richtung der Gebäude führte
.

Tucker fuhr langsamer, doch eine schwarz-weiß gestreifte Sperre blockierte die Straße. Daran befestigt war ein Schild mit kyrillischer Beschriftung und dem serbischen Wappen; eine goldene Krone über einem zweiköpfigen Adler.

Jane übersetzte das Warnschild mithilfe ihres iPads. »Zugang verboten auf Anweisung des Ministeriums für Land- und Forstwirtschaft. Zuwiderhandelnde werden festgenommen und strafrechtlich verfolgt
.«


Tucker dachte an ein ähnliches Schild vor dem gefluteten Steinbruch, in dem er Sandys Leichnam gefunden hatte.

Jane zeigte nach vorn. »Wir sollten weiterfahren. Das macht einen amtlichen Eindruck.«

Tucker brachte den Wagen gereizt zum Stehen. »Mal sehen, was da oben ist.«

Ehe jemand Einwände erheben konnte, stieg er zusammen mit dem widerstrebenden Frank aus. Mit vereinten Kräften schoben sie die Sperre zur Seite, bis Jane den Yeti durch die Lücke steuern konnte. Der polarweiße SUV war inzwischen von den Fenstern abwärts mit Dreck bespritzt.

Tucker brachte die Sperre wieder in Position, setzte sich ans Steuer und fuhr den Waldweg entlang. Er wurde immer steiler, weshalb er den Vierradantrieb zuschalten musste. Die Straße beschrieb Serpentinen an der Bergflanke. Leider führte sie auch in die falsche Richtung, weg von Skaxis Mining.

»Das ist Zeitverschwendung«, sagte Jane, als der Yeti um eine scharfe Biegung kurvte. »Wir sollten umkehren.«

»Nur noch ein bisschen weiter«, beharrte Tucker. »Wenn wir in die Nähe des Gipfels kommen, können wir das Firmengelände vielleicht überblicken.«

»Rex kann das viel besser«, meinte Nora, die sich am ­Haltegriff neben dem Fenster festklammerte
.

»Aber es könnte sein, dass man ihn bemerkt.«

Nach weiteren quälenden zehn Minuten hatten sie den Gipfel erreicht. Tucker hielt im Schutz von Tannen an und stieg aus. Von hier aus zeigte sich das wahre Ausmaß der Herausforderung.

Skaxis Mining war eine riesige Narbe in der grünen Landschaft. Ganze Berge waren abgetragen worden, die Täler angefüllt mit Abfallerz und dem Aushub der Grabungen. Giftgrüne Tümpel, schweres Gerät und Ansammlungen von Betongebäuden, aus deren hohen Schornsteinen schwarzer Rauch quoll, waren in der zerstörten Landschaft verteilt.

»Eine ähnliche Landschaftszerstörung habe ich in den Appalachen gesehen«, sagte Frank. »Man nennt das BdG, Bergbau durch Gipfelabsprengung.«

»Im Moment herrscht hier anscheinend ganz normaler Betrieb.« Tucker beobachtete, wie ein Helikopter startete, einen Container mit Schutt anhob und zu einer Deponie flog.

»Aber wir wissen, dass Wasps in der Gegend patrouillieren«, rief Nora ihm in Erinnerung. »Also sind wir wohl am richtigen Ort.«

Er wies mit dem Kinn ins Tal. »Da der Bergbaubetrieb weiterläuft, müssen Lyon und dessen Leute ihre Aktivitäten gut verstecken.«

»Aber wo?«, fragte Jane.

Frank zuckte mit den Schultern. »Noch ein paar Erkundungsflüge, und Rex hat das Kommandozentrum geortet.«

Jane blieb skeptisch. »Das ist eine große Fläche.«

Tucker blickte am Bergwerksgelände vorbei zu den roten Ziegeldächern von Kamena Gora hinüber. Aus dieser Höhe konnte er in der Ferne weitere Dörfer erkennen. Sie lagen in angrenzenden Tälern, die wie die fünf Finger einer Hand 
angeordnet waren. Die Handfläche erstreckte sich mit flachen Hügeln und ausgedörrten Wäldern in südlicher Richtung, das Handgelenk markierte die serbische Grenze zum Nachbarstaat Montenegro.

Tucker betrachtete die Grenze.

Was hat Kellerman vor? Und weshalb ausgerechnet hier?

Er wusste Bescheid über die historischen Spannungen zwischen den beiden Ländern und vermutete, dass sie der Schlüssel zu den aktuellen Vorgängen waren. In Trinidad hatte Kellerman die politischen Spannungen der Inselrepublik ausgenutzt. Offenbar wollte er sich hier auf dem Balkan ähnliche Konflikte zunutze machen.

Aber wie genau will er das anstellen?

Er wandte sich an Frank und zeigte nach Süden. »Hat Rex genug Saft, um bis zur montenegrinischen Grenze zu fliegen?«

»Nur wenn wir ihn näher heranschaffen. Vielleicht würde es reichen, wenn wir ihn in der Nähe des Dorfs starten.« Er zeigte auf Kamena Gora. »Dann könnten wir vielleicht sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

Tucker musterte ihn fragend.

Frank erklärte, was er meinte. »Wenn ich Rex südlich der Siedlung fliegen lasse, bekomme ich die letzten Daten, die ich brauche, um die Einsatzzentrale zu lokalisieren.«

»Ich würde nicht dagegen wetten. Ich weiß, wozu Rex imstande ist.«

Frank verzog das Gesicht. »Und ich hatte schon gehofft, ich könnte ein Freibier herausschlagen.«

»Wenn du rauskriegst, von wo aus alles gesteuert wird, spendiere ich dir einen ganzen Kasten.«

Frank grinste. »Abgemacht.«

11:4
0

Sie stiegen wieder ein, und Tucker ließ das Sperrgebiet hinter sich und steuerte den SUV ins Nachbartal hinunter. Als sie sich Kamena Gora näherten, tauchten am Straßenrand Bauernhäuser mit angrenzenden Ziegen- und Schweineställen auf. Gepflegte weiße Lattenzäune wanden sich durch die grünen Weiden.

»Wie bei mir zu Hause in den Bergen von Huntsville«, murmelte Frank.

Als sie das eigentliche Dorf erreichten, trat jedoch ein Unterschied hervor. Das abweisende Verhalten der Einheimischen in den Appalachen war den Dorfbewohnern fremd. Alte Männer winkten ihnen zu; kleine Kinder liefen jauchzend dem Wagen hinterher. Tucker hielt auf dem Dorfplatz neben einem Springbrunnen mit der von Flechten gesprenkelten Statue eines Soldaten, der das Bajonett einem unsichtbaren Gegner entgegenreckte.

»Wieso halten wir?«, fragte Jane.

»Ich will mal fragen, ob hier jemand Englisch spricht. Vielleicht kann ich ja was in Erfahrung bringen.« Er blickte Jane an. »Fahr du mit den anderen zum Südrand des Dorfs, bring Rex in die Luft und komm dann hierher zurück.«

Tucker drehte sich zum Rücksitz um. »Du bleibst bei ihnen, Kumpel«, sagte er zu Kane.

Es war schon riskant genug, dass er in der Nähe von Skaxis sein Gesicht zeigte, aber mit Kane zusammen wäre er aufgefallen. Es hätte Gerede gegeben über einen Amerikaner mit Hund. Deshalb streifte er die Jackenkapuze über und schob sich das Halstuch übers Kinn. Bevor er ausstieg, setzte er noch eine Sonnenbrille auf, obwohl sie bei der Bewölkung eigentlich unnötig war
.

Als der Yeti sich entfernte, näherte er sich einer Frau in mittleren Jahren, die sich ein blaues Kopftuch umgebunden hatte. Sie hatte einen Brotlaib von der Größe eines Säuglings dabei und blickte ihm entgegen. Sie lächelte und neigte grüßend den Kopf.

»Kann man hier irgendwo etwas essen?« Er tat so, als schöbe er sich Nahrung in den Mund. Aus Erfahrung wusste er, dass sich in einer Kneipe oder einem Restaurant am ehesten Informationen einholen ließen.

»Ich spreche Engleski«, sagte die Frau und lächelte breit über seine pantomimische Einlage. »Mitkommen. Ich Ihnen zeigen. Gut Essen.«

Sie geleitete ihn über den Platz zu einem weißen Backsteingebäude mit kyrillisch beschriftetem Schild.

»Sie Amerikaner?«, fragte sie.

»Kanadier«, antwortete er, um die Tarnung aufrechtzuerhalten.

Jeder mag Kanadier.

»Ich heiße Bozena.« Sie legte sich die Hand auf die Brust und schaute ihn an.

Da er davon ausging, dass Lyon seinen wahren Namen noch nicht kannte, sah er keinen Grund zu lügen. »Tucker.«

»Tucker«, wiederholte sie und nickte. Offenbar fand sie seinen Namen akzeptabel.

»Sie kommen richtig. Heute gibt Jagnieća čorba. Lammsuppe. Sehr gut bei kaltem Wetter.«

»Klingt wundervoll.«

Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie ihn ins Lokal geleitete. Die Wärme des gemauerten Kamins vertrieb augenblicklich die Kälte aus seinen Knochen. Im Raum gab es lange Brettertische mit Sitzbänken und eine kleine Bar. Eine Treppe führte zu den Zimmern hoch
.

Offenbar war er in die serbische Entsprechung eines Bed-and-Breakfast geraten.

Bozena sprach mit dem Wirt, einem alten, gebeugten Mann, der einen großen Topf mit Schöpfkelle in Händen hielt, und zeigte auf Tucker. Die einzigen anderen Gäste waren zwei derb wirkende junge Männer in Arbeitskleidung, die ihre beigefarbenen Kappen auf dem Tisch abgelegt hatten. Ihre großen, schwieligen Hände waren sauber, doch die Fingernägel waren schwarz unterlegt mit Dreck und Öl.


Bergleute
, vermutete er.

Tucker legte Jacke und Halstuch ab und beobachtete aus dem Augenwinkel die beiden Männer, die ihn jedoch nur oberflächlich musterten und sich gleich wieder über ihre Suppenteller beugten.

Bozena stellte ihn dem Wirt vor. »Das ist Josif. Er sich um Sie kümmern.«

»Danke«, sagte Tucker, als die Frau hinausging.

»Essen?«, fragte Josif. Er hob die Schöpfkelle hoch, die ihm offenbar als Speisekarte diente.

»Ich esse.« Tucker nickte und setzte sich an den anderen Tisch.

Der alte Mann brachte ihm einen Teller und füllte ihn großzügig.

Tucker lehnte sich zur Seite und fragte: »Bergleute, ja?« Er wies mit dem Kinn auf die anderen beiden Gäste. »Dass Skaxis in der Nähe liegt, ist bestimmt gut fürs Geschäft.«

Der alte Mann hatte ihn möglicherweise gar nicht verstanden, aber den Namen der Mine kannte er. »Skaxis.« Er tat so, als spucke er aus. Die beiden Männer beachteten ihn nicht, offenbar zu hungrig und müde, um Anstoß zu nehmen.

»Skaxis will, dass wir verschwinden«, erklärte Josif und schwenkte die Hand. »Die wollen alles, was in der Erde ist. 
Aber wir sagen ne
.« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Aber sie kaufen alles, sogar meine Söhne.«

Er wandte sich um, blickte finster die beiden Bergleute an – offenbar Josifs Söhne – und sagte etwas auf Serbisch, worauf die beiden sich noch kleiner machten. Anscheinend waren sie seine Vorwürfe gewohnt.

Tucker bekam allmählich eine Ahnung, was Kellerman sich von einem Konflikt in dieser Gegend erhoffte.

Mehr Land, um seine Operationen auszuweiten und die Bodenschätze auszubeuten.

Ehe Tucker weitere Fragen stellen konnte, bremste der verdreckte Yeti scharf auf dem Platz. Frank sprang heraus, schob die Fernsteuerung unter die Jacke und blickte sich hektisch um.


Das sieht nicht gut aus
.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Tucker, trat nach draußen und winkte Frank zu.

Frank trat mit ihm ins Lokal und setzte sich. »Das solltest du dir ansehen.«

Er legte die Fernsteuerung auf den Tisch und schützte sie mit dem Arm vor neugierigen Blicken. »Rex hat etwas entdeckt. Fast unmittelbar an der Grenze, etwa drei Kilometer südlich von hier.«

Frank ließ eine Luftaufnahme anzeigen. Zu sehen war ein Waldstück von vierhundert Metern Länge und fünfzig Metern Breite. Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches zu erkennen, doch bei genauerem Hinsehen zeigte sich, dass mit den Baumkronen etwas nicht stimmte.

»Tarnnetze«, erklärte Frank. »Ich habe Rex einen Radarscan ausführen lassen.«

Das Bild wechselte. Unter den Bäumen zeichneten sich jetzt rechteckige Objekte ab, akkurat in Reihen angeordnet. 
Dort unten waren große Fahrzeuge abgestellt. Obwohl die Darstellung unscharf war, wusste Tucker, was er da sah. Er dachte an das sowjetische Gerät außerhalb der verfallenen Stadt White Sands: Truppentransporter und mittelschwere T-55-Panzer. Er konnte sich an den Fingern abzählen, was dort unten versteckt war.

Geschütze vom Typ D-30 … die gleichen wie in White Sands.

Tucker klopfte das Herz bis zum Hals.

Alle Fahrzeuge und Waffen waren nach Norden ausgerichtet – nach Serbien.

»Wetten, dass die Panzer das Wappen von Montenegro tragen?«, sagte Frank.

Auch bei dieser Wette wollte Tucker lieber nicht dagegenhalten. »Offenbar planen sie eine Invasion unter falscher Flagge. Wie bei dem Gleiwitz-Vorfall.«

»Was?«, fragte Frank gereizt.

»Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs haben Nazisoldaten in polnischen Uniformen die Stadt Gleiwitz angegriffen. Hitler nutzte das als Vorwand für den Einmarsch in Polen.«

»Du glaubst, hier soll etwas Ähnliches stattfinden?«

»Schon möglich.«

Er dachte an die kleinen Dörfer an dieser Seite des Tals. Wenn Kellerman die Siedlungen ausradierte und es aussehen ließ wie einen Angriff montenegrinischer Streitkräfte, würde das der serbischen Regierung einen Vorwand für einen Einmarsch liefern.

Als Tucker durchs Fenster Richtung Montenegro blickte, wurde seine Vermutung zur Gewissheit. Kellerman hatte es nicht nur auf die Bodenschätze unter diesem Dorf abgesehen. Die Ambitionen dieses Mistkerls reichten viel weiter.

»Die Frage ist, wann er losschlagen will«, murmelte Tucker
.

Ein fernes Donnern lieferte die Antwort. Im Süden stieg hinter den Bäumen eine Rauchwolke auf – im nächsten Moment wurde an einem Hang zweihundert Meter südlich des Dorfs Erdreich emporgeschleudert. Eine Erschütterung durchlief den Boden.

Tucker sprang auf.

Es geht los …
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Tucker rannte auf die Straße. Eine weitere Detonation ließ den Boden erbeben. Im nächsten Moment flog kreischend eine Granate vorbei und schlug in den Berghang oberhalb des Dorfs ein. Bäume wurden zerfetzt, Felsbrocken regneten herab und durchschlugen die roten Ziegeldächer.

Eine Schar von Kindern und eine Lehrerin stürzten schreiend und weinend aus der Schule hervor.

Der Motor des Yeti sprang grollend an. Der Wagen setzte zurück, dann machte er einen Satz nach vorn; Jane saß am Steuer.

Frank gesellte sich zu Tucker; Josif und seine beiden Söhne hatten sich ihm angeschlossen.

»Was sollen wir tun?«, rief Frank.

Jane brachte den Wagen vor ihm zum Stehen. Nora stieß die Tür auf, und Jane rief: »Einsteigen!«

Kane bellte, als wollte er sie zur Eile antreiben. Als im Westen eine weitere Granate in ein Haus einschlug, legte er die Ohren an. Rauch stieg auf, Trümmer wurden in die Luft geschleudert
.

Frank machte Anstalten einzusteigen, doch Tucker schaute sich auf dem Platz um, wo es von alten Männern, Frauen und Kindern wimmelte. Die meisten Männer im arbeitsfähigen Alter waren anscheinend in den umliegenden Bergwerken beschäftigt.

Tucker packte Frank bei der Schulter. »Wir … wir können die Menschen nicht ihrem Schicksal überlassen.«

Franks Augen waren vor Panik geweitet, doch er fasste sich wieder und nickte. »Was schlägst du vor?«

Tucker dachte an die Zerstörung der Wüstenstadt White Sands – und wie sie überlebt hatten. Er wandte sich an Josif und zeigte nach unten. »Gibt es hier Keller, Höhlen, irgendetwas, was unter der Erde liegt?«

Der alte Mann hatte offenbar schon harte Zeiten erlebt, und anstatt in Panik zu geraten, wirkte er zornig und entschlossen. »Da
. Viele Rübenkeller. Und auch Höhlen.« Er zeigte nach Westen.

Tucker sah dem Mann fest in die Augen. »Zeigen Sie mir die Höhlen. Sagen Sie Ihren Jungs, sie sollen die Leute in die Keller und die Höhlen schaffen.«

Josif nickte und redete auf seine Söhne ein.

»Tuck!«, rief Jane.

Als er sich zum Wagen umwandte, ließ er den Blick über den Platz schweifen. Die meisten Kinder waren bei der Lehrerin geblieben, umdrängten sie und klammerten sich schluchzend an ihren Rock. Andere Kinder flüchteten in Straßen und Gassen.

»Jane, ich will mithelfen, die Kinder in Höhlen an der anderen Seite des Dorfplatzes zu schaffen. Sammle mit dem Yeti so viele Leute wie mög…«

Eine weitere Granate pfiff über sie hinweg und krachte in ein Haus an der anderen Seite des Dorfplatzes. Holzschindeln 
und weiße Backsteine platzten nach außen, flogen über den Platz und prallten gegen den Springbrunnen. Die Soldatenstatue kippte und stürzte ins Becken. Ein zehn- oder elfjähriger Junge wurde durch den Rauch geschleudert und prallte auf den Boden, von Granatsplittern zerfetzt.

Frank wollte zu ihm laufen, doch Tucker hielt ihn fest.

Der Junge war schon tot.

Josif bedeutete Tucker, ihm zu folgen. Seine Söhne schnappten sich kleine Kinder, nahmen sie auf den Arm und geleiteten die älteren Kinder vor sich her.


»Zuri, zuri!«,
 spornten sie die Kinder zu größerer Eile an.

Tucker wandte sich an Jane. »Umfahr das Dorf und sammle so viele Leute wie möglich auf. Wir treffen uns an der Westseite!«

Jane wirkte verängstigt, nickte aber.

Der Schäferhund schloss sich Tucker an.

Als der SUV losbretterte, folgten er und Frank Josif und dessen Söhnen.

Frank schwenkte die Arme und ahmte die beiden Brüder nach. »Zuri, zuri!«


Auf Tuckers Zeichen hin lief Kane hin und her und bellte die Nachzügler an. Tucker holte das Satellitentelefon hervor und versuchte Ruth anzurufen, bekam aber kein Signal.

Frank hatte es bemerkt. »Die Dreckskerle senden anscheinend wie in Trinidad Störsignale und blockieren die Satellitentelefonie, das Handynetz und das Festnetztelefon.«

»Was ist mit Rex?«

Frank warf einen Blick aufs Display der Fernsteuerung. »Die Verbindung steht noch. Kommt mir logisch vor. Sie müssen einige Frequenzbänder offen halten, damit sie die Drohnen steuern können.«

In südwestlicher Richtung donnerte es ohrenbetäubend 
laut. Hinter dem Berghang stieg eine orangefarbene Rauchwolke auf.

Frank machte ein entsetztes Gesicht. »Sie haben angefangen, die anderen Dörfer zu beschießen.«

Auf dem Weg durchs Dorf blickte er mehrfach Richtung Südgrenze. Eine Rauchwolke markierte den Ort, an dem die Geschütze und Panzer standen.

Er konnte sich denken, welche Strategie der Gegner verfolgte.

Sie bereiten den Boden vor, bevor die Panzer eingesetzt werden.

Hinterher würde es Überlebende und Bilder von zerstörten Häusern, montenegrinischen Panzern, die durch die Dorfstraßen rollten, und Toten geben, darunter allzu viele Kinder.

»Wie können sie das nur tun?«, entfuhr es Frank.

Diese Frage interessierte Tucker nicht. Er wurde getrieben von einem einzigen Verlangen.

Wir müssen sie aufhalten, bevor die Panzer hier auftauchen.

Frank lief in eine Nebenstraße und half einer Schwangeren, die beide Hände um ihren Bauch gelegt hatte. Dann kehrte er mit ihr zu Tucker zurück, der Frau einen Arm um die Hüfte gelegt.

Nach endlos langem Fußmarsch näherten sie sich schließlich dem Rand des Dorfs. Einer der Brüder winkte Tucker zu und zeigte in eine Nebenstraße, in die er die Flüchtlinge geleitete.

Tucker schlug die gleiche Richtung ein.

Hinter ihnen detonierte auf dem Dorfplatz eine weitere Granate. Feuer und Rauch loderten empor. Die Druckwelle schob sie vorwärts. Die Artillerie feuerte jetzt unablässig, 
die Granaten detonierten überall im Tal. Feuer- und Rauchsäulen stiegen empor, Trümmer flogen umher. Der Rauch brannte Tucker in der Nase. Die Rufe und Schreie verängstigter Kinder schallten durch die sich rasch leerenden Straßen. Inzwischen liefen Dutzende Menschen hinter Tucker her, andere rannten vorbei.

Lautes Hupen veranlasste ihn, nach rechts zu blicken. Der Yeti näherte sich über eine steil abfallende Straße. Das Fahrzeug passte kaum in die enge Gasse. Durch die gesplitterte Windschutzscheibe sah er Janes harten, starren Blick. Er dachte an Afghanistan: Jane im Kampfmodus.

Er atmete erleichtert auf; er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte.

Als Jane sie erreicht hatte, fuhr sie neben Tucker her. Der Wagen war vollgepackt mit Menschen, die aufeinanderlagen. Auf ihrem Schoß saß ein zwei- oder dreijähriger Junge, den sie mit einer Hand stützte, als wäre er ihr eigener Sohn, während sie mit der anderen lenkte.

»Ich habe so viele eingeladen wie möglich«, sagte sie durchs heruntergefahrene Fenster, »aber da oben ist die Hölle los. Hast du die Einschläge gesehen?«

Er nickte. Ihrem besorgten Blick nach zu schließen, war sie sich über die Implikationen im Klaren.

Sie erreichten den Dorfrand und wandten sich nach Norden, wo einer von Josifs Söhnen neben einem Tor im Berghang stand und die Wartenden hindurchschob.

»Ein Einheimischer hat mir erzählt, dass die Höhlen auf dieser Seite des Dorfs als gemeinsamer Rübenkeller ver­wendet werden«, erklärte Jane. »Sie führen ein ganzes Stück weit in den Berg hinein und sollten genug Schutz bie­ten.«

Das hoffte er jedenfalls
.

Als sie den Eingang erreicht hatten, ließ Jane alle aussteigen und reichte den Jungen an eine alte Frau weiter, die ihn anscheinend kannte. Dann schaute sie ihnen besorgt hinterher; offenbar dachte sie an ihr eigenes Kind.

Mit Franks und Noras Hilfe schaffte Tucker die restlichen Flüchtenden nach unten, dann stieg auch er die Treppe zum Rübenkeller hinunter.

Hinter ihnen fiel das Tor zu und schloss sie ein.

12:19

Am Fuß der Kellertreppe brannte eine Petroleumlampe. Die flackernde gelbe Flamme beleuchtete besorgte Gesichter und furchtsam zusammengedrängte Menschen. Aus der Tiefe des labyrinthischen Kellers waren raunende Stimmen zu vernehmen.

Draußen detonierten unablässig Granaten und sandten Schockwellen durchs Erdreich. Dreck rieselte von der Decke. Tucker spürte jeden einzelnen Einschlag im Bauch.

»Wir müssen irgendetwas tun«, murmelte Frank.

Tucker atmete tief durch, um sich zu sammeln. In der Tiefe seines Schädels aber wurden alte Ängste wach, die ihm das Nachdenken erschwerten. Er bemerkte, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren.

Dann tauchte Kane auf und schmiegte sich an ihn, als spürte er, dass er seiner Unterstützung bedurfte. In seinen dunklen Augen spiegelte sich der Lampenschein. Der Schäferhund zitterte leicht an seinem Oberschenkel. Vermutlich erinnerte er sich daran, wie er verschüttet worden war, und das konnte man ihm nicht verdenken.

Doch Kane blieb an seiner Seite, so loyal wie eh und je
.

Beruhigt durch die Nähe seines Gefährten, wandte er sich an Frank. »Ist Rex noch in der Luft?«

Frank zog die Fernsteuerung aus der Tasche. »Ich habe ihn in den Quiet-Modus versetzt, als ich das Militärgerät gesehen habe. Aber allmählich geht ihm der Saft aus.«

Frank zeigte das Display Nora, die noch immer ganz geschockt wirkte, aber auch froh über die Ablenkung war. »Ich würde sagen, die Akkuladung reicht noch für fünfzig bis sechzig Minuten.«

»Ist es euch gelungen, die Einsatzzentrale zu orten?«

Frank zuckte zusammen; dieses Detail hatte er bei dem Durcheinander ganz vergessen. »Mal sehen.« Er beschäftigte sich zusammen mit Nora eine Weile mit der Fernsteuerung. »Ich … ich glaube, wir haben sie.«

»Glaubst du, oder weißt du?«

Nora erklärte sein Zögern. »Wir haben Rex keine Anweisung für die letzte Messung erteilt, doch er hat das anscheinend selbstständig getan.«

Selbstständig?

»Sandys erstaunliche …«, murmelte Nora mit wehmütigem Lächeln.

Frank nickte. »Ich glaube, Rex lernt selbsttätig dazu. Er hat aus eigenem Antrieb gehandelt, vielleicht weil er gespürt hat, worum es bei den Einsätzen ging, und da hat er die Informationen beschafft, die wir haben wollten.«

»In der Tat.« Tucker blickte Jane an. »Hast du noch die Karte von Skaxis?«

Sie nickte, holte die topografische Karte hervor und faltete sie auseinander. »Wie lauten die Koordinaten der Zentrale?«

Als sie die Karte an eine Wand hielten, tippte ihm jemand auf den Arm. Er wandte den Kopf und erblickte Bozena und Josif
.

Der alte Mann neigte steif, aber höflich den Kopf. »Hvala vam
.«


»Danke«, sagte Bozena, Ausdruck ihrer eigenen Dankbarkeit und gleichzeitig Übersetzung.


Dafür ist es noch zu früh
.

Bozena wirkte zwar verängstigt, war sich der fortdauernden Gefahr aber anscheinend bewusst. Als der Boden von einer weiteren Detonation erbebte, schreckte sie zusammen. Sie waren noch längst nicht in Sicherheit – zumal die Panzer bereits unterwegs waren.

»Sie müssen uns helfen«, sagte Tucker zu Bozena und ­Josif. Er blickte zu den beiden Söhnen des alten Mannes hinü­ber. »Wir brauchen jemanden, der sich bei Skaxis ­Mining gut auskennt.«

Josif verzog das Gesicht. »Za
ŝto?«


»Warum?«, übersetzte Bozena verwirrt.

Tucker hatte keine Zeit für Erklärungen und befürchtete außerdem, durch eine Übersetzung könnte Wichtiges verloren gehen. »Mit Ihrer Hilfe können wir dem vielleicht ein Ende machen.«

Josif wandte sich um und sprach mit Bozena, die den argwöhnischen alten Mann offenbar beschwichtigte. Sie deutete erst auf Tuckers Team, dann auf die zusammengedrängten Menschen in den Höhlen.

Schließlich seufzte Josif und winkte einen seiner Jungs zu sich heran. »Mein Sohn Pravi. Er kennt sich in den Bergwerken aus.«

Tucker zog Pravi zur Karte. »Zeig ihm, wo sich Rex zufolge die Einsatzzentrale befindet.«

Frank zeigte auf eine Stelle an der anderen Seite des Firmengeländes, abseits des Getriebes gelegen.

Tucker blickte Pravi an. »Wissen Sie, wo das ist?
«

Der groß gewachsene junge Mann beugte sich vor, streifte sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn und richtete sich wieder auf. »Manastir, da
.«
 Er nickte heftig. »Zaŝto?«

»Können Sie uns dorthin bringen?«

Pravi runzelte die Stirn. »Der Ort liegt hoch, und der Weg ist« – er kippte die Hand – »strm
.«



Steil
, vermutete Tucker, was auch der Karte zu entnehmen war. Ihm sank der Mut, denn sie hatten nicht mehr viel Zeit.

Pravi grinste durchtrieben. »Aber vielleicht ich kenne Weg.«
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Tucker raste mit dem Škoda Yeti die Bergstraße hinauf. Pravi saß auf dem Beifahrersitz und fungierte als Navigator, während Jane und Nora sich den Rücksitz mit Kane teilten. Der Schäferhund trug wieder seine Kampfweste.

Der letzte Teilnehmer der Party wisperte aus Tuckers Ohrhörer hervor, auf einem Kanal, den Rex verschlüsselt und vor unerwünschten Lauschern verborgen hatte. »­Tucker, die Panzer rollen gerade über die Grenze … unterwegs in unsere Richtung.«


Er hatte Frank bei den Dorfbewohnern in den Höhlenkellern zurückgelassen. Tucker ließ nur ungern einen Mann zurück, doch Frank hatte darauf bestanden. Er wollte die restliche Akkukapazität der Drohne dazu nutzen, die Grenze im Auge zu behalten, und mit der Software zur elektronischen Kriegsführung die Menschen, so gut es ging, schützen. Deshalb musste er im Dorf bleiben.


»Sie werden in etwa zwanzig Minuten hier sein«,
 sagte Frank, womit er den Zeitdruck weiter erhöhte.

Auch ohne Franks Anruf hätte er sich denken können, 
dass die Panzer im Anmarsch waren. Das Artilleriefeuer war vor einigen Minuten verstummt. Offenbar hatte der Granatbeschuss die umliegenden Weiler ausreichend weichgeklopft. Jetzt würde der wahre Schrecken beginnen.

Tucker tippte aufs Kehlkopfmikrofon. »Wir haben das Gelände von Skaxis Mining fast erreicht. Halt du die Stellung.«

Pravi dirigierte sie einen mit Schlaglöchern übersäten Weg entlang. Die offenbar aus mittelalterlichen Zeiten stammende Piste war mit Unkraut überwuchert und offenbar nur Einheimischen bekannt. Sie war so schmal und der Wald so dicht, dass die Außenspiegel an tief hängenden Kiefernästen streiften. Mehrere Männer aus Kamena Gora nutzten den Weg als Abkürzung zu den Bergwerken. Er endete an einem verlassenen Gebäudekomplex, wo man die seltenen Erden bereits abgebaut hatte. Zurückgeblieben war ein tiefes Loch.

Die Einsatzzentrale lag unmittelbar an der anderen Seite, etwa elf Kilometer entfernt.

Pravi hatte einen Vorschlag vorgebracht, wie sie die Strecke zurücklegen könnten.

Frank meldete sich per Funk. »Tucker! Ich habe Rex soeben die Panzer überfliegen lassen. Irgendwas stimmt da nicht
.«


»Was denn?«, fragte er, während er sich bemühte, den SUV auf Kurs zu halten.

»Die elektromagnetischen Signaturen der Panzer sind identisch mit denen der Tangent-Drohnen. Und zwar auf sämtlichen Frequenzen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich glaube, die Panzer sind ebenfalls Drohnen. Sie sind unbemannt.«

Ist das möglich
?

Tucker setzte Nora ins Bild.

Sie beugte sich vor. »Möglich wär’s. Odisha war nur eines von mehreren im Land verteilten Labors. Es wurde gemunkelt, andere Arbeitsgruppen würden eine Bodenversion unserer Luftflotte entwickeln.«

Tucker machte sich klar, dass unbemannte Fahrzeuge für Kellerman große Vorzüge hätten. In White Sands war vom russischen Militärgerät nach dem Bombardement durch die Warhawks nur qualmende Schlacke zurückgeblieben. Wenn es keine Toten gab, könnte Kellerman seine Spuren noch wirkungsvoller verwischen.

Dieser Gedanke brachte Tucker auf eine neue Idee.

»Frank«, sagte er, »könntest du mithilfe von Rex vielleicht einen der Panzer hacken und für die Verteidigung des Dorfs einsetzen, so wie du es mit dem Warhawk in New Mexico gemacht hast?«

Tucker dachte an die geflügelte Drohne, die in den Wüstenbunker gekracht war.


»Vielleicht«,
 antwortete Frank über Funk. »Aber Rex pfeift sozusagen aus dem letzten Loch. Selbst wenn er das schaffen sollte, wird er nicht mehr lange durchhalten.«


Trotzdem könnte er ihnen einen kleinen Aufschub verschaffen.

»Gib alles«, sagte Tucker aufmunternd.

Pravi zeigte auf eine Lichtung neben dem Weg, der einen Bogen um eine Mondlandschaft aus Felsbrocken und pyramidenförmigen Aufhäufungen von Kies und Erdreich beschrieb. Ein zerbeulter Pick-up stand auf der Lichtung, vermutlich ein Fahrzeug der Bergarbeiter.

Tucker stellte ihren verdreckten SUV daneben ab.

»Wir gehen zu Fuß«, sagte Pravi und stieg aus.

Tucker und die anderen folgten ihm. Der junge Mann 
geleitete sie zwischen den Bäumen hindurch und dann über einen gewundenen Weg, der zwischen den Abraumhalden hindurchführte. Tucker fühlte sich hier schutzlos, doch sie hatten keine Wahl. Bevor sie losgefahren waren, hatte Josif dicke Mäntel und Jacken von den Einheimischen eingesammelt, damit sie nicht so auffielen. Trotzdem hoffte er, dass alle neugierigen Augen auf die Schlacht im Tal und nicht auf diesen abgelegenen Winkel des Firmengeländes gerichtet waren.

Es sah so aus, als sollte er recht behalten. Mehrere Gruppen von Männern drängten sich um die Abraumhalden und Felshaufen und beobachteten die Zerstörung weiter unten. Tucker konnte nur erahnen, was in ihnen vorging. Wie viele von ihnen hatten Familienangehörige im Dorf? Wie viele hatten das Bergwerk verlassen, um ihre Liebsten zu verteidigen? Er meinte, die Wut, die von den ohnmächtigen Zuschauern ausging, körperlich zu spüren.

Angesichts dieser aufgestauten Feindseligkeit brauchte es nicht viel, um einen allgemeinen Angriff auf Montenegro auszulösen.

Pravi geleitete sie zielstrebig weiter und führte sie schließlich zu zwei Frachthubschraubern, die auf runden Betonflächen abgestellt waren. Er hob die Hand und hieß sie warten, dann eilte er zu dem Schuppen neben den beiden großen roten Treibstofftanks.

Jane stellte sich neben Tucker, die Arme vor der Brust verschränkt. Beide trugen Schulterholster mit den SIG Sauer aus Trinidad unter der Jacke. Da sie mit einem Jet mit EU-Rufzeichen und europäischen Pässen gelandet waren, hatte der Zoll ihr Gepäck nicht überprüft, weshalb sie die Waffen mühelos einschmuggeln konnten. Sie blickte wachsam zum Schuppen hinüber, als rechnete sie damit, ihre Waffe jeden Moment einsetzen zu müssen
.

Pravi tauchte wieder auf und winkte sie zu sich. Er wandte sich zu einem der Helikopter, gefolgt von zwei Kollegen. Tucker hatte keine Ahnung, was Pravi den Männern erzählt hatte, um sie zur Zusammenarbeit zu bewegen, doch da sie Einheimische waren, hatte es wohl keiner großen Überredungskunst bedurft.

Pravi sagte etwas zu dem einen Mann, der daraufhin in den Helikopter kletterte. Der andere Arbeiter schleppte ein dickes Drahtseil heran und befestigte es an der Unterseite der Maschine. Das andere Ende schlängelte sich zu einem großen metallenen Erzbehälter.

Pravi trieb sie zur Eile an. »Zuri!«
, sagte er.

Als Pravi vorschlug, mit einem Firmenhubschrauber die Koordinaten in den Bergen anzufliegen, hatte Tucker das letzte Detail seines Plans enthüllt. Zuvor hatte er beobachtet, wie ein Frachthubschrauber Abraum transportiert hatte. Deshalb hoffte er, sie könnten mit einer solchen Maschine heimlich eine gewisse Anzahl Personen zu den Zielkoordinaten auf dem Gebirgshang schaffen.

Es war riskant – doch sie hatten keinen besseren Plan.

Während der Helikopter das Triebwerk warmlaufen ließ, half Tucker Nora, in den Behälter zu klettern, dann reichten er und Jane Kane über den Rand. Tucker warf seinen Rucksack hinein, dann kletterten er und Jane hinterher.

Pravi warf ihnen eine gefaltete Plane zu und sagte etwas auf Serbisch. Versteckt euch darunter
, bedeutete es wohl. Tucker schüttelte die Plane aus und deckte sich und die anderen damit zu. Als Letztes beobachtete er, wie Pravi in den Helikopter stieg.

Die Rotoren drehten immer schneller, das Winseln des Antriebs schwoll zu einem Heulen an. Der Luftschwall der Rotoren peitschte über die Öffnung des Behälters hinweg, 
sodass sie die Plane festhalten mussten, damit sie nicht mitgerissen wurde.

Dann hob der Helikopter ab, das Drahtseil glitt über den Beton.

»Festhalten!«, sagte Tucker.

Der Behälter ruckte zur Seite, neigte sich und wurde ein paar Meter nach links geschleift – dann stieg er himmelwärts.


Los geht’s
.

12:49

Tucker legte sich die Hand aufs Ohr, damit er Frank hören konnte. Die Verbindung brach jedoch immer wieder ab; offenbar befanden sie sich fast schon außerhalb der Funkreichweite.

»Die Panzer … jeweils zwei für jedes Dorf. Voraussichtliche Ankunftszeit … vier oder fünf Minuten.«

»Konntest du schon einen hacken?«, rief Tucker.

»Immer noch … Rex … nicht so vertraut mit den Bodendrohnen wie mit seinen geflügelten Kollegen.«

»Mach weiter.«

Frank antwortete etwas, doch die Übertragung war zu stark verrauscht.

Schließlich gab Tucker es auf. Jetzt lag es an Frank, das Dorf zu schützen. Er wandte sich an Nora. »Bist du so weit mit Sandys Code?«

Sie klopfte auf die Jackentasche. »Ich denke schon.«

Kane saß neben Jane. Geistesabwesend streichelte sie dem Schäferhund den Kopf, ihr Blick ging wieder in weite Ferne. Tucker kauerte sich neben sie und ergriff ihre Hand. 
Sie zuckte zusammen, dann erwiderte sie seinen Händedruck.

Schließlich schaute sie ihn an. »Alles in Ordnung.«


Nein, stimmt nicht
.

Schon allzu oft hatte er diese Worte – Alles in Ordnung –
 von seinen Kameraden zu hören bekommen. Das sagte man eben, weil es von einem erwartet wurde. Um Hilfe zu bitten, war besonders bei den Spezialkräften verpönt.


Reiß dich zusammen
 war neben dem Semper fidelis
 das zweite Motto der Soldaten.

Er zog Jane an sich. »Es tut mir leid, Jane. Ich hätte nicht so hart mit dir sein sollen. Ich weiß, dass du selbst am strengsten gegen dich bist.«


Vor allem wenn es darum geht, Nathan zu schützen
.

Sie schluckte und nickte. Ihre Augen waren trocken, doch irgendwann würden die Tränen schon noch kommen. »Ich komme klar.«

Das glaubte er ihr aufs Wort.

Erleichtert darüber, dass er ihre Beziehung wieder ins Lot gebracht hatte, lugte er unter der Plane hervor. Der eiskalte Fahrtwind brannte ihm in den Augen, doch er kniff sie zusammen. Die Schründe der Bergwerke wurden von einer schroffen Felswand begrenzt, gekrönt von grünem Wald. Dieser Teil des Geländes war von Bergbauarbeiten verschont worden.

Weshalb?

Tucker holte das Fernglas hervor.

Er suchte das Gelände nach der Einsatzzentrale ab. Dann fiel ihm ein Schatten in der Mitte einer Felswand auf, etwa vier Stockwerke über dem Boden.

Dort ragte eine Fassade aus dem glatten Gestein hervor. Gekrönt wurde sie von zwei Türmen, zwischen denen eine 
hüfthohe Befestigung verlief, deren Zinnen teilweise abgebrochen waren, sodass sie an Zahnstummel erinnerten. Unterhalb der Befestigung waren mehrere hohe, spitz zulaufende Fenster zu erkennen. Und darunter befanden sich schwere, metallverstärkte Eichentüren.

Tucker erinnerte sich an eine Bemerkung Pravis. Manastir … da
, hatte er gesagt und auf die Karte gezeigt.

Jetzt begriff er, was Pravi gemeint hatte: Manastir
 be­deutete Kloster
. Auf dem Weg vom Flughafen hierher hatte er in den Tälern immer wieder jahrhundertealte Kirchen gesehen.


Kein Wunder, dass dieser Teil vom Bergbau verschont wurde
.

Abgesehen vom historischen Wert des Klosters hatte man die alte Kirche auch aus Rücksicht auf die frommen Einheimischen vor der Zerstörung bewahrt – was ihre Zweckentfremdung freilich nicht verhindert hatte.

Kabel führten an der Serpentinentreppe entlang bis zu den eisenverstärkten Türen. Am Fuß der Felswand war über einem abgesperrten Gelände mit brummenden Generatoren und abgestellten Lkws ein Tarnnetz gespannt. Er blickte wieder in die Höhe und betrachtete die Parabolantennen auf der Befestigung, die alle nach Süden ausgerichtet waren.

Das musste das Einsatzzentrum sein.

Aber wie sollen wir die Festung stürmen?

Ursprünglich hatten sie vorgehabt, getarnt als vor dem Angriff flüchtende Arbeiter mit dem Helikopter tief über den Wald hinwegzufliegen. In der Nähe des Ziels sollte der Helikopter kurzzeitig tiefer gehen, sie absetzen und dann gleich wieder Richtung Norden weiterfliegen.

Anschließend wollte Tucker sich an die Anlage anschleichen und versuchen, an die Server heranzukommen, über 
die die Aktion gesteuert wurde. Dann sollte Nora Sandys Lobotomie-Code in die Übertragungssysteme einschleusen.

Jetzt aber kamen Tucker immer mehr Zweifel an dem Plan – zumal aus der Schlucht zur Linken ein geflügeltes Objekt auftauchte.

Eine Shrike.

Lyons Team hatte die Drohnenflotte anscheinend in den umliegenden Tälern und Schluchten versteckt, wo sie für Phase zwei vorbereitet wurde, die vermutlich dazu diente, das Zerstörungswerk zu vollenden und die angreifenden Panzer und Fahrzeuge zu vernichten.

Das aber war nicht die Aufgabe dieser Drohne. Sie schwenkte herum und feuerte auf den Helikopter. Tucker schaute nach oben und sah, wie die Kugeln in den Rumpf der Maschine einschlugen. Das Triebwerk begann zu qualmen. Der Helikopter schwankte, der Behälter schaukelte heftig hin und her.

Tucker wurde zu Boden geschleudert.

Die Shrike schwirrte vorbei; Mission erfüllt.

Der Helikopter kippte und stürzte ab.

7:50 EDT

Smith Island, Maryland

In der Sicherheit seines Büros stand Pruitt Kellerman wieder einmal vor den Wandmonitoren. Ein paar Displays zeigten Nachrichtensender, die allmählich auf die Geplänkel an der serbischen Grenze reagierten. Wegen der unzugänglichen Lage im Gebirge waren die Berichte noch zurückhaltend und spekulativ. Doch bereits in diesem frühen Stadium ließ er mithilfe eines fortschrittlichen Verschlüsselungsalgorithmus 
auf der Basis von Alan Turings Aufzeichnungen über verschiedene Kanäle Falschinformationen einfließen.


Das habe ich dem Weitblick meines Großvaters zu verdanken
.

Auf den restlichen Monitoren liefen die Videofeeds aus der Einsatzzentrale auf dem Gelände von Skaxis Mining. Ein Bildschirm zeigte ein brennendes, rauchverhangenes Dorf. Ein anderer ein ausgebombtes Waffenlager in der Nähe der montenegrinischen Stadt Bijelo Polje, wo am späten Vormittag eine Warhawk zugeschlagen und einen Bombenkrater zurückgelassen hatte. Es waren noch weitere Falschmeldungen in Umlauf, aus denen sich nach und nach das verschwommene Bild einer Karawane montenegrinischer Panzer und Militärfahrzeuge zusammensetzen würde, die zur serbischen Grenze unterwegs waren. Kellerman benötigte eine Erklärung für die Herkunft des militärischen Geräts, das man zerstört an der Grenze vorfinden würde.

»Sir!«, meldete sich jemand auf dem größten Wandmonitor.

Pruitt trat näher an den Livefeed aus der serbischen Einsatzzentrale heran.

Raphael Lyons Gesicht füllte den Bildschirm aus, denn er hatte sich weit zur Kamera vorgebeugt. Hinter ihm herrschte an den Kontrollstationen der Drohnen hektische Betriebsamkeit, denn die nächste Phase sollte bald beginnen.

»Mir wurde gemeldet, dass sechs führende Vertreter des serbischen Parlaments in Belgrad erfolgreich eliminiert wurden. Die Nachrichtenkanäle sind in heller Aufregung.«

Pruitt runzelte die Stirn. »Aber wollten wir nicht acht
 Politiker ausschalten? War das nicht der Plan?«

»Da der Zeitplan gestrafft wurde, sind uns zwei entwischt.
«

Pruitt nickte. Vor ein paar Wochen hatte er mit Marko Davidovic mehrere christliche und muslimische Moderate ausgewählt, deren Tod der Balkanesischen Islamischen Front angelastet werden sollte. Und schon morgen würde sich herausstellen, dass diese Terroristengruppe Verbindungen zum montenegrinischen Geheimdienst unterhielt, was Serbiens Nachbar weiter belasten und die Radikalen in ­Davidovics Partei aufstacheln würde.


Ein weiterer Nagel für den Sarg
.

Pruitt bezweifelte, dass die CIA oder der frühere KGB es hätte besser machen können.

»Wir haben hier alles lahmgelegt«, fuhr Lyon fort. »Die Kommunikationsverbindungen werden gestört, und am Himmel und auf den Straßen patrouillieren Drohnen. Niemand kommt aus dem Gebiet heraus.«

»Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt.«

»Ja, Sir. Übrigens sind wir im Zeitplan. Wir können jederzeit mit Phase zwei beginnen, Sie brauchen es nur zu sagen.«

»Gut. Machen Sie weiter.«

Trotz einiger kleinerer Probleme lief alles wie ein Uhrwerk. Pruitt trat zurück und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, sich der Tatsache wohl bewusst, dass Blut an ihnen klebte.


Wo gehobelt wird, fallen eben auch Späne
.
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Skaxis Mining, Serbien

»Festhalten!«, brüllte Tucker, als der qualmende Helikopter aufs bewaldete Hochland hinunterstürzte. Der Behälter schwang heftig hin und her. Kieselsteine rollten klackernd über den Metallboden und prallten gegen die Insassen.

Tucker stemmte die Beine gegen die eine Metallwand und die Schultern gegen die andere. Kane hielt er am Westenkragen fest, eine Hand hatte er in die Kapuze von Noras Jacke gekrallt. An der anderen Seite hatte Jane sich in einer Ecke verkeilt und den Arm um sein Bein gelegt.

Er fing Janes Blick auf, froh darüber, dass er gerade eben Frieden mit ihr geschlossen hatte. Er hätte sie gern gehalten und ein letztes Mal geküsst. Doch er wusste, dass sie mit den Gedanken woanders war. Die Angst, ihren Sohn zu verlieren, stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Dann streifte der Boden des Behälters an den Baumwipfeln.

Tucker verwandelte jeden einzelnen Muskel in Stahl, um die beiden anderen nicht loszulassen. Der Behälter sackte tiefer, stürzte durchs Geäst und prallte gegen Baumstämme. 
Da der Stahlbehälter als Anker diente, wurde der Helikopter langsamer und stürzte mit der Nase voran dem Wald entgegen. Der Erzbehälter wurde vom abstürzenden Helikopter mitgerissen.

Dann riss das Seil mit einem Schwirren, das durch Mark und Bein ging.

Der Helikopter kippte seitlich und prallte mit dem Geräusch von splitterndem Holz und sich verbiegendem Metall auf dem Boden auf. Der Behälter folgte ihm. Er stürzte an den Baumästen vorbei, schlug auf, überschlug sich und kam schließlich auf der Seite zu liegen.

Tucker krabbelte benommen heraus. Jane und Nora ka­men hinterhergekrochen. Sie hatten alle einen Schock, waren aber am Leben. Allein Kane sprang aus dem Behälter hervor und schüttelte sich, als wäre das alles nur ein Klacks gewesen.

Tucker wälzte sich auf die Seite und begutachtete den Pfad der Zerstörung, den sie durchs Baumgeäst beschrieben hatten. Der dichte Wald hatte sie gerettet, den Sturz abgedämpft und dem Aufprall die lebensbedrohliche Wucht genommen. Aber sie waren noch nicht außer Gefahr.

Ächzend richtete er sich auf und blickte zu den qualmenden Trümmern des Helikopters hinüber. Pravi und der ­Pilot …?
 Er wollte gerade in die Richtung losmarschieren, als der Antrieb des Hubschraubers explodierte. Ein Feuerball stieg empor, die Druckwelle schleuderte ihn zurück.

Als Tucker sich umwandte, hatte Nora sich die Faust an den Hals gedrückt, Entsetzen im Blick. Jane sah aus wie ein Gespenst. Er versammelte alle um sich und ließ sich vor Kane auf die Knie nieder. Er zeigte Richtung Süden in den Wald, weg vom Wrack.

»IN der Nähe erkunden
«, befahl er. »LOS.
«

Kane lief davon und verschwand im Wald.

Tucker richtete sich auf und bewegte die beiden Frauen dazu, dem Schäferhund zu folgen. »Hier können wir nicht bleiben. Es könnte sein, dass jemand nachsehen kommt, ob die Shrike ganze Arbeit geleistet hat.«

Sie setzten sich in Bewegung, und er holte das Satellitentelefon hervor und rief Kanes Videofeed auf. Obwohl er mit seinen Blicken den Hund verfolgte, passte er dennoch gut auf, wohin er trat. Vielen Hundeführern bereitete dies Probleme, so wie manche Schwierigkeiten haben, sich gleichzeitig auf den Kopf zu tippen und sich den Bauch zu reiben, doch für Tucker stellte es kein Problem dar. Er fühlte sich eins mit Kane, und deshalb fiel es ihm leicht, gleichzeitig mit dessen Augen zu sehen.

Jane folgte Tucker auf den Fersen. »Wie … wie lautet der Plan?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir etwa achthundert Meter nördlich der Einsatzzentrale im Plateau oberhalb des Klosters abgestürzt sind.«

»Was für ein Kloster?«, fragte Nora.

Er hatte nicht bedacht, dass die beiden Frauen nicht über die befestigte Anlage Bescheid wussten. Er schilderte ihnen, was er gesehen hatte. »Wenn wir die Klippen oberhalb der alten Kirche erreichen«, schloss er, »können wir uns vielleicht zum Dach abseilen.«

»Aber nur wenn wir tatsächlich an der Position abgestürzt sind, die du vermutest«, sagte Jane, den Blick in den dichten Wald gerichtet. »Ich sehe nichts als Bäume.«

Tucker hingegen konnte auf ein zweites Augenpaar zugreifen. Auf dem Display beobachtete er, wie Kane durchs Unterholz schlüpfte. Feuchte Zweige glitten an der Kameralinse vorbei. Beinahe hätte er das Wesentliche übersehen
.

»Stopp«, sagte Tucker – an Kane und die beiden Frauen gerichtet.

Kane erstarrte und legte sich nieder.

Irgendetwas stimmt da nicht.

Ein paar Meter vor dem Schäferhund wirkten die Baumstämme besonders schwarz. Zunächst hatte er dies auf die Lichtverhältnisse zurückgeführt. Jetzt aber fiel ihm auf, dass die Bäume zu gerade waren und keine Rinde hatten.

Pfosten …

Er wandte sich an Jane. »Jemand hat mitten im Wald Holzpfosten aufgestellt.«

»Wozu?«

»Mal sehen. Langsam vorrücken
«, übermittelte er an Kane.

Der Schäferhund setzte behutsam eine Pfote vor die andere. Als Tucker seinem Partner Anweisungen gab, stellte sich wieder das Gefühl von Sinnesüberlagerung ein.

»Nach oben schauen … nach links
 …«

Allmählich begriff er, was Kane ihm da zeigte.

»Etwa sechs Meter über dem Boden ist ein Tarnnetz gespannt, das an Pfosten und Kiefern befestigt ist.« Er blickte Nora und Jane an. »Am Fuß der Felswand sah es ähnlich aus.«

»Dann hattest du also recht«, sagte Jane. »Wir wären ihnen beinahe auf den Kopf gefallen.«

Tucker grinste. »Es gibt nur eine Möglichkeit, uns Gewissheit zu verschaffen.«

Er setzte sich wieder in Bewegung, während Kane regungslos wartete. Schließlich krochen er und die Frauen unter das Netz. Dort stießen sie auf ein verlassenes Lager mit offenen Kisten, Brechstangen und durchhängenden Zelten
.

»Hier haben sie anscheinend die Fracht angeliefert, als sie die Einsatzzentrale in der Kirche eingerichtet haben«, flüsterte Jane.

Kane hatte die andere Seite des Tarnnetzes erreicht und hielt an der Felskante inne, versteckt im niedrigen Gebüsch. Sie folgten ihm. Tucker bat die beiden Frauen zu warten und kroch auf dem Bauch zu Kane vor. Er streichelte dem Hund die Flanke.

»Braver Junge.«

Er blickte über die Kante. Etwa sechs Meter unter ihm lagen die von den beiden Kirchtürmen eingefassten Zinnen. Die Fassade des Klosters schloss bündig mit der Felswand ab. Offenbar hatte man das Gestein vor Jahrhunderten mit großem Aufwand und religiöser Opferbereitschaft ausgehöhlt, um die Kirche ins Gestein hineinzubauen.

Die neuen Bewohner waren weniger rücksichtsvoll vorgegangen.

Im alten Gemäuer hatte man Parabolantennen festgeschraubt. Armdicke Kabel schlängelten sich über die Zinnen und verschwanden in einer gebohrten Öffnung. In einer Ecke brummte laut ein Stromgenerator.

Tucker musterte die Antennen, die alle in die gleiche Richtung wiesen.

Er kroch zurück zu Jane und Nora und berichtete von seinen Beobachtungen, während er seinen Rucksack öffnete. Da er gewusst hatte, dass sie ins Dinarische Gebirge unterwegs waren, hatte er Seile und Kletterausrüstung eingepackt.

»Ich seile mich mit Kane als Erster ab, dann kommt ihr nach.«

Die beiden Frauen nickten.

Tucker befestigte das eine Ende des Seils an einem 
Baumstamm, dann ging er zur Felskante zurück und ließ das Seil hinunter. An der Felskante legte er den Abseilgurt an und fixierte Kanes Weste mit Karabinerhaken an seinem Rücken. Kane würde eine Weile in der Luft hängen, während er sich abseilte. Nachdem er alles zweifach überprüft hatte, lehnte er sich mit dem Po über die Kante und ließ sich mit drei kurzen Sprüngen hinab. Der hinter ihm baumelnde Kane verhielt sich ruhig, denn mit dem Abseilen hatte er bereits Erfahrung.

Kurz darauf setzten ihre sechs Beine auf der Befestigung auf.

Tucker ging in die Hocke, machte Kane los und zog die SIG Sauer aus dem Holster. Als die beiden Frauen sich abseilten, gab er ihnen Deckung, doch bislang war noch kein Alarm ausgelöst worden.

Als es in der Ferne donnerte, machten sie sich alle noch kleiner. Tucker kroch zwischen zwei Antennenschüsseln und blickte zum fernen Tal hinüber. Dort, wo Kamena Gora im tiefer gelegenen Wald verborgen war, stieg eine neue Rauchsäule empor.

Jane schaute über seine Schulter hinweg. »Die Panzer …«

Weitere Detonationen waren zu hören, begleitet vom Mündungsfeuer der Kanonen. Rauchsäulen stiegen empor. Keilförmige Warhawks und kleinere Shrikes schossen aus den umliegenden Tälern hervor. Sie beschrieben einen weiten Bogen, stiegen in die Höhe und stießen dann auf die kleinen Dörfer hinab.

»Das ist der Anfang vom Ende«, flüsterte Jane.

13:1
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Als das Bombardement begann, kauerte Tucker sich neben eine Parabolantenne und untersuchte das dicke Verbindungskabel. Es endete an einem mit einem Vorhängeschloss gesicherten Schaltkasten. Er berührte das Kabel. Es fühlte sich warm an und vibrierte leicht.

Wahrscheinlich brat ich mir den Arsch, wenn ich’s rausreiße, aber den Versuch ist es wert.

»Tu’s nicht«, sagte Nora und hielt ihn zurück. »Ich weiß, was dir durch den Kopf geht. Du glaubst, wenn du die Antennen lahmlegst, können keine Befehle mehr an die Drohnen übermittelt werden.«

Tucker wandte den Kopf. »Und was ist falsch an der Überlegung?«

»Die Drohnen von Tangent funktionieren anders als ferngesteuerte Autos oder Flugzeuge. Sie haben ein Rechnergehirn, nämlich die KI-Kerne, die Sandy programmiert hat. Sie sind zwar nicht so hoch entwickelt wie unser neuer und verbesserter Rex, verfügen aber über eine rudimentäre KI. Wenn du die Antennen lahmlegst, gelten die Anweisungen weiter. Die Drohnen werden ihren Auftrag erfüllen und vielleicht ein bisschen improvisieren und die Vorgaben abändern, aber sie werden die Bombardierungen sicherlich fortsetzen.«

Tucker dachte daran, wie Rex selbstständig die Einsatzzentrale geortet hatte.

Jane machte einen weiteren Grund geltend, weshalb es besser sei, die Antennen in Ruhe zu lassen. »Außerdem werden wir die Antennen noch brauchen, wenn wir den Lobotomie-Code an die Drohnen senden wollen.«

Tucker musste den beiden Frauen recht geben
.

»Aber erst mal muss ich an die Server herankommen«, rief Nora ihm in Erinnerung.

Er blickte zu Kane hinüber, der die Tür eines der Türme beschnüffelte. Der Hund war angespannt, den Schwanz hatte er angehoben, die Ohren angelegt. Offenbar hatte er Witterung aufgenommen.

Es gab hier nur eine Person, deren Geruch Kane kannte.

Raphael Lyon.

Der Mistkerl war gründlich und hatte sich hier oben bestimmt ganz genau umgesehen. Tief verwurzelter Zorn wurde in Tucker wach. Im Kopf hörte er noch immer die Detonation der Granate, die auf dem Dorfplatz eingeschlagen war. Er dachte an den von Schrapnell zerfetzten Jungen, der wie eine kaputte Puppe auf dem Pflaster gelegen hatte. Lyon und dessen Boss waren bereits verantwortlich für den Tod hunderter unschuldiger Menschen, und heute würden noch mehr hinzukommen.

Das musste aufhören.

»Kommt mit«, sagte er und ging zu Kane hinüber. »Lasst uns nach den Servern suchen.«

Die Turmtür bestand aus Stahl und war erst vor Kurzem eingebaut worden, doch sie war unverschlossen. Entweder vertraute Lyon darauf, dass niemand Zugang zu diesem Hintereingang hatte, oder aber die Techniker kamen öfter hierher, um die Antennen zu justieren.

Tucker war es nur recht.

Er zog die Tür vorsichtig auf. Dahinter lag eine Wendeltreppe. Erhellt wurde sie von nackten Glühbirnen an der Decke, die in so weitem Abstand angebracht waren, dass Schatteninseln entstanden. Tucker senkte die flache Hand vor Kanes Nase ab, dann zeigte er auf die Stufen.

Geduckt die Führung übernehmen
.

Kane drückte sich an die Wand, duckte sich und huschte von Schatten zu Schatten. Die anderen folgten ihm, Tucker mit der SIG Sauer vorneweg. Mithilfe von Kanes Augen konnte er ein, zwei Biegungen vorausblicken.

Als sie die Treppe hinunterstiegen, hörte er hinter sich Noras rauen Atem.

Jane, die den Abschluss bildete, schlurfte ein wenig auf den Steinstufen.

Kane hatte einen Absatz erreicht. An der einen Seite war eine Tür aus modrigem Holz, die von Eisenbändern zusammengehalten wurde. Sie hing schief an den kaputten Angeln, sodass er in den dahinter befindlichen, mit Spinnweben verhangenen dunklen Gang hineinblicken konnte. Die Wände waren fleckig von Flechten und Schimmel.

Hier war seit Jahrzehnten niemand mehr hindurchgegangen.

»WEITER«, befahl Tucker über Funk seinem Partner.

Kane lief die Treppe hinunter, Biegung um Biegung, bis zum nächsten Absatz.

»STOPP«, sagte Tucker und ließ die Frauen mehrere Stufen vor dem Absatz anhalten.

Zwar sah er niemanden mit Kanes Kamera, doch es tönten Stimmen die Wendeltreppe hoch. Allerdings ließ sich nicht genau feststellen, woher sie kamen. Von der Treppe ging ein weiterer Gang ab, ähnlich wie der erste, doch hier verdeckte keine Tür die Sicht. Die verbogenen Angeln deuteten darauf hin, dass man sie herausgebrochen hatte.

Jane neigte sich zu ihm vor und flüsterte: »Sieh dir mal die Kabel am Boden an.«

Er hatte sie bereits bemerkt. Ein Bündel schwarzer ­Kabel führte über den Treppenabsatz in den Gang hinein und schlängelte sich über die Wendeltreppe nach unten
.

»Sieht wohl nach Stromleitungen und abgeschirmten LAN-­Kabeln aus«, meinte Nora.

»Aber welchen Weg sollen wir einschlagen?«, fragte Tucker.

»Weiter die Treppe hinunter«, antwortete Nora, ohne zu zögern. »Die Server müssen gekühlt und bestmöglich abgeschirmt werden.«

In Ermangelung eines besseren Plans kroch Tucker um die Biegung und schloss zu Kane auf. Die Stimmen waren lauter geworden; sie kamen eindeutig aus dem Gang zur Rechten. Kane reckte die Nase und zog die Lefzen hoch; offenbar hatte er wieder Witterung bekommen.

Lyon.


Ein Grund mehr, diese Richtung einzuschlagen
.

Tucker befahl Kane, den Kabeln die Treppe hinunterzufolgen. Diesmal endete die Wendeltreppe nach drei Umläufen vor einer weiteren Stahltür. Die Kabel verschwanden in einem Loch, das man in die Wand gebohrt hatte.

Kane erreichte die Tür als Erster und beschnüffelte die Schwelle – dann wich er zurück, legte sich hin und schob den Hals vor, die Nase zur Tür gerichtet. Das war eine Botschaft an seinen Partner.


Dahinter ist jemand
.

Tucker sah keine Kameras, deshalb ließ er Jane und Nora auf der Treppe warten und näherte sich der Tür. Er legte das Ohr daran und hörte jemanden pfeifen. In Anbetracht der Vorgänge ärgerte ihn das beiläufige, ungezwungene Pfeifen mehr, als ein deftiger Fluch es vermocht hätte.

Behutsam betastete er den Türgriff. Abgeschlossen.

Ach, was soll’s.

Tucker richtete sich auf und klopfte verwegen mit den Knöcheln auf den Stahl
.

Diesmal vernahm er einen Fluch, gefolgt von einer gedämpften Frage. »Was?«

Tucker brummte etwas, ebenso gereizt wie sein Gesprächspartner. »Lyon möchte, dass du nach oben gehst. Ich soll dich begleiten.«

»Wieso das denn?«

Tucker hörte Besorgnis und Angst aus der Frage heraus; der Boss regierte anscheinend mit eiserner Hand. Das musste er zu seinem Vorteil nutzen.

»Was weiß denn ich?«, sagte er. »Setz einfach deinen Arsch in Bewegung, falls du weißt, was gut für dich ist.«

Ein weiterer Fluch folgte, dann klickte das Schloss.

Tucker wich einen Schritt zurück. Als die Tür aufging, packte er sie am Rand und riss sie vollständig auf. Der Mann, der noch die Hand auf der Klinke hatte, geriet aus dem Gleichgewicht. Als er nach vorn taumelte, versetzte ­Tucker ihm einen Schlag in die Halsgrube. Mit einem erstickten Aufschrei klappte der Mann zusammen. Tucker wich ihm aus, packte seinen Kopf und rammte ihn gegen einen stählernen Türpfosten.

Der Knochen knackte, der Mann erschlaffte und sackte zusammen.

Tucker trat über ihn hinweg und blickte mit angelegter SIG Sauer in den Raum. Eigentlich handelte es sich eher um einen überwölbten Tunnel, der in den Berg hineingetrieben war und sich weiter streckte, als der Lichtschein der beiden auf Pfosten angebrachten Halogenlampen reichte. In der Dunkelheit machte er mehrere kaputte Holzfässer mit Kupfergriffen aus.


Das muss der Weinkeller des Klosters sein
.

Inzwischen diente er natürlich einem anderen Zweck.

An den Wänden waren zwei Meter hohe Server mit 
blinkenden Lichtern aufgereiht, miteinander verbunden durch ein Gewirr von Kabeln. An der einen Seite befand sich ein kleines Terminal mit Tastatur und Monitor.

Tucker schaute sich rasch um, dann sagte er leise: »Sauber.«

Er ging zurück zur Tür, packte den Toten bei den Füßen und zog ihn in den Raum. Jane und Nora folgten ihm. Tucker befahl Kane mit einem Handzeichen, auf der Treppe Wache zu halten.

Nora blickte auf den am Boden liegenden Mann. »Ist er …?«

»Ja.« Tucker ging in die Hocke, durchsuchte die Taschen des Mannes, nahm ihm das Sturmgewehr ab und legte sich den Riemen über die Schulter. Das Gewicht fühlte sich gut an, als er sich aufrichtete.

Jane, die sich die Server angeschaut hatte, wandte sich an Nora. »Ist es das, wonach du gesucht hast?«

»Ich glaub schon.« Sie ging zum Terminal und machte eine Eingabe, als arbeitete sie schon eine Ewigkeit hier, was in Anbetracht ihrer früheren Beschäftigung auch nicht ganz unzutreffend war. Sie schaute sich zu ihren Begleitern um und holte den wohlbekannten USB-Stick hervor. »Hier sind wir richtig, aber ich brauche etwas Zeit, um Sandys Code in die Systeme einzuspeisen und an die Drohnen zu senden.«

»Wie viel Zeit?«, fragte Tucker, der an die Angriffe auf die Dörfer dachte.

Nora wirkte besorgt und skeptisch. »Das kann ich nicht genau sagen. Sandy war brillant. Ich weiß nicht, ob ich …«

Jane legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sandy hat den USB-Stick dir
 hinterlassen. Sie hat gewusst, dass du damit klarkommen würdest. Wenn du schon an dir zweifelst, dann vertrau wenigstens ihr.
«

Nora holte tief Luft, nickte und machte sich an die Arbeit.

Jane näherte sich Tucker. »Wir müssen herausfinden, was dort oben vorgeht. Und wir brauchen einen Ausweichplan, für den Fall, dass …« Sie blickte zu Nora hinüber.

… dass Nora es nicht schafft.

Tucker verstand, was sie meinte. »Ich erkunde zusammen mit Kane den anderen Gang. Mal sehen, ob ich das Nervenzentrum ausspionieren und rauskriegen kann, was hier vorgeht. Notfalls kann ich auch für ein bisschen Ablenkung sorgen.«

Jane folgte ihm zur Tür.

An der Schwelle hielt er inne, wühlte in der Tasche und reichte Jane zwei Funkohrhörer, damit sie Verbindung halten konnten. »Schließ hinter mir ab und pass auf Nora auf.«

»Das werd ich, aber sei vorsichtig.«

Er seufzte. »Wenn ich vorsichtig wäre, würde ich nicht so tief in der Scheiße stecken.«

Er wandte sich ab, doch sie packte ihn beim Kragen, zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn leidenschaftlich. Dann sah sie ihn an und versuchte, in Worte zu fassen, was in ihrem Blick funkelte.

»Ich weiß«, flüsterte er, löste sich von ihr und zog die Tür hinter sich zu.

Zusammen mit Kane lief er die Treppe hoch.

Dabei stellte er sich das selbstgefällige Gesicht Raphael Lyons vor.


Entweder er oder wir
.
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Mit Kane an seiner Seite ging Tucker zurück zum Treppenabsatz. Er lauschte auf die Stimmen, die im Gang widerhallten. Kane zog abermals die Lefzen hoch; offenbar witterte er den Geruch, der tief verwurzelten Zorn bei ihm auslöste.

Tucker bedeutete Kane, er solle weitergehen.

Beschützen auf nahe Distanz.

Der Schäferhund ging voran, dicht an der alten Steinmauer entlang.

Tucker folgte ihm, den Gewehrriemen über der Schulter.

Die Stimmen wurden lauter, und es wurde heller. Au­ßer­dem waren gedämpfte Detonationen und hin und wieder Jubelgeschrei zu hören. Offenbar wohnten alle der letzten Phase des Angriffs bei.

Zehn Meter weiter mündete der Gang an einem Torbogen aus Holz in einen großen Raum. Tucker schloss zu Kane auf und hockte sich am Fuß des Torbogens hinter eine Säule. Hinter der Schwelle stützten Steinsäulen und Querbalken die Decke.

Er blickte in die alte Klosterkirche
.

Der Torbogen befand sich am hinteren Ende des Kirchenschiffs in zweiter Ebene. Vermutlich war dies die Chorempore. Der Balkon erstreckte sich über die ganze Rückseite der Kirche und war an beiden Seiten noch ein Stück nach vorn gezogen. Unmittelbar vor ihm lag die Außenwand, die mit der Felswand abschloss. Durch die Spitzbogenfenster sah man den Himmel, darunter befanden sich die drei ­Meter hohen Türen, die er bereits gesehen hatte. Eine Tür stand offen, um das Tageslicht hereinzulassen. Deshalb waren die Detonationen auch deutlich zu hören.

Ein paar Männer standen in der Türöffnung und beobachteten das Gemetzel im Süden.

Die eigentliche Action aber spielte sich am Kirchenboden ab. Das Kirchenschiff hatte man zur provisorischen Einsatzzentrale gemacht. Auf langen Brettertischen stapelten sich Proviant und Wasserflaschen. An den Seiten standen ­u-förmige Computerkonsolen mit großen Monitoren. Jeweils zwei Techniker standen oder saßen davor und werteten Berichte und Meldungen aus.

Von seiner Position aus sah Tucker, dass einige Bildschirme Luftaufnahmen verrauchter Schlachtfelder zeigten, anscheinend Videofeeds der Drohnen. Außerdem ­registrierte er eine schwarz-weiße Temperaturkarte und eine topografische Karte in leuchtenden Farben.

Links von ihm wurde ein Befehl gerufen, den Mann sehen konnte er nicht, da er unter der Empore stand. »Was ist mit dem Panzer los? Weshalb hat er angehalten?«

Tucker verzog das Gesicht; der französische Akzent war unverkennbar. Auch Kane spannte sich an.


Raphael Lyon
.

Unmittelbar vor Tucker führte eine schmale Wendeltreppe ins Kirchenschiff hinunter. Um sich einen besseren 
Überblick zu verschaffen, schickte er Kane in den linken Seitenabschnitt der Empore hinein, während er selbst geduckt nach rechts schlich. Von der Balustrade hielt er Abstand und beschrieb einen möglichst weiten Bogen.

Als er den Seitenarm erreichte, wanderte ein Schatten an der Balustrade entlang, halb von einer Steinsäule verdeckt. Ein bewaffneter Wachposten. Der Mann wandte Tucker den Rücken zu und blickte nach unten. Tucker schlich sich von hinten an ihn an, dann warf er sich nach vorn. Er schlang dem Mann den linken Unterarm um den Hals, drückte ihm die Luft ab und warf ihn hinter der dicken Säule zu ­Boden. Mit dem Daumen drückte er auf die Halsschlagader. Er wartete, bis der Mann erschlaffte, dann legte er ihn auf den ­Boden.

Hinter der Säule verborgen, nahm er die Reservemagazine an sich und steckte sie in die Tasche. Außerdem überprüfte er mit dem Telefon Kanes Position. Er ließ den Hund nach links und rechts schwenken, doch anscheinend war an der Seite kein Wachmann postiert.


Der Mann war hier oben anscheinend allein
.

Tucker kroch an der Säule vorbei zur Balustrade. In der Hocke konnte er zwischen den steinernen Spindeln hindurchsehen.

»Wieso steht der da?«, brüllte Lyon.

Der französische Soldat ging hinter einem der Techniker auf und ab. Tucker hatte freie Sicht auf die Konsole. Der Techniker tippte auf den Touchscreen und wischte, mit der anderen Hand machte er eine Eingabe auf der Tastatur.

»Das verstehe ich nicht. Er reagiert nicht.«

Auf den Monitoren über dem Kopf des Technikers zeigte eine leuchtende Karte die Stadt Kamena Gora. Viele Stellen waren geschwärzt. Ein anderer Bildschirm zeigte ein 
Luftbild der Felder im Süden an. Ein Panzer rollte über die Wiese und zermalmte den Schweinestall eines vorgelagerten Gehöfts. Schweine liefen durchs Gras. Weitere Kampffahrzeuge schaukelten im Gefolge des Panzers über die Wiese, die Waffen feuerten von den gepanzerten Kabinen aus auf die Stadt. Am Rand des Felds stand ein zweiter Panzer, als beobachtete er das Zerstörungswerk.

»Bringen Sie das verdammte Ding zum Laufen«, befahl Lyon.

»Es geht nicht. Der Panzer ist tot.«

Plötzlich schwenkte der Geschützturm des stehenden Panzers herum. Rauch und Feuer platzten aus der Kanonenmündung hervor, als er feuerte. Die Granate traf den nur dreißig Meter entfernten Panzer an der Spitze der Kolonne, warf ihn auf die eine Panzerkette und hüllte ihn in Rauch. Als er wieder nach vorn kippte, war die Hälfte des Geschützturms verschwunden.

Als wäre er mit dem Abschuss noch nicht zufrieden, nahm der Panzer die Infanteriefahrzeuge ins Visier und feuerte erneut. Der erste Schuss ging daneben, doch der Turm drehte sich weiter und bereitete den nächsten Schuss vor.

Lyon und der Techniker begriffen nicht, was sie da sahen. Tucker hingegen schon.


Mach weiter, Frank
.

Frank hatte anscheinend einen der Panzer mittels Fernsteuerung in seine Gewalt gebracht und setzte ihn zur Verteidigung Kamena Goras ein.

Lyon ging zur nächsten Konsole und zeigte auf den davorsitzenden Mann. »Schicken Sie eine Warhawk hin. Bombardieren Sie das verfluchte Ding.«

Der Techniker tippte rasend schnell, wenngleich seine Körpersprache eher Frust ausdrückte. »Ich kann das Ziel 
nicht markieren, Sir. Von keinem der Vögel aus. Es scheint so, als könnten unsere Systeme den Panzer nicht wahrnehmen.«

»Aber ich sehe ihn doch!«, entgegnete Lyon.

Tucker grinste. Rex hatte den Panzer anscheinend elektronisch getarnt, so wie die Fernsteuerung ihn und Kane im Alabama-Sumpf geschützt hatte.

Der Panzer feuerte erneut. Die Granate traf den gepanzerten Truppentransporter von der Seite und schleuderte ihn über die Wiese. In der Flanke klaffte ein Loch. Frank aber war noch nicht fertig. Die Panzerketten zermalmten das Gras, als das vierzig Tonnen schwere Monstrum die Verfolgung der anderen Fahrzeuge aufnahm und beschleunigte.

Mach schon, großer Bursche …

»Einen Moment!«, rief der vor Lyon sitzende Techniker. »Ich glaube … ich glaube, ich bekomme ihn wieder unter Kontrolle.«

Der Panzer wurde langsamer, die Kanone schwenkte hektisch hin und her – dann kam sie zur Ruhe.

»Geschafft!«, verkündete der Techniker triumphierend. »Alles wieder im grünen Bereich!«

Auch von den anderen Konsolen kamen ähnliche Erfolgsmeldungen. »Und ich habe die Zielvorrichtung blockiert.«

Tucker fluchte innerlich. Franks Verteidigung war anscheinend nur von kurzer Dauer gewesen. Rex’ Akku war vermutlich leer.

»Soll ich den Panzer zerstören?«, fragte der Techniker.

Lyon musterte mit zusammengekniffenen Augen die topo­grafische Karte. »Nein. Lassen Sie ihn dort stehen.« Bebend vor Zorn tippte er auf den Bildschirm. »Übermitteln Sie diese Koordinaten an den Panzer. Er soll seine gesamte Munition dorthin verschießen. Den vorliegenden Informationen 
zufolge haben die Überlebenden in den Höhlen am Westrand des Dorfs Zuflucht gesucht. Machen Sie ihnen die Hölle heiß. Sollte jemand den Beschuss überleben, werden sie lebendig begraben.«

»Ja, Sir.« Der Techniker gab die Koordinaten ein.

Lyon schritt durchs Kirchenschiff. »Wir bringen die Sache jetzt zu Ende! Richten Sie alle Kanonen auf die Dörfer. Die Warhawks sollen mit dem Abwurf der Brand- und Clusterbomben beginnen. Ein letzter Feuersturm, dann packen wir zusammen und machen, dass wir von diesem gottverlassenen Ort verschwinden.«

Gedämpfter Jubel brach aus, auch ein paar Hurrarufe waren zu vernehmen.

Tucker sackte hinter der Säule in sich zusammen und tippte aufs Kehlkopfmikrofon. »Jane«, flüsterte er.

Die Stille dehnte sich, dann vernahm er eine verrauschte Stimme. »Wie läuft’s bei dir?«


»Schlecht … und es wird noch schlimmer. Und bei dir?«

»Nora ist noch beschäftigt. Sie braucht noch etwa fünf, sechs Minuten.«

Tucker zuckte zusammen. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Tucker war klar, dass er den Beschuss der Höhlen verhindern musste. Er wälzte sich zur Balustrade hinüber und richtete sich so weit auf, dass er den Gewehrlauf auf das Geländer stützen konnte. Er zielte auf den Techniker, der an der Steuerkonsole des Panzers saß.

Der Mann wandte sich zu Lyon um. »Ich bin so weit …«

Tucker atmete aus und drückte ab. Der Kopf des Technikers ruckte in einem roten Nebel zur Seite. Er sackte über dem Terminal zusammen. Tucker hatte ihn kaltblütig getötet, doch es war nicht zu vermeiden gewesen
.

Während unten laut gerufen wurde, lief Tucker am Geländer entlang und feuerte wahllos ins Kirchenschiff hinun­ter. Er versuchte, Lyon auszuschalten, doch der Soldat war zu erfahren, um in Panik zu geraten. Gleich nach Tuckers erstem Schuss war er hinter einem der Terminals in Deckung gegangen.

Tucker tippte aufs Mikrofon. »Kane«, sagte er. »Lärm machen. In Deckung bleiben
.«

An der anderen Seite des Kirchenschiffs gab der Schäferhund Laut. Sein auf- und abschwellendes Geheul hallte von den Deckenbalken und Steinwänden wider und war deshalb nicht eindeutig zu orten. Das unheimliche Geheul verursachte sogar Tucker eine Gänsehaut.

Als die Wachleute zum Balkon hochfeuerten, zog ­Tucker sich in den Schatten zurück. Aus dem Augenwinkel sah er, dass mehrere Techniker und Wachleute aus der Kirche stürmten.

Vielleicht weil er spürte, dass ihm die Kontrolle entglitt, schoss Lyon einem der Deserteure in den Rücken und rief: »Hiergeblieben! Alle Konsolen … die letzten Anweisungen übermitteln! Sofort!«

Scheiße …

Tucker bog um die Ecke der Empore und zielte auf deren rückwärtigen Teil, als zwei Männer in Kampfanzügen über die Wendeltreppe hochgerannt kamen. Er kauerte sich in eine Ecke, feuerte auf die Beine des vorderen Mannes und zerschmetterte ihm die Kniescheibe. Der Mann taumelte gegen seinen Kollegen – doch beide waren erfahrene Kämpfer.

Im Fallen wälzte der zweite Mann sich über seinen Kollegen hinweg in den Gang gegenüber der Treppe – wo sich eben noch Tucker versteckt und einen Überblick verschafft 
hatte. Der erste Soldat besaß immerhin die Geistesgegenwart, sich auf die Schulter zu wälzen und in Tuckers Richtung zu feuern, womit er ihn zurücktrieb. Dann kam sein Kollege aus der Deckung, packte ihn beim Arm und zog ihn in den Gang.

Beide Männer eröffneten das Feuer auf Tucker. Der Lärm war ohrenbetäubend. Kugeln prallten vom Gemäuer ab und pfiffen als Querschläger umher. Auf einmal traf Tucker ein Hammerschlag an der Hüfte, und er wurde zur Seite geschleudert. Er fiel auf den Hintern, wälzte sich auf die Seite und gab Dauerfeuer.

Als das Magazin leer war, zog er ein volles aus der Tasche.

Als spürte er, dass die Gelegenheit günstig war, kam der unverletzte Soldat aus der Deckung und feuerte hinter einer Säule hervor in Tuckers Richtung. Querschläger pfiffen, als der Mann nach einer besseren Schussposition suchte.

Ich werd’s nicht schaffen …

Auf einmal knallte es inmitten des Dauerfeuers zweimal scharf.

Der Verletzte, der sich immer noch im Gang aufhielt, kippte mit dem Gesicht nach vorn auf die Empore. Sein Partner wandte sich um, wurde aber am Hals getroffen. Sein Rückgrat splitterte nach außen, und er brach zusammen.

Jane tauchte auf und ließ sich unter dem Torbogen auf ein Knie nieder, in der Hand eine rauchende Pistole.

Er wollte sie gleichzeitig umarmen und verfluchen – dafür aber war jetzt keine Zeit.

Er tippte aufs Mikrofon. »Kane, Zurück zu mir.
«

Sie mussten sich zurückziehen.

Der Befehl leuchtet hinter Kanes Augen, seine Dringlichkeit durch den Tonfall seines Partners verstärkt, doch er verharrt 
in der Deckung. Aus dem Schatten dringt ein Geruch heran, wird durch die Tür geweht, die sich geöffnet hat, steigt eine verborgene Treppe empor.

Er kennt diesen speziellen Geruch von Schweiß, Salz und Rauch vom Windbruch im Wald her. Das ist der Jäger, der sich an ihn angeschlichen hat.

Diesmal versucht der Mann es wieder, will ihn und seinen Partner von hinten angreifen. Doch Kane wartet, hinter einem Baum des Steinwalds kauernd.

Diesmal will Kane der Jäger sein.

Er beobachtet, wie der Mann aus der Tür hervorkommt und sich dicht an der Mauer entlang entfernt. Seine Beute legt sich ein langes Rohr auf die Schulter.

Kein Gewehr.

Etwas Schlimmeres.

Kane kann nicht so lange warten, bis die Beute zu ihm kommt.

Er spannt die Beinmuskeln an, schnellt aus der Deckung hervor und stürmt auf seinen Gegner zu.

Als er den Mann erreicht, knallt es in der Höhe.

Tucker duckte sich, als aus dem Schatten zu seiner ­Linken Feuer hervorbrach, einhergehend mit dem tiefen Grollen einer Explosion. Etwas kreischte an der Balustrade vorbei und flog durch die Kirche, eine Rauchfahne hinter sich lassend. Die Granate schlug in eine Säule ein und detonierte, das alte Steingebilde wurde unter lautem Donner gesprengt.

Tucker achtete nicht darauf, denn ganz in der Nähe drang ein wildes Knurren aus dem Schatten hervor.

Kane …

Er machte Jane ein Zeichen, sie solle vorrücken, reichte 
ihr sein Gewehr und lief zur Wendeltreppe. »Schieß auf alles, was sich bewegt.«

Ein kurzer Blick nach unten ergab, dass es bereits zu spät war.

Die Techniker verließen ihre Arbeitsplätze und liefen zum Ausgang, ermutigt von zwei Wachleuten, die sie mit Armbewegungen zur Eile aufforderten. Offenbar waren die Anweisungen zur vollständigen Auslöschung der Dörfer im Tal an die Drohnenflotte übermittelt worden.

Tucker hatte eine drängendere Sorge.

Im Schatten knallten Gewehrschüsse, Mündungsfeuer blitzte. In deren Licht machte er zwei Kämpfer an der Wand der Empore aus. Obwohl seine Hüfte höllisch brannte und warmes Blut an seinem Bein hinunterrann, humpelte er in die Richtung.


Halt durch, Kane
.

Blut strömt ihm über die Zunge.

Kane weicht einem aufblitzenden Messer aus und schnappt nach einem Handgelenk. Er bekommt Stoff und Fleisch zu fassen, doch es reicht nicht, um die Zähne hineinzugraben. Er wird zur Seite gedrückt und rollt sich ab, während eine Pistole auf ihn feuert. Zwei Kugeln treffen die Steinplatten vor seinen Pfoten, die dritte seine Brust. Rippen brechen, und er bekommt keine Luft mehr, doch die Weste hält stand. Mit aller Kraft seiner Hinterbeine katapultiert er sich in die Luft.

Nicht um zu fliehen – sondern um erneut anzugreifen.

Er prallt gegen seine Beute. Der Mann fällt gegen die Wand und geht zu Boden. Als Kane zurückprallt, hebt er den Arm. Es blitzt in der Dunkelheit. Schmerz explodiert in Kanes Schulter, das Vorderbein gibt nach.

Er versucht, sich aufzurichten
.

Der Mann ist schneller, dräut über ihm, die Pistole weist nach unten.


Er drückt ab
.

Noch mehrere Meter entfernt, feuerte Tucker mit der SIG Sauer auf den schemenhaft erkennbaren Lyon – gleichzeitig löste sich ein Schuss aus dessen Pistole. Da sein Partner in Gefahr war, feuerte Tucker, was das Zeug hielt. Eine Kugel streifte Lyons Unterarm und vermasselte ihm den Schuss. Die Kugel prallte dicht vor Kanes Nase vom Stein ab, ohne Schaden anzurichten.

Tucker feuerte im Laufen weiter, trieb den Mann von Kane weg zur Balustrade.

Während Lyon zurückwich, schwenkte er die Waffe herum und feuerte zwei ungezielte Schüsse auf Tucker ab. Dann klickte die Pistole; das Magazin war leer.

Tucker hatte Kane erreicht und zielte. »Das Spiel ist aus.«

Lyon grinste höhnisch und warf sich über das Geländer. Tucker drückte ab, doch Lyon war bereits verschwunden. Er stürzte vor, beugte sich über die Balustrade und sah, wie Lyon auf einem Terminal landete und sich abrollte. Ehe ­Tucker erneut zielen konnte, warf der Soldat sich unter den Brettertisch in der Mitte des Kirchenschiffs und kroch darunter her zur Tür.

Lyons ergebene Männer feuerten vom Eingang aus und zwangen Tucker zurückzuweichen.

»Sie können nichts mehr tun!«, rief Lyon ihm zu. »Die Aktion läuft und ist nicht mehr aufzuhalten!«

Eine andere Stimme mischte sich ein. »Da wäre ich mir nicht so sicher, Arschloch!«

Tucker wandte sich um und erblickte Nora, die neben Jane auf der Emporentreppe kauerte
.

»Sieh gut hin!«, setzte Jane hinzu.

Von der Balustrade aus blickte Tucker durch die oberen Spitzbogenfenster. In der Ferne fielen dunkle Flecken vom Himmel und stürzten taumelnd ins Tal. Auf den Monitoren war das Gleiche zu sehen: Warhawks und Shrikes stürzten zu Boden wie vergiftete Vögel.

Und vergiftet worden waren sie tatsächlich.

»Sandy lässt dir ausrichten: Fahr zur Hölle!
«

Lyon wälzte sich aus der Deckung hervor und humpelte mit dem verletzten Knöchel zur offenen Tür. Seine Leute gaben ihm Deckung.

»Wie ich schon sagte«, brüllte Tucker, »das Spiel ist aus!«

»Für dich.«

Tucker, dem der Tonfall nicht gefiel, spähte über die Balustrade.

Lyon hielt in der Tür inne, direkt in der Schusslinie. Er hielt einen schwarzen Kasten in der Hand und drückte einen Knopf. Mit lautem Knall zündeten die Sprengladungen am Fuß der Säulen. Auch in der Höhe knallte es. Der Wald der Säulen geriet ins Wanken, Teile des Dachs gaben nach. Steine und Holzbalken stürzten herab.

Tucker dachte daran, wie Kellerman die Kommandozentrale in Trinidad dem Erdboden gleichgemacht hatte, um alle Spuren zu verwischen. Hier sollte das Gleiche passieren.

Lyon lachte. »Sperrt sie ein!«

Tucker feuerte auf den Ausgang. Er traf einen Mann, der versuchte, die schwere Tür zu schließen. Ein sauberer Kopfschuss. Der andere Wachmann ergriff die Flucht.

Lyon hielt stand.

Er schnappte sich ein Sturmgewehr und erwiderte das Feuer – diesmal aber nahm er nicht Tucker ins Visier. Dafür war der Mistkerl zu gerissen. Stattdessen zielte er auf 
Tuckers Schwachstelle. Er nahm die Wendeltreppe an der Rückseite der Kirche unter Feuer.

Von dort war ein Schrei zu hören.

»Tucker … Hilfe!«, rief Nora.

Jane …

Lyon lachte erneut und packte die Tür, um sie zu schließen. Durch den Rauch und wogenden Staub hindurch aber hatte ein anderer Jäger seine Beute erspäht.

Kane läuft geduckt unter den Tischen hindurch, ohne sich durch die Detonationen und die herabkrachenden Trümmer beirren zu lassen. Er achtet nicht auf die schmerzenden Rippen, das Brennen in seinem linken Bein. Der Geruch der Beute füllt seinen Kopf aus, lässt für nichts anderes mehr Raum als Wut.

Er ist der Geruchsfährte durch die Seitentür und die geheime Treppe bis zur unteren Ebene gefolgt.

Jetzt legt er unter dem Tisch die letzten Meter zurück, rennt ins Helle, der Beute entgegen. Der Mann, die eine Hand an der Tür, in der anderen die Waffe haltend, erkennt die Gefahr zu spät.

Knurrend schnellt Kane vor. Er prallt gegen den Bauch seines Gegners und wirft ihn auf den Rücken. Der Mann fällt immer weiter zurück, rudert mit den Armen, die Waffe fliegt davon … dann stürzt er über die Felskante.

Kane, getragen vom eigenen Schwung, folgt ihm nach.
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27. Oktober, 13:44 CET

Skaxis Mining, Serbien

Nein!

Tucker beobachtete, wie Kane gegen Lyon prallte. Siebzig Pfund blanke Wut und Blutdurst trafen den Soldaten, schleuderten ihn von der Tür weg und über die Felskante. Auch Kane segelte über den Rand und stürzte in die Tiefe.

Tucker warf sich herum.

An der Felswand ging es vier Stockwerke in die Tiefe.

Er lief zur Wendeltreppe, wo Nora neben der am Boden liegenden Jane kniete. Sie drückte ein Stück Stoff auf Janes Schulter. Janes Gesicht war schmerzverzerrt – was vielleicht nicht nur an der Schussverletzung lag.

»Geh!«, keuchte Jane. »Such Kane!«

Nora half ihr aufzustehen und legte ihr den Arm um die Hüfte. »Ich hab sie.«

Mit dem unverletzten Arm versetzte Jane Tucker einen Schubs Richtung Treppe. »Wir kommen nach.«

Während immer mehr Teile des Klosters einstürzten, stürmte Tucker zum Kirchenschiff hinunter. Den eingestürzten Säulen wich er aus. Dichter Rauch hing in der Luft. 
Ein großer Balken löste sich von der Decke, stürzte auf den Tisch und durchschlug ihn. Wasserflaschen und Proviantkartons wurden emporgeschleudert.

Als Tucker die Tür erreichte, war niemand mehr dort. Lyons Leute waren geflüchtet, die Toten hatten sie zurückgelassen. Er näherte sich der Felskante und blickte in die Tiefe – da erbebte der Boden, als eine der oberen Klosteretagen einstürzte. Um ein Haar hätte Tucker das Gleichgewicht verloren, doch Nora packte ihn mit dem freien Arm und riss ihn zurück.

Eine Parabolantenne stürzte an seiner Nase vorbei.

»Alles kommt runter!«, rief Jane, die noch immer von Nora gestützt wurde. »Wir müssen weiter!«

Tucker wurde sich der Gefahr bewusst und wandte sich zu der schmalen Treppe, die an der Felswand hinunterführte. Obwohl die Treppe steil war, stürmte Tucker los, von einer Kehre zur nächsten, mehrere Stufen auf einmal nehmend. Den Schmerz, der bei jedem Sprung in seiner Hüfte aufflammte, ignorierte er. Unten angelangt, blickte er nach oben, um sich zu orientieren, dann lief er zu der Stelle unterhalb des Klosterausgangs.

Lyon hatte er bald darauf gefunden. Der Soldat lag mit gebrochener Wirbelsäule auf einem Stein, mit dem Gesicht nach oben. Tucker hielt weiter Ausschau nach seinem Freund und drehte sich um die eigene Achse.

Nichts.

Er legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief: »Kane!«

Ein Jaulen antwortete ihm. Er folgte dem Laut, konnte den Schäferhund aber nicht finden.

»Kane!«

Ein gedämpftes Bellen lenkte seine Aufmerksamkeit nach 
links. Ein dunkler Schatten zappelte im Tarnnetz, das die Bäume überspannte.

Kane …

Als Tucker zu seinem Partner lief, bemerkte er das Loch im Netz, das Lyon geschlagen hatte. Er ließ die Pistole fallen und zog das Messer aus der Scheide. Er schob es sich zwischen die Zähne und kletterte eine Kiefer hoch.

»Hab dich, Kumpel.«

Tucker schob die Finger durchs Netz und streichelte Kane am Hals, um ihn zu beruhigen. Dann nahm er das Messer in die Hand und zerschnitt unter dem Schäferhund vorsichtig das Netz. Kane rutschte aus der Öffnung hervor wie ein neugeborenes Kalb. Tucker fing ihn auf und hielt ihn fest.

»Halt still«, flüsterte er.

Vorsichtig kletterte Tucker den Baum hinunter. Als er mit den Stiefeln den Boden berührte, setzte er Kane mit den Pfoten auf den Boden – zumindest mit dreien. Den linken Vorderfuß hielt Kane hoch. Blut tropfte von der Pfote.

Tucker ließ sich auf ein Knie nieder und untersuchte die Verletzung, wobei ihm Kane übers Gesicht leckte. Er hechelte und wedelte kraftlos mit dem Schwanz.

»Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen.«

Die Wiedersehensfeier aber musste warten. Immer mehr Trümmer stürzten herab, prallten am Fuß der Felswand auf den Boden und durchschlugen das Netz.

»Tucker!«, rief Nora, als sie das Ende der Treppe erreicht hatte.

Jane hing schlaff in ihren Armen; die Kräfte hatten sie anscheinend verlassen.

Tuckers Blick fiel auf mehrere Lkws und SUVs, die am Fuß der Felswand abgestellt waren. Er ging zu Lyon hinüber 
und klopfte ihm die Taschen ab, da er vermutete, dass Lyon mit dem eigenen Wagen hier war. Um sich fahren zu lassen, war er zu misstrauisch.

Er fand die Wagenschlüssel in der Jackentasche und riss sie heraus. Plötzlich stöhnte Lyon. Seine Augenlider flatterten, und er hustete Blut. Tucker wich zurück, doch von dem Mann ging keine Bedrohung mehr aus. Seine Gliedmaßen waren gelähmt. Sein Blick aber richtete sich auf Tucker – und auf Kane.

»Der kleine Scheißer«, brachte Lyon stöhnend hervor. »Eher wie ’ne Katze … hat neun Leben.«

Tucker hielt seine schützende Hand über den Hund. »Aber er muss noch lernen, auf den Beinen zu landen. Sie anscheinend auch.«

Nora und Jane humpelten heran. Tucker drückte auf den Schlüssel, worauf einer der Wagen zirpte. Er warf Nora den Schlüssel zu und übernahm Jane.

»Hol du den Wagen. Wir müssen herausfinden, wie es Frank ergangen ist.«

Nora nickte und lief hinüber.

Ein Husten veranlasste Tucker, sich zu Lyon umzudrehen. Der Soldat fixierte ihn mit blutunterlaufenen Augen. »Sie glauben … Sie hätten gewonnen. Kellerman … Sie haben nichts gegen ihn in der Hand.«

Tucker hätte beinahe laut aufgelacht, doch Jane seufzte.

»Der Scheißkerl könnte recht haben«, sagte sie. »Als Nora die Drohnen lobotomisiert hat, wurde die Software vollständig gelöscht. Jetzt, da Webster ausgefallen ist, gibt es niemanden mehr, der Kellermans Beteiligung bezeugen könnte. In seinem Firmengeflecht ist er gut davor geschützt, zur Rechenschaft gezogen zu werden.«

Lyon lachte kraftlos auf und hustete noch mehr Blut. Sein 
Kopf sackte zurück, er tat seinen letzten Atemzug – und erschlaffte. Sein leerer Blick war gen Himmel gerichtet.

Mit brummendem Motor näherte sich der von Nora gesteuerte Pick-up.

Tucker half Jane auf den Beifahrersitz. Dann nahm er Kane auf die Arme und sprang auf die Ladefläche. Er klopfte gegen das Fenster, worauf Nora losfuhr.

Hinter ihnen stürzte das Kloster ein, die Trümmer sammelten sich am Fuß der Felswand.

Kane legte den Kopf auf Tuckers Schoß und seufzte, als fiele das Gewicht der Welt von ihm ab.

»Du musst es ja wissen, Kumpel.«

Tucker schüttelte den Kopf und dachte an Pruitt Kellerman.

Wir haben die Schlacht gewonnen, aber den Krieg verloren.
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21. November, 10:24 EST

Washington, D. C.

Der Direktor der Zirkusveranstaltung saß in der Mitte ganz vorn, als die Senatsanhörung hinter verschlossenen Türen begann. Tucker beobachtete von der zur Hälfte besetzten Galerie aus, wie Pruitt Kellerman sich zu einem seiner Anwälte hinüberbeugte und seiner Beraterschar aufmunternd zulächelte.

Tucker ballte auf dem Knie eine Hand zur Faust.

Dies war die dritte Anhörung in drei Wochen. Begonnen hatten sie nach der »Belagerung von Kamena Gora«, eine Bezeichnung, welche die Presse geprägt hatte. Auf Basis des auf den Feldern und im Wald gefundenen Militärgeräts – darunter Flugdrohnen und deren landgestützte Gegenstücke – wurden Untersuchungen unter Einbeziehung des Militärs, der Geheimdienste und der Polizeidienste in Europa und den Vereinigten Staaten durchgeführt. Verschwörungstheorien kursierten, und täglich wurden neue Schurken benannt, die später wieder entlastet wurden.

An einer Person aber prallten scheinbar alle Vorwürfe ab.

Kellerman stritt weiterhin jede Beteiligung ab und 
verschanzte sich hinter seinem Firmengeflecht und einem undurchdringlichen Wall von Anwälten. Der CEO von ­Horizon Media verfügte jedoch über ein noch wirksameres Werkzeug, um die Ankläger anzugreifen: sehr laute und weitreichende Sprachrohre. Die Horizon Media Corporation und deren hunderte Tochtergesellschaften prägten die Berichterstattung. Auf jede vorgebrachte Anschuldigung oder Behauptung meldeten sich zahlreiche TV-Sprecher zu Wort, die den Diskurs erstickten und erklärten, dies alles sei eine Hexenjagd oder Schlimmeres – ein Angriff auf das Fundament Amerikas.

Tucker schüttelte den Kopf. Jane hatte recht gehabt.


Der Mistkerl ist einfach nicht zu fassen
.

Jane war deshalb auch nicht zur Anhörung gekommen und verbrachte den Vormittag mit Nathan. Nachdem man ihr im Krankenhaus die Kugel aus der Schulter entfernt hatte, wollte sie möglichst viel Zeit mit ihrem Sohn verbringen.

Tucker konnte es ihr nicht verdenken. Er verlagerte die Haltung auf dem harten Sitz. Wenn er lange saß, schmerzte ihn die Schussverletzung an der Hüfte noch immer – vielleicht aber behagte es ihm auch nicht, an einem Ort ausharren zu müssen und zur Untätigkeit verdammt zu sein. Nachdem er in D. C. wochenlang mit der Aufarbeitung der Vorfälle beschäftigt gewesen war, meldete sich jetzt seine Wanderlust zurück. Er sehnte sich danach, zusammen mit Kane seine Reise durch den Yellowstone Park fortzusetzen. Der Winter war die ideale Zeit, um die verschneite, erstarrte Wildnis zu besuchen, der perfekte Ort, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Kane erholte sich noch immer von seinen Verletzungen – eine gebrochene Rippe und eine Schussverletzung –, doch Tucker hatte dort oben noch etwas zu erledigen
.

Neben ihm saß Nora, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Augen funkelten zornig, als Pruitt über einen Scherz eines Anwalts lachte. Tucker wusste nicht, ob Pruitt Nora auf der Galerie als eine Überlebende von Redstone wiedererkannte, doch sie war es ihren Freunden Stan, Takashi und den vielen anderen schuldig, an der Anhörung teilzunehmen. Außer ihr hatte nur noch Diane die Säuberung überlebt, aber ein Bein eingebüßt. Die tiefe Schnittverletzung, die sie sich bei der Flucht zugezogen hatte, hatte sich entzündet und eine Amputation erforderlich gemacht. Derzeit war sie in der Reha.

»Wie kommst du klar?«, fragte Tucker.

Nora senkte das Kinn und verzog das Gesicht. »Man sollte mich einen Moment mit dem Arschloch allein lassen.«


Uns beide, Schwester
.

Nach weiteren fünfzehn Minuten Hin und Her und Anträgen zur Geschäftsordnung klopfte Senator Fred Mason aus Utah, der Vorsitzende des Untersuchungsausschusses des Senats, mit dem Hammer. Es wurde still im Raum.

Kellerman saß steif an einem polierten Holztisch vor den sechs ranghöchsten Angehörigen des Untersuchungsausschusses. Der CEO von Horizon Media wurde flankiert von seinen Anwälten, die darauf vorbereitet waren, alle Anschuldigungen abzustreiten.

Niemand wusste, weshalb die Anhörung so plötzlich und unter so großer Geheimhaltung einberufen worden war. Eine einzige Fernsehkamera stand ausgeschaltet im Raum. Die Wandmonitore waren dunkel. Die Anwesenden verfügten über eine spezielle Erlaubnis. Die Anhörung fand nicht nur hinter verschlossenen Türen statt. Sie war hermetisch abgeriegelt.

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit«, sagte Mason. »Und 
ich denke, es ist in unser aller Interesse, wenn ich gleich zur Sache komme, Mr. Kellerman. Es ist ein Zeuge aufgetaucht, der zu Ihrer persönlichen Beteiligung an verräterischen und kriminellen Handlungen aussagen wird, die nicht nur Ereignisse in Serbien betreffen, sondern auch in den Vereinigten Staaten und in Trinidad und Tobago.«

Kellermans Chefberater neigte sich zur Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr, doch der CEO winkte lediglich gereizt ab. »Wer ist der Zeuge? Welche Handlungen meinen Sie?«

Mason beugte sich vor und blickte über den Rand seiner Brille hinweg. »Mr. Kellerman, möchten Sie noch eine Erklärung abgeben, bevor das Komitee den Zeugen aufruft? Dies ist die letzte Gelegenheit.«

Der Chefberater neigte sich wieder zu Kellerman hinü­ber, wurde aber erneut abgewiesen. Kellermans Worte waren an seinen Anwalt gerichtet, doch das Mikrofon fing sie auf. »Die bluffen. Es gibt keinen Zeugen. Das ist alles bloß Show.«

Tucker lächelte.

Er glaubte sich auf der sicheren Seite – und kam der Wahrheit recht nahe.

Mason gab einem Uniformierten an der Doppeltür links vom Podest der Senatoren ein Zeichen. Die Tür wurde geöffnet, der Zeuge trat ein.

Frank betrat den Raum, bekleidet mit seiner Ausgehuniform. Er humpelte, denn der eine Fuß war geschient. Als Tucker und seine Begleiter das Gelände von Skaxis ­Mining hinter sich gelassen hatten und in wilder Fahrt nach Kamena Gora fuhren, stellten sie fest, dass Frank dadurch, dass er den Panzer ausgeschaltet hatte, der Mehrheit der Dorfbewohner das Leben gerettet hatte. Seine einzige Verletzung war ein verstauchter Knöchel – und die Verletzung hatte er sich nicht im Kampf oder durch einen Streifschuss zugezogen, 
sondern weil er am darauffolgenden Tag, als das Sigma-Team, das Ruth nach Serbien entsandt hatte, ihn und seine Begleiter ausgeflogen hatte, auf einer vereisten Fläche ausgerutscht war.

»Master Sergeant Frank Ballenger«, stellte Mason ihn vor, dann bedeutete er ihm, Platz zu nehmen. »Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung und Kooperation.«

Kellerman musterte Frank mit zusammengekniffenen Augen. Offenbar fragte er sich, wer der Zeuge wohl sein mochte. Kellerman wusste vermutlich, dass Tucker mit Jane zusammenarbeitete und von Nora unterstützt wurde, doch Frank war für ihn noch eine unbekannte Größe.

Tucker gefiel das sorgenvolle Flackern in Kellermans Blick.


Dieser Bursche mag keine Überraschungen
.

Und Kellerman stand eine große Überraschung bevor – denn Frank war nicht
 der Zeuge.

Frank zog eine Fernsteuerung aus der Innentasche seines Sakkos hervor. Er beugte sich darüber und nahm ein paar Einstellungen vor. Ein leises Summen war zu vernehmen. Dann flog eine kleine Drohne durch die offene Tür, beschrieb einen Bogen vor dem Podest der Senatoren und verharrte schließlich in der Mitte des Raums in der Schwebe.

»Das ist Rex«, sagte Mason.

Plötzlich begannen alle Handys im Raum zu klingeln, auch die, die man in den Silent-Modus versetzt hatte. Tuckers Satellitentelefon stellte keine Ausnahme dar. Er holte es hervor und sah, dass jemand – oder etwas – es unter seine Kontrolle gebracht hatte. Ein Video zeigte Panzer, die auf ein Bergdorf feuerten. An der anderen Seite des Raums schalteten sich Monitore ein, die weitere Bilder zeigten: ein totes Kind auf einer Straße, die qualmenden Trümmer eines Hauses, eine vorbeifliegende Warhawk
.

Kellerman sprang auf.

Die Fernsehkamera schaltete sich ein. Grüne Kontrollleuchten blinkten auf, das Objektiv hob sich.

Gut gemacht, Rex.

»Er wird immer besser«, flüsterte Tucker.

Nora grinste. »Und das ist erst der Anfang.«

Nach den Vorfällen an der Grenze hatten Frank und das Sigma-Team Rex von einem Feld geborgen. Als der Akku schlappgemacht hatte und die Drohne wie ein Laubblatt zu Boden getrudelt war, waren ein, zwei Propeller zerbrochen. In inaktivem Zustand hatte er den Code, den Nora von der Einsatzzentrale aus versendet hatte, nicht empfangen. Er war nicht lobotomisiert worden, im Unterschied zu den anderen Drohnen war sein Speicher intakt.

Als die kleine Drohne wieder hochfuhr, stellten Frank und Nora fest, dass sie fleißiger gewesen war als vermutet und gemäß einer Subroutine bestimmte Aufgaben ausgeführt hatte. Rex war dazu gebaut worden, Daten zu sammeln. In Serbien hatte er genau das getan, die Funksendungen der Einsatzzentrale gespeichert und Daten von deren Servern kopiert.

Auf einem Bildschirm an der linken Seite wurde das Gesicht eines Gespensts anzeigt, dann begann es zu sprechen. Raphael Lyon beugte sich zur Videokamera vor. »Soeben wurde gemeldet, dass sechs führende Vertreter des serbischen Parlaments in Belgrad erfolgreich eliminiert wurden. Die Nachrichtenkanäle sind in heller Aufregung.«


Ein weiterer Monitor schaltete sich ein. Zu sehen war Kellerman in seinem Büro, mit hochgekrempelten Hemdsärmeln. Er blickte stirnrunzelnd in die Kamera. »Aber wollten wir nicht acht Politiker ausschalten? War das nicht der Plan?«


Der Wortwechsel ging hin und her, während die beiden 
Männer den zeitlichen Ablauf der geplanten Zerstörung mehrerer serbischer Dörfer besprachen.

Senator Mason hob die Hand. »Das reicht. Ich danke Ihnen, Master Sergeant Ballenger.« Die Bildschirme wurden dunkel. Im Raum herrschte verblüfftes Schweigen, doch die Lichter der Fernsehkamera blinkten noch immer grün und übermittelten das Geschehen in alle Welt.

»Wir haben noch viel mehr«, sagte Mason.

Und das stimmte tatsächlich. Vor zwei Tagen hatten Frank und Nora Rex einen kleinen Jagdausflug unternehmen lassen. Er war über die Chesapeake Bay hinweg zur Zentrale von Horizon Media auf Smith Island geflogen. Dort hatte Rex seinen Zauber wirken lassen und weitere belastende Beweise abgezogen.

»Was sagen Sie dazu?«, fragte Mason, als die Kamera auf Kellerman wies.

Seinem Gesicht nach zu schließen, brauchte der CEO von Horizon Media dringend frische Erwachsenenwindeln.

Doch ehe Kellerman etwas sagen konnte, leuchteten wieder die Monitore auf und zeigten das Gesicht eines weiteren Gespensts. Auf allen Monitoren – und vermutlich auch auf den Fernsehbildschirmen im ganzen Land – lächelte Sandy. Dies war das letzte Bild des Videos auf ihrem USB-Stick.

Bravo, Sandy … bravo.

Von Emotionen überwältigt, ergriff Nora Tuckers Hand. »Wir … wir haben Rex nicht darauf programmiert, das zu zeigen.«

Tucker blickte Nora an; Tränen rollten ihr über die Wangen.

Rex lernte tatsächlich dazu.

Er zog Nora an sich. »Alan Turing wäre stolz gewesen«, flüsterte er. »Auf euch beide.«

17:14 EST

Smith Island, Marylan
d

Pruitt Kellerman stand vor der Glasscheibe, die Ausblick bot auf die Bucht. Nebel hing über dem Wasser, sodass die ferne Skyline von Washington nur undeutlich zu erkennen war. Die Sonne ging unter, und er meinte zu spüren, wie die Stadt sich ihm entzog.

Hier und an der anderen Seite der Bucht befanden sich die Anwälte im Alarmmodus und befassten sich mit den Verfügungen, Anschuldigungen und Anklagen, die gegen ihn erhoben wurden. Den Pass hatte man ihm abgenommen, und die ganze Insel wurde überwacht für den Fall, dass er sich absetzen wollte.

Aber es gibt kein Entkommen.

Das galt nicht nur für die Insel.

Er war klug genug zu erkennen, dass er verloren hatte. Jetzt musste er die Konsequenzen tragen.

Hinter ihm wurde die Bürotür geöffnet. Das wunderte ihn, denn er hatte abgeschlossen. Es gab nur eine Person, die über einen Generalschlüssel verfügte.

Er wandte sich zu seiner Tochter um.

Laura trat zwei Schritte ins Büro und machte noch einen dritten Schritt, doch dann blieb sie stehen, als wäre die Luft im Raum zu vergiftet, um weiter hineinzugehen. Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und ging ihr entgegen.

»Laura …?«

Sie drehte sich halb weg; offenbar war es ihr zuwider, ihn anzusehen. Doch er irrte sich. Sie schwenkte wieder zurück und ohrfeigte ihn. Er wehrte den Schlag nicht ab.

Sie taumelte einen Schritt zurück. »Wie konntest du nur?«, schäumte sie. Sie kannte die Wahrheit ebenso gut wie er
.

Sie wandte sich ab, diesmal endgültig. »Ich werde nie mehr mit dir sprechen.«

Sie stürmte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

Pruitt rührte sich nicht von der Stelle. Seine Wange brannte. Er war weder zornig noch verletzt oder enttäuscht. Eher war er erleichtert.


Braves Mädchen
.

Zumindest bei ihrer Erziehung hatte er nichts falsch gemacht.


Das soll mein Vermächtnis sein
.

Allerdings wusste er, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Die stummen Monitore neben der Tür zeigten sein Gesicht. Am unteren Rand scrollten Großbuchstaben: Der Schlächter von Kamena Gora.


Dieser Feed stammte von einem der Horizon-Sender.

Das Spiel war aus.

Er ging zum Wandsafe hinüber und entriegelte ihn, indem er seine Handfläche auf den Sensor drückte. Bolzen wurden zurückgezogen, und er öffnete die dicke Tür. Er holte einen abgenutzten Ordner heraus und fuhr mit dem Daumen über die verblasste Beschriftung.

Projekt ARES.

Der Aktenordner war leer, die Papiere hatte er vor drei Wochen geschreddert und verbrannt, um seine Spuren zu verwischen. Er schüttelte den leeren Ordner.

Das ist alles, was vom Vermächtnis meines Großvaters übrig geblieben ist.

Er warf den Ordner auf den Boden. Im Safe war aber noch ein weiteres Erinnerungsstück von Bryson Kellerman, dem Agenten, den man Geist
 genannt hatte.

»Das Gespenst …«, flüsterte Pruitt und lächelte traurig.

Wie Pruitt war auch sein Großvater ein Meister der 
Verschleierung, der Täuschung und der Lügenmärchen gewesen, doch er war auch ein gerissener Spion mit geheimen Ambitionen und hochgesteckten Zielen – und bereit, sich die Hände schmutzig zu machen, um diese zu erreichen.

Pruitt langte in den Safe und nahm eine kleine deutsche Mauser heraus, eine Pistole aus dem Zweiten Weltkrieg. Er streichelte den Griff und dachte daran, dass sein Großvater ihn gehalten hatte. Er kannte die Geschichte der Pistole und wusste, dass sie zum letzten Mal in Großbritannien abgefeuert worden war, in einer abgelegenen Scheune auf dem Land.

Pruitt ging zum Fenster hinüber. Er hatte die Waffe in stillem Gedenken an seinen Großvater regelmäßig geölt und gesäubert. Jetzt aber fragte er sich, ob er das Ritual nicht aus einem eher praktischen Grund vollzogen hatte: weil er ahnte, dass er die Pistole eines Tages noch brauchen würde.

Um das Vermächtnis zu erfüllen.

Und um zu beweisen, dass man der Gerechtigkeit nicht entgehen konnte.

Pruitt trat vors Fenster, setzte sich die Waffe an die Schläfe und drückte ab.
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28. November, 16:57 CST

Appalachen, Alabama

Beatrice Conlon umarmte Tucker auf der Veranda so fest, dass er kaum noch Luft bekam. Zuvor hatte er mit Sandys Mutter das Grab in Poplar Grove besucht.

»Danke für alles, was Sie getan haben«, sagte sie, löste die Arme und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Für mein Mädchen … für alle.«

Er nickte und spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Er fühlte sich unbehaglich. »Die Trauerfeier war wunderschön«, murmelte er.

Er war in die Berge zurückgekehrt, um an Sandys Bestattung teilzunehmen, doch eigentlich war es eher eine Party gewesen, was Sandy vermutlich gefallen hätte.

»Wo sind die Zitronen, Bea?«, rief Nora von innen.

Sandys Mutter wandte den Kopf und antwortete: »In der Papiertüte neben dem Kühlschrank, Liebes!« Dann tätschelte sie Tucker die Schulter. »Wie wär’s, wenn ihr alle bleiben würdet? Nora übernachtet hier. Ich will ihr zeigen, wie man Waschbäreintopf macht.«

Tucker zuckte zusammen
.

Sie kicherte. »Hab bloß Spaß gemacht, Stadtjunge. Es gibt Pizza und Bier, abends kommen noch ein paar Mädels rüber.«

»Ich wünsche viel Spaß.«

Bea hielt immer noch seinen Arm fest. Tucker spürte das Zittern ihrer Finger. Die Frau setzte ein fröhliches Gesicht auf, doch der Schmerz war noch da. Er war froh, dass Nora hierblieb.

Bea blickte zum SUV. Auf dem Beifahrersitz wartete Jane, Kane auf dem Schoß. Nathan war in Washington bei Freunden. Jane hatte ihren Sohn zu der Begräbnisfeier in den Appalachen nicht mitnehmen wollen.

»Sie haben da ein gutes Mädchen«, sagte Bea. »Vergessen Sie das nicht. Nehmen Sie’s nicht für selbstverständlich.«

»Keine Sorge. Das wird sie nicht zulassen.«

Beas Lächeln wurde ernsthafter. »Dann sollten Sie auf sie hören.«

»Ja, Ma’am.«

Bea umarmte ihn ein letztes Mal. »Passen Sie gut auf sich auf … und auf Ihren großen, starken Hund.«

»Das werde ich.«

Sie entließ ihn mit einem Kuss auf die Wange. Als er durch das Unkraut zum Wagen ging, hörte er, wie die Fliegengittertür zufiel und Bea rief: »Jetzt der Puderzucker, Himmelherrgott! Hat dir deine Mama nicht gezeigt, wie man richtige Limonade macht?«

Tucker grinste und setzte sich hinters Steuer.

»Wie macht sich Bea?«

»Ich glaube eher, dass Nora Probleme hat.«

»Was meinst du?«

»Vergiss es. Ist unwichtig.« Er setzte zurück und fuhr los Richtung Huntsville
.

Kane sprang auf den Rücksitz, streckte den Kopf aus dem Fenster und genoss den lauen Abend. Sein Schwanz klopfte aufs Lederpolster.

»Dem Hund geht es gut«, sagte Jane.

Er ergriff ihre Hand. »Da sind wir schon zwei.«

Sie schwiegen, während Tucker langsam über die Serpentinenstraßen zu ihrem Motel in Huntsville zurückfuhr. Sie hatten nichts vor, abgesehen von der Verabredung mit Frank zum Abendessen. Frank war gleich nach der Beerdigung zurückgefahren, denn er wollte noch ein paar Details in Verbindung mit Redstone klären. Er und Nora setzten die Arbeit an Rex fort, hatten aber angefangen, für den Fall, dass jemand versuchen sollte, ihren Exklusivanspruch auf die Drohne zu umgehen, die Software der Drohne zu verschlüsseln.

Nora hatte noch eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme ergriffen. Sie hatte Sandys Lobotomie-Code als Open-Scource-Software öffentlich gemacht. Sollte jemand etwas Ähnliches tun wollen wie Pruitt Kellerman, verfügte die Welt über das Mittel, es zu verhindern.


Zumindest einstweilen
.

Tucker war sich bewusst, dass der Geist aus der Flasche war. Was auch immer daraus werden würde, auf dem Schlachtfeld würden die Kämpfer aus Fleisch und Blut von Software und Robotern ersetzt werden. Er fragte sich, wann er und Kane wohl überflüssig werden würden.

Vielleicht hätte das sogar sein Gutes.

Trotzdem blickte er verunsichert zu Jane hinüber.

Als sie das Hotel erreichten, saß jemand vor der Tür. Die Person hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte mit dem Fuß, der in einem Stiefel steckte.

»Wieso tauchen ständig Frauen an meiner Türschwelle auf?«, fragte Tucker
.

Jane tätschelte ihm das Knie. »Bei mir hat’s jedenfalls funktioniert.«

Tucker stellte den Wagen ab, und sie stiegen aus.

Ruth Harper richtete sich auf und kam ihnen entgegen. »Da sind Sie ja. Ich habe Sie schon vor einer Stunde zurückerwartet.«

»Wir haben den langen Weg nach Hause gewählt.« ­Tucker schloss die Tür auf und ließ Kane und Jane ein. Dann verstellte er den Eingang. »Was ist los, Ruth?«

»Ich wollte Sie nur auf den laufenden Stand bringen. Laura Kellerman steht zu ihrem Wort. Als neue CEO stößt sie Firmenbeteiligungen ab und hat ihre Hilfe beim Wiederaufbau von Port of Spain und den Dörfern an der serbischen Grenze zugesagt. Außerdem will sie Kontakt mit den an Projekt 623 und Odisha beteiligten Familien aufnehmen und ihnen eine Entschädigung anbieten.«

»Geld macht die Toten auch nicht wieder lebendig.«

»Das nicht, aber sie tut, was sie kann. Die vorliegenden Informationen, auch das, was Rex zusammengetragen hat, deuten darauf hin, dass sie keine Mitverantwortung trägt. Man sollte sie nicht mit ihrem Vater über einen Kamm scheren.«

Tucker lehnte sich gegen den Türpfosten. Auf einmal fühlte er sich erschöpft. »Was ist mit den anderen Beteiligten? In Serbien und in Trinidad?«

»Marko Davidovic sitzt bereits im Gefängnis, gegen ihn wird Anklage wegen Kriegsverbrechen erhoben. Nach Präsident D’Abreo aus Trinidad wird noch gesucht. Er ist verschwunden, als die Meldungen rauskamen – entweder ist er noch auf der Flucht oder tot. Dort unten herrscht noch immer Chaos.«

»Was die Welt am Laufen hält«, sagte Tucker
.

»Und weshalb Sigma Ihre Hilfe brauchen könnte.« Sie kniff verschmitzt die Augen zusammen.

»Ruth …«

»Ich weiß, mein Lieber. Ich wollte es bloß mal gesagt haben.« Sie reichte ihm eine glänzende schwarze Karte. »Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich hergekommen bin.«

Er wendete die Karte hin und her. Sie war unbeschriftet, doch aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet, war ein holografisches silbernes Sigma-Zeichen zu erkennen.

»Was ist das?«

»Der Schlüssel zum Königreich.«

Tucker ahnte, was er da in der Hand hielt. In Washington hatte man ihm kurz Zugang zur Einsatzzentrale von Sigma gewährt, die in einem Labyrinth alter Bunker unter dem Smithsonian Castle an der National Mall untergebracht war. Das hier war vermutlich die verschlüsselte Zugangskarte zur Kommandozentrale.

»Als Dankeschön«, erklärte Ruth und machte Anstalten, sich abzuwenden – dann hielt sie inne und zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht auch als dauerhafte Einladung.«

Tucker überlegte, ob er ihr die Karte vor die Füße werfen sollte, doch stattdessen seufzte er und steckte sie ein.

Ach, was soll’s …

Ruth wandte sich lächelnd ab und murmelte: »Immerhin ein Fortschritt.«

Tucker schloss kopfschüttelnd die Tür. Jane balgte sich mit Kane auf einem der Betten. Kane sprang in die Luft wie ein junger Hund und schnappte spielerisch nach ihren Händen. Jane kicherte und lachte so wie früher, als er noch ein anderer Mann gewesen war, mit weniger Narben.

Abermals spürte er die Kluft zwischen heute und damals, ein klaffender Abgrund, der ihm Schwindel verursachte
.

Schließlich ließ Jane sich aufs Bett fallen und schaute ihn lächelnd an, eine wortlose Einladung, die ihm bewusst machte, dass er in der Gegenwart lebte, nicht in der Vergangenheit.

Schritt für Schritt verkleinerte er die Kluft.

Ist es wirklich so einfach?

Janes Lächeln vertiefte sich. »Hallo, mein Hübscher.«

Tucker grinste ebenfalls – diesmal sicher, dass sie nicht Kane gemeint hatte.


Nachbemerkung des Autors: Wahrheit oder Fiktion

Im vorliegenden Buch wird die verschwommene Grenze zwischen Wahrheit und Falschinformationen in den Medien thematisiert, deshalb habe ich mir gedacht, ich mache auf diesen letzten Seiten reinen Tisch und trenne die Fakten von Fiktion … zumindest was meine Geschichte betrifft.

Hunde für den militärischen Kampfeinsatz und deren Betreuer

Tucker und Kane tauchten zum ersten Mal im Sigma-Force-Roman Mission Ewigkeit
 auf, doch mir war bewusst, dass ihre Geschichte noch längst nicht auserzählt war. Im realen Leben begegnete ich der einzigartigen heroischen Kombination von Soldat und Militärhund bei einer von der USO (United Service Organizations) veranstalteten Reise in den Irak und nach Kuwait. Als sie ihre Fähigkeiten demons­trierten und ich Zeuge ihrer ungewöhnlichen Verbundenheit wurde, nahm ich mir vor, diese Beziehung im Buch darzustellen und zu würdigen.

Zu diesem Zweck sprach ich mit den Tierärzten des U.S. Veterinary Corps, interviewte Hundeführer, lernte Hunde kennen und sah, wie Hund und Führer allmählich zu einer 
Kampfeinheit zusammenwachsen. Viele Leser der Bücher über Tucker und Kane fragen sich, wie realistisch sie sind. Können ein Hund und dessen Führer wirklich so viel bewerkstelligen? Das erste Buch der Reihe ließ ich von Hundeführern begutachten, die mir versicherten, das geschilderte Verhalten sei plausibel, und in Wirklichkeit könnten die Hunde noch viel mehr. Im vorliegenden Buch habe ich darzustellen versucht, dass diese Hunde nicht nur zahlreiche Befehle verstehen, sondern auch in der Lage sind, Befehlsketten auszuführen.

Wenn Sie mehr über Militärhunde und deren Betreuer erfahren möchten, empfehle ich Ihnen zwei Bücher von Maria Goodavage: Soldier Dogs: The Untold Story of America’s Canine Heroes
 und Top Dog: The Story of Marine Hero Lucca.


Posttraumatische Belastungsstörung

Ein weiteres Thema in diesem Buch ist eine neue Auffassung eines bestimmten Aspekts von PTBS. Die Bezeichnung dafür lautet moralische Verletzung
 und wird im Buch anhand von Tucker dargestellt. Dabei geht es um die Zerrüttung moralischer und ethischer Erwartungen, die sich dem Kriegsveteranenministerium zufolge als Scham, Schuldgefühl, Angst und Wut sowie in Form von Verhaltensänderungen wie Entfremdung, Sichzurückziehen und Selbstverletzungen bis zum Selbstmord manifestiert. Ansätze dazu zeigt auch Tucker in diesem Buch, und wie bei den meisten Veteranen gibt es keine schnelle Lösung. Für die Betroffenen ist es ein langwieriger Prozess, das innere Gleichgewicht wiederherzustellen.

Alan Turing und Oracl
e

Leider ist die Geschichte des mathematischen Genies Alan Turing in diesem Buch weitgehend korrekt dargestellt. Im Zweiten Weltkrieg entschlüsselte er den Enigma-Code der Nazis und nutzte ihn für den Entwurf von Oracle, dem ersten Computer mit künstlicher Intelligenz. Seinen Auftraggebern vom britischen National Physical Laboratory schlug er tatsächlich vor, radioaktives Radium in einen seiner Rechner einzubringen, weil er annahm, der atomare Zerfall werde die »Unvorhersehbarkeit« bewirken, von der er glaubte (so wie es heute andere machen), sie sei der Schlüssel für die Erschaffung seines Oracle.

Die meisten Historiker vermuten, Turing sei über theoretische Überlegungen zu einem Computer mit künstlicher Intelligenz nicht hinausgekommen, doch einige sehen das anders. Dies ist die Grundannahme des vorliegenden Buches.

Drohnen, Drohnen und noch mehr Drohnen

Man muss nur mal in die Zeitung schauen, um zu begreifen, welche Bedeutung Drohnen für die moderne Kriegsführung haben. Gegenwärtig findet ein Wettrennen bei der Entwicklung neuer und verbesserter Robotkrieger statt. Dies wirft grundsätzliche Fragen auf: Wird der Einsatz der Drohnen Menschenleben retten oder die Schwelle zur Kriegsführung herabsetzen? Werden wir demnächst erst schießen und dann Fragen stellen? Wenn Ihnen an einer Erörterung dieser ethischen Fragen gelegen ist und Sie einen Blick auf in Entwicklung befindliche Drohnen werfen möchten, lesen Sie dieses 
erschreckende Buch: Wired for War: The Robotics Revolution und Conflict in the 21st Century
 von P. W. Singer.

Dies führt uns zu der Frage, wer
 die Drohnen kontrollieren wird.

Wenn Firmen in den Krieg ziehen

Aufgrund der Fortschritte beim Drohnenkrieg wandelt sich das Schlachtfeld auf einzigartige und verstörende Art und Weise. Die Grenze zwischen Militärkräften und Firmenarmeen verschwimmt – das betrifft nicht nur private Söldnerfirmen, sondern auch staatliche Streitkräfte –, was Fragen zur Rentabilität, der Verantwortlichkeit und der Befehlsgewalt aufwirft. Um Geld zu sparen und den Haushalt zu entlasten, übergeben Regierungen, auch die unsere, militärische Kompetenzen, die bislang in die Kommandostrukturen eingebunden waren, an die Vorstandsetagen von Firmen. Mehr über diese Bedrohung erfahren Sie in Corporate Warfare: The Rise of Privatized Military Industry
 von P. W. Singer. Lassen Sie uns zum Schluss anhand eines Beispiels aus diesem Buch noch einen Blick in die Zukunft werfen.

Das Zeitalter der Informationskriege

Dieser Roman erkundet ein neues Schlachtfeld, das bereits vom IS im Nahen Osten, von Russland in der Ukraine und von China an der amerikanischen Küste erprobt wird. Es ist ein digitales Schlachtfeld mit sehr realen Konsequenzen. Diese Geschichte wirft ein Schlaglicht auf drei entscheidende Komponenten des neuen Kriegsschauplatzes: 
elektronische Kriegsführung, Cyberattacken und, am heimtückischsten von allen dreien, psychologische Propaganda. Möchten Sie sich eingehender über den Krieg der Zukunft informieren, lesen Sie diesen Artikel von Professor David Stupples (der auf verschiedenen Websites zu finden ist, unter anderem auf Gizmodo.com): »The Next Big War Will Be Digital – and We’re Not Ready for It.«

Damit sind wir am Ende des Buches angelangt – doch die Geschichte von Tucker und seinem tapferen Gefährten Kane geht weiter. Ihre bisherigen Abenteuer sind erst der Anfang.


Dank

An die vielen Menschen, die sich Grant und mir auf dieser Reise zusammen mit Tucker und seinem unerschrockenen Gefährten Kane angeschlossen habe: Ich freue mich über eure Unterstützung, eure Kritik und euren Zuspruch. Zunächst möchte ich meiner Kritikergruppe danken, die mir seit vielen, vielen Jahren zur Seite steht: Sally Ann Barnes, Chris Crowe, Lee Garrett, Jane O’Riva, Denny Grayson, Leonard Little, Judy Prey, Caroline Williams, Christian Riley, Tod Todd, Chris Smith und Amy Rogers. Und wie immer gilt mein besonderer Dank Steve Prey für dessen großartige Karten … und David Sylvian, der mir stets Rückendeckung gegeben hat! Des Weiteren danke ich allen bei HarperCollins, die mich glänzen lassen: Michael Morrison, Liate Stehlik, Danielle Bartlett, Kaitlyn Kennedy, Josh Marwell, Lynn Grady, Richard Aquan, Tom Egner, Shawn Nicholls und Ana Maria Allessi. Mein besonderer Dank gilt meiner Herausgeberin Lyssa Keusch für ihre Tüchtigkeit (und unerschöpfliche Geduld) sowie deren Kollegin Rebecca Lucash und meinen Agenten Russ Galen und Danny Baror (nicht zu vergessen dessen bemerkenswerter Tochter Heather Baror). Und wie immer möchte ich betonen, dass alle Irrtümer und Fehler in diesem Buch, die hoffentlich nicht allzu zahlreich sind, allein auf meine Kappe gehen.


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.


James Rollins


Killercode
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Eigentlich ist es nur ein einfacher Auftrag als Leibwächter, den Tucker Wayne mit seinem Militärhund Kane von der Sigma Force akzeptiert. Doch der Pharmazeut Bukolow hat weder der Sigma Force noch Wayne die ganze Wahrheit erzählt. Denn er ist der größten medizinischen Entdeckung der Neuzeit auf der Spur. Ein Milliardengeschäft, das zusätzlich noch die Leben von Millionen retten würde. Allerdings lässt sich Bukolows Entdeckung auch als Waffe missbrauchen. Plötzlich ist Tucker Wayne der Einzige, der zwischen einem skupellosen General und der Vernichtung der Menschheit steht.
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Eine mysteriöse Lichtkugel erscheint im Britischen Museum in London – und explodiert mit unfassbarer Gewalt. Bestand sie tatsächlich aus reiner Antimaterie? Für Painter Crowe von der wissenschaftlichen Spezialeinheit SIGMA Force beginnt ein verzweifelter Wettlauf gegen die Zeit: Denn wer immer diese unerschöpfliche Energiequelle zuerst beherrscht, entscheidet über Leben und Tod der gesamten Menschheit! Doch Painter Crowes Gegner sind skrupellos und scheinen ihm immer einen Schritt voraus zu sein …



Der Beginn der SIGMA-Force-Reihe – in cooler Neuausstattung.
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Ein Erdbeben in Israel fordert Hunderte von Menschenleben – und ermöglicht den Zugang zu einem bislang unbekannten unterirdischen Tempel, der den mumifizierten Körper eines gekreuzigten Mädchens enthält. Im Sarkophag der Toten macht Archäologin Erin Granger eine brisante Entdeckung: ein Buch, geschrieben von Jesus eigener Hand, das ungeahnte Gefahren birgt und alles infrage stellt, was die Menschheit zu wissen glaubte. Erins Feinde schrecken vor nichts zurück, und eine gnadenlose Jagd nach dem Manuskript beginnt …
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